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  Der Himmel schweigt still, und die ganze Welt gedeiht unter seiner stummen Herrschaft. Auch die Menschen werden von der Tugend des Himmels berührt; und doch sind sie im Grunde ihres Wesens Geschöpfe des Trugs. Es scheint, dass sie mit einer Leere der Seele geboren werden und sich mit nichtigen Dingen beweisen müssen. Leer in diese moderne Zeit geboren zu werden, mit dieser Mischung aus Gut und Böse, und dabei auf einem ehrenvollen Kurs zum Ruhm des Erfolgs durchs Leben zu steuern – das ist eine Leistung, die den Größten unsrer Art vorbehalten ist, eine Aufgabe, der ein normaler Mensch nicht gewachsen ist.


  


  


  IHARA SAIKAKU


  HÖLLENKRATER


  


  Ich war spät dran, und ich wusste es.


  Das Problem ist nur, dass man auf dem Mond nicht rennen kann.


  Das Shuttle von der Raumstation Nueva Venezuela hatte Verspätung gehabt – ein kleines Problem mit dem Gepäck, das von der Erde hierher befördert wurde. Also eilte ich mutterseelenallein durch den Korridor, der vom Landeplatz wegführte. Die Party hatte schon vor über einer Stunde angefangen.


  Man hatte mir gesagt, ich solle gar nicht erst versuchen zu rennen, nicht einmal mit den bleibeschwerten Stiefeln, die ich am Raumhafen geliehen hatte. Aber ich Narr musste es natürlich trotzdem versuchen. Ich hüpfte wie ein Affe durch den Korridor und knallte schließlich schmerzhaft mit der Nase gegen die Wand. Danach schlurfte ich in der Gangart weiter, wie das Touristenvideo sie gezeigt hatte. Ich kam mir blöd dabei vor, aber immer noch besser, als gegen die Wand zu laufen.


  Nicht dass ich wirklich auf die dämliche Party meines Vaters gehen oder auf


  überhaupt dem Mond sein wollte. Auf diese Idee wäre ich von mir aus gar nicht gekommen.


  Zwei große humanoide Roboter bewachten die Tür am Ende des Gangs. Und ich meine damit wirklich groß, zwei Meter hoch und fast mit dem gleichen Brustumfang. Die glänzende Metalltür war natürlich geschlossen. Man platzte nicht so einfach in eine Party meines Vaters; dafür hatte er kein Verständnis.


  »Ihr Name, bitte«, sagte der Robot zur Linken. Seine Stimme war tief und rau und entsprach damit wohl der Vorstellung meines Vaters, wie ein Rausschmeißer klingen müsse.


  »Van Humphries«, sagte ich langsam und prononciert.


  Der Robot zögerte für einen Sekundenbruchteil und sagte: »Ihr Sprachmuster wurde verifiziert. Sie dürfen eintreten, Mr. Van Humphries.«


  Beide Robots drehten sich um die Hochachse, und die Tür glitt auf. Der Lärm traf mich wie ein Presslufthammer: Hämmernde atonale Musik dröhnte gegen das übersteuerte Kreischen eines androgynen Sängers an, der den aktuellsten Pop-Hit jaulte.


  Die Halle war groß, sogar riesig und mit Partygästen angefüllt, Hunderten Männern und Frauen. Es waren tausend oder mehr, schätzte ich, die tranken, schrien, rauchten und deren Gesichter durch ein gezwungenes raues Lachen zu Grimassen verzerrt waren. Der Lärm war so stark, dass ich förmlich das Gefühl hatte, gegen eine Wand zu laufen. Ich musste mich körperlich zwingen, an den Robots vorbei in die riesige Halle zu gehen.


  Jeder trug eine Partykluft: Schrille Farben mit viel Strass und Glitzerkram und elektronischen Gimmicks. Und es wurde natürlich viel nackte Haut gezeigt. Im schokoladenbraunen Velours-Pullover und der beigefarbenen Microfaserhose kam ich mir geradezu wie ein Missionar vor.


  Ein elektronisches Banner lief über die ganze Länge der Schmalseite der Kaverne. Es verkündete abwechselnd ALLES GUTE ZUM HUNDERTSTEN GEBURTSTAG! und präsentierte Clips aus pornografischen Videos.


  Ich hätte mir auch denken können, dass Vater die Party in einem Bordell steigen lassen würde. Höllenkrater, benannt nach dem Jesuiten-Astronomen Maximilian J. Hell. Die Computerspiel- und Pornobranche hatte das Gebiet ins ›Sündenbabel‹ des Monds verwandelt, ein unerschöpfliches Füllhorn illegaler Vergnügungen, das ungefähr sechshundert Kilometer südlich von Selene City aus dem staubigen Boden des Kraters gestampft worden war. Der arme alte Pater Hell würde sich im Grab umdrehen.


  »Hi, Fremder!«, sagte eine kesse dralle Rothaarige in einem smaragdgrünen Kostüm, das so knapp geschnitten war, dass es sich um eine Körperbemalung aus Sprühfarbe handeln musste. Sie winkte mit einer Ampulle mit irgendeinem grauen Pulver in meine ungefähre Richtung und kreischte: »Komm, hab Spaß!«


  Spaß. Der Ort hatte Ähnlichkeit mit Dantes Inferno. Es gab keine Sitzgelegenheiten außer ein paar Sofas an der Wand, und die waren mit sich windenden und verschlungenen nackten Körpern belegt. Alle anderen waren auf den Beinen, tanzten Schulter an Schulter, wiegten sich und wogten wie die Wellen eines bunten, stürmischen menschlichen Meers.


  Hoch oben unter der glasierten Gesteinsdecke vollführte ein Paar Akrobaten in rüschenbesetzten Clownskostümen einen Akt auf einem Drahtseil, das durch die ganze Halle gespannt war. Die Kostüme funkelten im Scheinwerferlicht. Auf der Erde wäre eine Vorführung in dieser Höhe riskant gewesen; hier auf dem Mond konnten sie sich aber auch den Hals brechen, falls sie abstürzten – beziehungsweise den Hals der Leute, auf die sie fielen. In der überfüllten Halle hätten sie zwangsläufig auf die Zuschauer fallen müssen.


  »Komm schon«, drängte die Rothaarige und zog mich am Ärmel des Pullovers. »Sei nicht so verklemmt«, sagte sie und kicherte.


  »Wo ist Martin Humphries?« Ich musste schreien, um mich bei dem Partylärm überhaupt verständlich zu machen.


  Sie bunkerte mit den smaragdgrünen Augen. »Hump? Das Geburtstagskind?« Sie drehte sich zur Menge um und winkte aufs Geratewohl. »Der alte Sack muss hier irgendwo sein«, schrie sie zurück. »Es ist nämlich seine Party, musst du wissen.«


  »Der alte Sack ist mein Vater«, erklärte ich ihr und freute mich über ihren verblüfften Gesichtsausdruck, als ich sie stehen ließ.


  Ich musste mich förmlich durch die Menge durchschlagen. Alles Fremde. Ich war mir sicher, dass ich keinen von ihnen kannte. Keiner meiner Freunde würde sich auf einer solchen Veranstaltung blicken lassen. Während ich mir mit dem Einsatz der Ellbogen einen Weg durch die rappelvolle Halle bahnte, fragte ich mich, ob mein Vater eigentlich jemanden von diesen Leuten kannte. Wahrscheinlich hatte er sie aus gegebenem Anlass gemietet. Die Rothaarige schien mir jedenfalls der Typ dafür zu sein.


  Er weiß ganz genau, dass ich solche Menschenansammlungen hasse, und doch hat er mich genötigt, herzukommen. Typisch für meinen liebevollen Vater. Ich versuchte, den Lärm und den Gestank nach Parfüm, Tabak, Drogen und dem Schweiß der Körper, die wie in einer Sardinenbüchse zusammengepfercht waren, auszublenden. Ich bekam weiche Knie, und der Magen verkrampfte sich.


  Ich komme mit solchen Situationen nicht klar. Das ist einfach zu viel für mich. Ich wäre wohl zusammengebrochen, wenn das bei den vielen Körpern um mich herum nicht ein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre. Mir wurde schwindlig, und die Sicht trübte sich.


  Ich musste im dicksten Getümmel stehen bleiben und die Augen schließen. Das Atmen fiel mir schwer. Ich hatte mir die letzte Enzymspritze gesetzt, kurz bevor die Transferrakete gelandet war, und doch hatte ich das Gefühl, dass schon wieder eine fällig war, und zwar schnell.


  Ich öffnete wieder die Augen, ließ den Blick über die dicht gedrängte, lärmende und schwitzende Menge schweifen und suchte nach dem nächsten Ausgang. Und dann sah ich ihn. Durch die Arme der wild gestikulierenden Partygäste machte ich meinen Vater aus. Er saß am anderen Ende der Kaverne auf einem Podest wie ein altrömischer Kaiser, der eine Orgie gab. Er war stilecht in eine wallende rote Toga gewandet, und zu den in Sandalen steckenden Füßen räkelten sich zwei schöne junge Frauen.


  Mein Vater. Einhundert Jahre wurde er heute. Doch Martin Humphries wirkte keinen Tag älter als vierzig; das Haar war noch immer dunkel, das Gesicht glatt und fast ohne Falten. Aber die Augen – die Augen waren hart und wissend; sie funkelten vor lüsternem Vergnügen über die Szene, die sich vor ihm abspielte. Er hatte jede Verjüngungstherapie mitgemacht, die verfügbar war, sogar illegale mit Nanomaschinen. Er wollte für immer jung und stark sein. Und ich glaubte, dass ihm das wahrscheinlich auch gelingen würde. Er bekam immer, was er wollte. Ein Blick in seine Augen genügte aber, um zu wissen, dass er wirklich hundert war.


  Er sah, wie ich mich durch die gedrängte wogende Menge kämpfte, und für einen Moment schaute er mich mit diesen kalten grauen Augen an. Dann wandte er sich wieder von mir ab, wobei sein markantes jugendliches Gesicht von einem missbilligenden Stirnrunzeln zerfurcht wurde.


  Du wolltest unbedingt, dass ich zu dieser Veranstaltung komme, sagte ich im Geiste zu ihm. Und nun bin ich hier, ob es dir gefällt oder nicht.


  Er beachtete mich überhaupt nicht, während ich mich zu ihm durchkämpfte. Ich schnappte mit brennender Lunge nach Luft. Ich brauchte eine Spritze mit dem Medikament, aber ich hatte es im Hotelzimmer gelassen. Als ich schließlich das Podest erreichte, fiel ich auf das weiche Gewebe, mit dem die Plattform drapiert war und schnappte nach Luft. Dann wurde mir bewusst, dass das Getöse der Party zu einem gedämpften Summen und Flüstern abgeebbt war.


  »Schalldämpfer«, sagte sein Vater und schaute mit diesem alten verächtlichen Grinsen auf mich herab. »Guck nicht so dumm.«


  Es führten keine Stufen zur Plattform hinauf, und ich fühlte mich so schwach und benebelt, dass es mir nicht gelang, mich hochzuziehen.


  Mit einer Handbewegung verscheuchte er die beiden jungen Frauen; sie sprangen geschmeidig von der Plattform und stürzten sich freudig ins Getümmel. Ich sah, dass sie noch Teenager waren.


  »Wülste eine?«, fragte mein Vater mit einem anzüglichen Grinsen. »Du kannst sie auch beide haben. Du musst es nur sagen.«


  Ich machte mir nicht einmal die Mühe, den Kopf zu schütteln. Ich klammerte mich nur an die Kante der Plattform und versuchte, den Atem wieder zu beruhigen.


  »Um Gottes willen, Kümmerling, hör mit diesem Gejapse auf! Du siehst aus wie eine Flunder auf dem Trockenen.«


  Ich holte tief Luft, stand auf und straffte mich. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Vater.«


  »Amüsierst du dich auf meiner Party?«


  »Als wenn du das nicht wüsstest.«


  »Wieso bist du dann überhaupt gekommen, Kümmerling?«


  »Dein Rechtsanwalt sagte, du würdest mir das Stipendium streichen, wenn ich nicht auf deine Party käme.«


  »Deine Zuwendung«, spöttelte er. »Ich verdiene das Geld.«


  »Indem du den Wissenschaftler mimst. Aber dein Bruder, das war ein echter Wissenschaftler.« Ja, nur dass Alex tot ist. Es geschah vor fast zwei Jahren, aber die Erinnerung an jenen Tag schwelte noch immer in mir.


  Mein Leben lang hatte mein Vater mich verspottet und herabgesetzt. Alex war Vaters Liebling, sein Erstgeborener, sein ganzer Stolz. Alex hätte Humphries Space Systems übernehmen sollen, falls und wenn Vater sich jemals dazu entschloss, sich aus dem Geschäft zurückzuziehen. Alex war alles, was ich nicht bin: Groß, athletisch, gewandt und gutaussehend, hochintelligent, extrovertiert, charmant und witzig. Ich dagegen bin das hässliche Entlein, ich kränkle seit der Geburt, ich höre immer, ich sei verschlossen und introvertiert. Meine Mutter starb bei meiner Geburt, und mein Vater hat mich das immer spüren lassen.


  Ich hatte Alex geliebt. Hatte ich wirklich. Ich hatte ihn über die Maßen bewundert. Seit ich mich erinnern kann, hatte Alex mich gegen Vaters Spott und Verletzungen in Schutz genommen. »Es ist schon gut, kleiner Bruder, weine nicht«, sagte er zu mir. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut.«


  Über die Jahre hatte Alex mich mit seiner Liebe für die Forschung angesteckt, für die Erkundung neuer Orte, neuer Welten. Während Alex wirklich Missionen zum Mars und den Jupitermonden unternahm, musste ich jedoch daheim bleiben, weil ich solchen Unternehmungen körperlich nicht gewachsen war. Ich flog einen Lehnstuhl, kein Raumschiff. Das Gefühl von Freiheit und Abenteuer bezog ich aus Strömen von Computerdaten und Virtuelle-Realität-Simulationen. Einmal bin ich mit Alex durch den roten Sand des Mars gegangen, verbunden durch ein interaktives VR-System. Es war der schönste Nachmittag meines Lebens.


  Dann kam Alex auf der Expedition zur Venus ums Leben, er und die ganze Besatzung.


  Und Vater hatte mich gehasst, weil ich nicht an seiner Stelle gestorben war.


  Ich zog schließlich von zuhause aus und kaufte ein Haus auf Mallorca – ein Platz, der mir ganz allein gehörte und wo ich vor seinem fiesen Sarkasmus sicher war. Als ob er mich veralbern wollte, zog Vater nach Selene City. Später erfuhr ich, dass er zum Mond geflogen sei und sich dort Nanotherapien unterzog, um sich jung und fit zu halten.


  Nanomaschinen waren auf der Erde nämlich verboten.


  Es war klar, dass Vater sich der Verjüngungsbehandlung unterzog, weil er nicht die Absicht hatte, sich aus der Firma zurückzuziehen. Wo Alex nun tot war, würde Vater Humphries Space Systems niemals mir übergeben. Er würde am Ruder bleiben und mich in die Wüste schicken.


  Also lebte Vater vierhunderttausend Kilometer weit weg und spielte seine Rolle als interplanetarer Tycoon, Mega-Milliardär, Draufgänger, Schürzenjäger und rücksichts- und skrupelloser Industriemagnat. Ich war vollauf zufrieden damit. Ich führte ein ruhiges Leben auf Mallorca und hatte ein Personal, das mich umsorgte und verwöhnte.


  Ein paar Bedienstete waren Menschen, die meisten Robots. Oft kamen Freunde zu Besuch, und ich hatte die Möglichkeit, mal eben nach Paris oder New York oder sonst wohin zu fliegen, um eine Theatervorführung oder ein Konzert zu besuchen. Ich verbrachte die Zeit mit dem Studium neuer Daten der Sterne und Planeten, die in einem steten Strom von unseren Space-Explorern kamen.


  Bis eine Freundin ein Gerücht erzählte, das sie gehört hatte: Dass das Raumschiff meines Bruders sabotiert worden sei. Sein Tod war kein Unfall, sondern es handelte sich um Mord. Und gleich am nächsten Tag zitierte mein Vater mich zu seiner schwachsinnigen Geburtstagsparty auf dem Mond, wobei er damit drohte, mir das Stipendium zu streichen, wenn ich nicht erschiene.


  »Wieso hast du darauf bestanden, dass ich herkomme?«, fragte ich und schaute meinem Vater ins jugendlich glatte Gesicht.


  Er grinste mich spöttisch an. »Amüsierst du dich denn gar nicht?«


  »Du etwa?«, konterte ich.


  Vater stieß einen Laut aus, bei dem es sich vielleicht um ein unterdrücktes Lachen handelte. Dann sagte er: »Ich habe eine Ankündigung zu machen. Ich wollte, dass du sie aus meinem Mund vernimmst.«


  Ich war verwirrt. Eine Ankündigung? Wollte er nun doch zurücktreten? Und wenn schon; mir würde er die Leitung der Firma ohnehin nicht übertragen. Ich war aber auch gar nicht darauf erpicht.


  Er drückte eine Taste in der linken Sessellehne, und der höllische Lärm der Party brandete wieder mit solcher Wucht gegen mich an, dass ich glaubte, der Schädel würde mir zerspringen. Dann berührte er die andere Armlehne. Die Musik brach mitten im Takt ab. Die Akrobaten auf dem Seil verschwanden, als ob man ein Licht ausgeknipst hätte. Eine holografische Darstellung, erkannte ich.


  Die Menge verstummte und verharrte reglos. Alle drehten sich zum Podest um wie eine Schar Schüler, die sich eine Ansprache des Rektors anhören musste.


  »Ich freue mich, dass Sie alle auf meine Party gekommen sind«, hob Vater an. Seine tiefe, modulierte Stimme wurde verstärkt und hallte in der Kaverne wider. »Habt ihr auch viel Spaß?«


  Wie aufs Stichwort jubelten, klatschten, pfiffen und kreischten alle aus vollem Hals.


  Vater hob beide Hände, und die Leute verstummten wieder.


  »Ich habe eine Ankündigung zu machen – etwas, das euch hart arbeitenden Vertretern der Medien sicher besonders gut gefallen wird.«


  Ein halbes Dutzend mit Kameras bestückte Ballons hingen schon ein paar Meter vom Podest entfernt in der Luft. Sie glitzerten wie Christbaumkugeln. Nun schwebten noch ein paar aus den Ecken der Kaverne zu meinem Vater herüber und nahmen ihn ins Visier.


  »Wie ihr wisst«, fuhr er fort, »kam mein geliebter Sohn Alexander vor zwei Jahren ums Leben, als er den Planeten Venus erforschte.«


  Ein kollektiver Seufzer ging durch die Menge.


  »Irgendwo auf der Oberfläche dieses Höllenlochs von einer Welt liegt das Raumschiff mit seinem Leichnam. Die alles zersetzende Atmosphäre zerstört in Verbindung mit dieser fürchterlichen Hitze und dem gewaltigen Druck die sterblichen Überreste meines Jungen.«


  Irgendwo brach eine Frau in Tränen aus.


  »Ich möchte eine Belohnung für denjenigen aussetzen, der mutig genug und hart genug ist, zur Venus zu fliegen, auf dem Planeten zu landen und mir das zurückzubringen, was von meinem Sohn noch übrig ist.«


  Die Anwesenden schienen sich zu straffen und machten große Augen. Eine Belohnung?


  Mein Vater legte eine dramaturgisch effektvolle Pause ein und sagte mit einer Stimme wie Donnerhall: »Ich setze einen Preis von zehn Milliarden internationalen Dollars für denjenigen aus, der den Leichnam meines Sohnes findet und mir seine sterblichen Überreste zurückbringt.«


  Das verschlug den Leuten die Sprache.


  Für eine Weile herrschte Totenstille. Dann füllte


  die Kaverne sich mit aufgeregtem Geschnatter. Zehn Milliarden Dollar! Zur Venus fliegen und dort landen! Ein Preis von zehn Milliarden Dollar für die Bergung von Alex Humphries’ Leiche!


  Ich war genauso baff wie die anderen. Vielleicht noch mehr, weil ich nämlich besser als die meisten dieser kostümierten Nassauer wusste, dass der Auftrag, den mein Vater soeben erteilt hatte, völlig undurchführbar war.


  Vater drückte die Taste an der Armlehne, und der Lärm der Menge wich sofort wieder


  einem gedämpften Summen.


  »Toll«, sagte ich zu ihm. »Du wirst bestimmt zum Vater des Jahres ernannt werden.«


  Er schaute verächtlich auf mich herab. »Du glaubst, das wäre nicht ernst gemeint?«


  »Ich glaube, dass niemand, der noch bei klarem Verstand ist, versuchen wird, auf derVenus zu landen. Alex wollte schließlich selbst nur durch die obersten Wolkenschichten fliegen.«


  »Dann glaubst du also, ich hätte die Leute verladen?«


  »Ich glaube, du hast eine PR-Nummer abgezogen, mehr nicht.«


  Er zuckte die Achseln, als ob ihm das völlig egal wäre.


  In mir brodelte es. Er hockte da oben und erlangte durch solch eine Farce spektakuläre Publizität. »Du willst den trauernden Vater markieren«, schrie ich ihn an, »und die ganze Welt glauben machen, dass dir etwas an Alex liegt. Und dazu hast du einen Preis ausgelobt, den, wie du ganz genau weißt, niemand bekommen wird.«


  »Oh, eines Tages wird es jemand versuchen, da bin ich mir sicher.« Er lächelte mich kalt an. »Zehn Milliarden Dollar sind ein mächtiger Anreiz.«


  »Ich wäre mir da nicht so sicher«, sagte ich.


  »Aber ich bin mir sicher. Ich werde den Betrag auf ein Anderkonto einzahlen, zu dem nur der Gewinner des Preises Zugang hat.«


  »Die ganzen zehn Milliarden?«


  »Die ganze Summe«, bestätigte er. Dann beugte er sich zu mir herunter und sagte: »Um das Geld aufzubringen, werde ich natürlich an ein paar Ecken Einsparungen vornehmen müssen.«


  »Wirklich? Wie viel hat dich denn die Party gekostet?«


  Er wedelte mit der Hand, als ob das nicht der Rede wert sei. »Eine der Ecken, an der ich einsparen werde, ist dein Unterhalt.«


  »Mein Stipendium?«


  »Das hat sich erledigt, Kümmerling. Du wirst im nächsten Monat fünfundzwanzig Jahre alt. Meine Unterhaltspflicht erlischt an deinem Geburtstag.«


  Dann wäre ich mittellos.


  DATENBANK


  


  Sie glüht so hell und lieblich am nächtlichen Himmel, dass praktisch jede Kultur auf Erden ihre Göttin der Schönheit und Liebe nach ihr benannt hat: Aphrodite, Inanna, Ishtar, Astarte, Venus.


  Manchmal ist sie der helle Abendstern, heller als alles am Himmel außer der Sonne und dem Mond. Manchmal ist sie der winkende Morgenstern, Vorbote des neuen Tags. Und immer leuchtet sie wie ein kostbares Juwel.


  Obwohl die Venus eine Zierde des Himmels ist, der Planet selbst ist der höllischste Ort im ganzen Sonnensystem. Der Boden dort ist so heiß, dass Aluminium schmelzen würde. Der Luftdruck ist so hoch, dass Raumsonden wie Getränkedosen zerquetscht werden. Von einem Pol zum andern erstreckt sich eine geschlossene Wolkendecke aus Schwefelsäure. Die Atmosphäre ist ein übler Brodem aus Kohlendioxid und Schwefelgasen.


  Venus ist der erdnächste Planet und steht uns noch näher als der Mars. Bei der dichtesten Annäherung kommt er auf weniger als fünfundsechzig Millionen Kilometer an die Erde heran. Er steht näher an der Sonne als an der Erde; die Venus ist der zweite Planet des Sonnensystems, während die Erde der dritte ist. Die Venus hat keinen Mond.


  Sie hat fast die gleiche Größe wie die Erde, ist nur unwesentlich kleiner – die Schwerkraft an der Oberfläche beträgt etwa fünfundachtzig Prozent des irdischen Normalwerts.


  Und damit hören die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Die Venus ist heiß, mit Oberflächentemperaturen deutlich über vierhundertfünfzig Grad Celsius. Sie rotiert so langsam, dass ein ›Tag‹ länger ist als ein ›Jahr‹: Der Planet wandert in zweihundertfünfundzwanzig Erdtagen um die Sonne, was einem Venusjahr entspricht.


  Um die eigene Achse dreht er sich jedoch in zweihundertdreiundvierzig Erdtagen, was


  einem Venustag entspricht. Und er dreht sich rückwärts, vom Nordpol aus betrachtet im Uhrzeigersinn, während die Erde und die anderen Planeten sich gegen den Uhrzeigersinn drehen.


  Die Venusatmosphäre ist so dick, dass der Atmosphärendruck an der Oberfläche dem Druck eines irdischen Ozeans in einer Tiefe von anderthalb Kilometern entspricht. Die Atmosphäre besteht zu über fünfundneunzig Prozent aus Kohlendioxid, mit weniger als fünf Prozent Stickstoff und einem verschwindend geringen Anteil an Sauerstoff.


  Die dicken Wolkenschichten, von denen die Venus ständig umhüllt ist, reflektieren etwa fünfundsiebzig Prozent des einfallenden Sonnenlichts, wodurch der Planet sehr hell erscheint und einen wunderschönen Anblick bietet. Die Wolken bestehen aus Schwefelsäure und anderen Schwefel- und Chlorverbindungen und enthalten praktisch keinen Wasserdampf.


  Es gibt Berge und Vulkane auf der Venus und Anzeichen dafür, dass große Abschnitte der Kruste durch Plattentektonik verschoben wurden. Es muss auch ›Venusbeben‹ geben.


  Man versuche sich einen Spaziergang auf der Oberfläche der Venus vorzustellen! Die Atmosphäre ist so dicht, dass sie das Licht wie eine Konkavlinse streut. Der Himmel ist ständig bewölkt. Dennoch herrscht keine völlige Finsternis: Selbst die lange Venusnacht wird durch den rotglühenden Boden in ein unheimliches düsteres Licht getaucht.


  Weil die Venus schneller um die Sonne kreist, als sie sich einmal um die eigene Achse dreht, würde man folgendes beobachten: Stünde man auf einer beliebigen Stelle der Oberfläche, würden von einem Sonnenaufgang zum nächsten hundertsiebzehn Erdentage verstreichen – falls man den Sonnenaufgang durch die dicken Wolken


  überhaupt sehen könnte. Und die Sonne würde im Westen auf- und im Osten untergehen.


  Würde man den Blick zu den graugelben Wolken richten, sähe man vielleicht dunkle Schemen am Himmel vorbeiziehen, die vor der trüben Kulisse in einer Höhe von etwa fünfzig Kilometern entstehen und vergehen und in etwa fünf Stunden von einem Horizont zum andern wandern. Ab und zu würde man auch einen Blitz sehen und das bedrohliche Grollen eines entfernten Vulkans hören.


  Kein anderer Ort im inneren Sonnensystem stellt eine solche Herausforderung dar und ist so gefährlich. Auf dem Mond herrschen vergleichsweise günstige Bedingungen, und auf dem Mars käme man sich gar vor wie im Paradies.


  Wäre es möglich, dass auf der Venus Leben existiert, entweder hoch in den Wolken, wo die Temperaturen niedriger sind oder im tiefen Untergrund? Es gibt jedenfalls etwas in der Atmosphäre der Venus, das ultraviolettes Licht absorbiert; die Planetenwissenschaftler sind sich aber nicht sicher, worum es sich dabei handelt. Gibt es dort vielleicht Bakterien, die unter der Oberfläche leben, wie sie auch auf der Erde existieren und vermutlich auf dem Mars und dem Jupitermond Europa?


  Falls dort irgendwelche Geschöpfe an der Oberfläche leben, müssen sie fähig sein, einer Hitze zu widerstehen, die Aluminium schmilzt und einem Druck, der Raumfahrzeuge zerquetscht.


  Richtige Monster eben.


  SELENE CITY


  


  »Du hättest dran glauben müssen, Kümmerling!«, heulte er. »Du hättest sterben müssen, nicht Alex.«


  Ich schreckte aus dem Schlaf und setzte mich im dunklen Hotelzimmer auf. Ich krallte die Finger ins Bettlaken und zerrte so fest daran, dass ich es beinahe zerrissen hätte. Ich war in kalten Schweiß gebadet und zitterte am ganzen Körper.


  Der Traum war zu real gewesen. Allzu real. Ich drückte die Augen zu, und während ich auf dem Bett saß, loderte das zornige Gesicht meines Vaters vor mir wie das Bildnis eines zürnenden antiken Gottes.


  Die Party im Höllenkrater. Die Ankündigung des Venuspreises. Die Mitteilung, dass er mir den Unterhalt sperren würde. Das alles war zu viel für mich gewesen. Als ich zu meinem Hotel in Selene City zurückkehrte, stand ich kurz vor dem Zusammenbruch.


  Die mit Teppichen ausgelegten Flure des Hotels verschwammen vor meinen Augen, und die Beine waren selbst in der niedrigen Mondschwerkraft weich wie Gummi. Ich ging auf mein Zimmer, von dort gleich ins Bad und bereitete eine Hydrospray-Spritze vor. Dann injizierte ich mir eine volle Dosis des Enzym-Medikaments in den Arm, fiel ins Bett und schlief sofort ein.


  Und träumte. Nein, ein Traum war es eigentlich nicht; es war eine Neuauflage des schrecklichen Tages, als wir von Alex’ Tod erfuhren. Ein Albtraum. Ich durchlebte jeden qualvollen Moment.


  Nachdem wir die Nachricht erhalten hatten, dass nach menschlichem Ermessen keine Hoffnung mehr bestand, hatte Vater den Bildschirm des Telefons ausgeschaltet und sich zu mir umgedreht. Sein Gesicht war eine Fratze des Zorns gewesen.


  »Er ist tot«, hatte mein Vater mit eisiger Grabesstimme gesagt, und seine grauen Augen waren auch kalt wie Eis gewesen. »Alex ist tot, und du bist am Leben. Zuerst hast du deine Mutter umgebracht, und nun ist Alex tot, und du lebst immer noch.«


  Ich stand nur da, während er mich düster und in bitterem Zorn anstarrte. Mich. Mich.


  »Du hättest dran glauben sollen, Kümmerling«, knurrte er und steigerte sich weiter in Rage. Die Gesichtsfarbe wechselte von weiß zu rot. »Du bist doch wertlos! Kein Hahn würde nach dir krähen. Aber nein, du bist noch da und freust dich des Lebens, während Alex tot ist. Du hättest es sein müssen, Kümmerling!«, heulte er. »Du hättest sterben müssen und nicht Alex.«


  Danach verließ ich den Familiensitz in Connecticut und kaufte mir ein Haus auf Mallorca, möglichst weit weg von meinem Vater. Glaubte ich zumindest. Aber er würgte mir natürlich wieder einen rein und zog nach Selene City.


  Nun saß ich mutterseelenallein schweißgebadet und vor Kälte zitternd in einem Hotelbett.


  Ich stand auf und schlurfte barfuß ins Bad; das heißt, ich wankte eher, so schwach und elend fühlte ich mich. Das Licht ging automatisch an, und ich fummelte mit der Hydrospray-Spritze herum, bis ich endlich eine Ampulle mit der abgemessenen Enzymdosierung fand, einsteckte und sie gegen den Arm presste. Das leise Zischen, mit dem das Medikament durch die Mikronadel in den Blutkreislauf gedrückt wurde, beruhigte mich sonst immer. Doch nicht in dieser Nacht. Im Moment würde mich gar nichts beruhigen, sagte ich mir.


  Ich war mit einer seltenen Form der Blutarmut geboren, einem Geburtsfehler, der vom Drogenkonsum meiner Mutter herrührte. Sie verlief tödlich, wenn ihr nicht durch einen Enzym-Cocktail aus dem Vitamin B12 und einem Wachstumshormon entgegengewirkt wurde, das den Körper zur Bildung neuer roter Blutkörperchen anregte. Ohne diese Medikation wäre ich immer schwächer geworden und bald gestorben. Mit ihr vermochte ich ein ganz normales Leben zu führen – nur dass ich mir eben zweimal am Tag eine Spritze setzen musste.


  Wenn euch jemand erzählt, dass Nanomaschinen imstande wären, alle Krankheiten zu heilen, wenn man sie auf der Erde nur zulassen würde, dann glaubt ihm nicht. Die besten Labors in Selene City – die Hauptstadt der Forschung auf dem Gebiet der Nanotechnik – vermögen keinen Nanoroboter zu entwickeln, der fähig wäre, pro Stunde Millionen roter Blutkörperchen zu bilden.


  Ich legte mich wieder ins Bett mit den verknitterten und verschwitzten Laken und wartete darauf, dass die Wirkung des Medikaments einsetzte. Weil ich sonst nichts Besseres zu tun hatte, schaltete ich die Videonachrichten ein. Der Wandbildschirm erhellte sich sofort und zeigte eine Szene schrecklicher Verwüstung: Ein mächtiger Hurrikan war über den Atlantik gerast und tobte sich nun über den britischen Inseln aus. Sogar der Themsedamm – der Hightechdamm quer durch den Fluss – war überspült worden, und weite Teile Londons standen unter Wasser, einschließlich Westminster Abbey und dem Parlament.


  Ich lehnte mich in die Kissen zurück und verfolgte mit trübem Blick, wie Tausende Londoner im peitschenden kalten Regen auf die Straßen strömten, um sich vor den steigenden Fluten in Sicherheit zu bringen. »Die größte Katastrophe, von der London seit den Luftangriffen des Zweiten Weltkriegs heimgesucht wird«, sagte der Kommentator im Tonfall eines Untergangspropheten.


  »Nächster Kanal!«, rief ich. Tod und Vernichtung wollte ich nicht sehen, doch die meisten Kanäle zeigten Londons Untergang live und in Farbe. Eine Präsentation in drei Dimensionen wäre auch noch möglich gewesen, wenn ich den Hologrammkanal aufgerufen hätte. Ganze Bootsflotten befuhren die Strand und Fleet Street und retteten Männer, Frauen, Kinder, sogar Haustiere. Soldaten versuchten den Buckingham-Palast vor den heranflutenden Wassermassen zu schützen.


  Schließlich fand ich einen Kanal, der keine Bilder von der Flutkatastrophe zeigte.


  Stattdessen fand dort eine Podiumsdiskussion mit selbsternannten Experten zum Thema ›Globale Erwärmung‹ statt, die solche Stürme und Überschwemmungen verursachte. Einer aus der Runde trug die grüne Armbinde der Internationalen Grünen Partei, und einen anderen identifizierte ich als einen Freund meines Vaters – einen scharfzüngigen Justitiar, der die Grünen eindeutig verabscheute. Die anderen waren Wissenschaftler aus verschiedenen Disziplinen. In keinem Punkt waren sich auch nur zwei Leute einig.


  Ich schaute mit glasigen Augen zu und hoffte, dass diese ruhige, kultivierte Diskussion mich in den Schlaf lullen würde. Die Redebeiträge wurden mit animierten Landkarten unterlegt, die zeigten, wie das Eis in Grönland und in der Antarktis schmolz und mit welchem Ansteigen des Meeresspiegels gerechnet wurde. Der halbe mittlere Westen der USA war davon bedroht, sich in ein riesiges Binnenmeer zu verwandeln. Der Golfstrom würde abreißen, hieß es, wodurch in Großbritannien und Europa eine sibirische Kälte Einzug halten würde.


  Genau die richtigen Gutenachtgeschichten. Ich wollte den Wandbildschirm gerade ausschalten, als plötzlich die gelbe Nachrichtenlampe blinkte. Ich fragte mich, wer mich zu dieser nächtlichen Stunde wohl noch anrief.


  »Beantworten«, rief ich.


  Der ganze Wandbildschirm nahm eine milchige weißgraue Färbung an. Für einen Moment glaubte ich an einen Defekt des Videos. Dann sagte eine synthetisierte Computerstimme zu mir: ›Mr. Humphries, bitte verzeihen Sie, dass ich mein Gesicht nicht zeige. Es wäre zu gefährlich, wenn Sie mich sähen.‹


  »Gefährlich?«, fragte ich. »Für wen?«


  Die Stimme ignorierte meine Frage, und ich begriff, dass es sich bei diesem Anruf um eine Aufzeichnung handelte. ›Wir wissen, dass Sie das Gerücht gehört haben, demzufolge das Schiff Ihres Bruders sabotiert worden sein soll. Wir glauben, dass Ihr Vater für seinen Tod verantwortlich war. Ihr Bruder wurde ermordet, Sir, und Ihr Vater ist der Mörder.‹


  Der Bildschirm verdunkelte sich. Ich saß wie betäubt und schockiert im dunklen Hotelzimmer und starrte mit großen Augen auf den nachglühenden Wandbildschirm.


  Mein Vater hatte Alex ermordet? Mein Vater war verantwortlich für seinen Tod? Das war ein furchtbarer und unglaublicher Vorwurf von jemandem, der zu feige war, sein Gesicht zu zeigen.


  Und ich glaubte es. Das bestürzte mich am meisten. Ich glaubte es.


  Ich glaubte es, weil ich mich an den Abend erinnerte, bevor Alex zu seiner unheilvollen Expedition zur Venus aufbrach. Den Abend, an dem er mir verriet, weshalb er wirklich ging.


  Alex hatte überall verbreitet, dass er zur Venus flog, um dieses planetare Treibhaus zu erforschen. Das stimmte soweit auch. Aber er hatte noch eine versteckte Agenda, die er mir am Abend vor dem Abflug offenbarte. Es steckte auch ein politisches Motiv hinter der wissenschaftlichen Mission. Ich erinnere mich, wie Alex in der behaglichen stillen Bibliothek des Hauses in Connecticut saß, in dem er mit Vater lebte, und wie er mir im Flüsterton seine Pläne offenbarte.


  Die Erde bekam erst den Anfang des Treibhauseffekts zu spüren, sagte Alex mir.


  Abschmelzen von Gletschern und der polaren Eiskappen. Ansteigen des Meeresspiegels. Globale Klimaveränderungen.


  Die Internationale Grüne Partei verlangte die Ergreifung drastischer Maßnahmen, um zu verhindern, dass der ganze Mittlere Westen der Vereinigten Staaten sich wieder in das Binnenmeer verwandelte, das er einst gewesen war und dass der Permafrostboden in Kanada schmolz, wodurch Megatonnen gefrorenen Methans in die Atmosphäre entweichen und den Treibhauseffekt exponentiell verstärken würden.


  »Du bist einer von ihnen?«, wisperte ich im Dunklen. »Ein Grüner?«


  Er stieß ein glucksendes Lachen aus. »Du wärst wohl auch einer, kleiner Bruder, wenn du darauf achten würdest, was in der wirklichen Welt vorgeht.«


  Ich erinnere mich daran, dass ich den Kopf schüttelte und murmelte: »Vater würde dich umbringen, wenn er davon wüsste.«


  »Er weiß es schon«, sagte Alex.


  Mit der Mission zur Venus wollte er der Welt quasi aus erster Hand zeigen, wie der Treibhauseffekt einen Planeten zurichtete: Er verwandelte ihn in eine tote Gesteinskugel mit einer Hülle aus giftigen Gasen, ohne einen Tropfen Wasser und einen Grashalm. Das wäre ein mächtiges Symbol und würde sich als Bild ins Bewusstsein aller Wähler der Welt brennen: Das wird aus der Erde werden, wenn wir den Treibhauseffekt nicht stoppen.


  Mächtige politische Kräfte standen gegen die Grünen. Leute wie mein Vater wollten nicht zulassen, dass die IGP die Kontrolle über die internationalen Organisationen erlangte, die Standards für den Umweltschutz setzten. Die Grünen wollten die Steuern für multinationale Unternehmen verdreifachen, alle fossilen Brennstoffe verbannen, die Evakuierung der großen Städte veranlassen und den Reichtum der Welt unter den Bedürftigen neu aufteilen.


  Alex’ Expedition zur Venus war also eine Mission für die Unterstützung der Grünen, um ihnen ein mächtiges Werkzeug gegen die politische Macht des Establishments – und damit gegen unseren Vater – an die Hand zu geben.


  »Vater würde dich umbringen, wenn er davon wüsste«, hatte ich gesagt.


  Und Alex hatte düster erwidert: »Er weiß es schon.«


  Die Angst vor Vaters Reaktion war bloß eine Metapher gewesen, ein dummer Spruch eben. Nun fragte ich mich, ob Alex das auch so verstanden hatte.


  Für diese Nacht war ich um den Schlaf gebracht. Ich ging mit den großen schlurfenden Schritten durchs Zimmer, die die geringe Schwerkraft des Monds erfordert, und durchlebte dabei ein emotionales Wechselbad aus Zorn, Angst und Verzweiflung.


  Wie alle Mondsiedlungen wurde Selene City unterirdisch angelegt und in die Ringwallberge des riesigen Alphonsus-Kraters gegraben. Es gibt also keine Morgendämmerung, die durch die Fenster dringt, keinen Sonnenaufgang, der den Anbruch des jungen Tags ankündigt. Die Lichter draußen in den Korridoren und öffentlichen Räumen simulieren den Tag – das war’s dann auch schon. Die Lampen in meinem Zimmer schalteten sich automatisch ein, während ich auf und ab ging. Die Schalter wurden durch die Körperwärme aktiviert.


  Nach ein paar Stunden wusste ich schließlich, was ich tun würde. Was ich zu tun hatte.


  Ich befahl dem Telefoncomputer, eine Verbindung zu meinem Vater herzustellen.


  Das dauerte ein paar Minuten. Ohne Zweifel war seine widerwärtige Party noch in vollem Gang. Doch dann erschien sein Gesicht auf dem Wandbildschirm im Wohnzimmer.


  Vater wirkte müde, aber entspannt und lächelte mich milde an. Ich sah, dass er im Bett lag und sich glänzende Seidenkissen in den Rücken gestopft hatte. Er war nicht allein.


  Ich hörte gedämpftes Kichern unter der Bettdecke hervordringen.


  »Du bist aber früh auf«, sagte er halbwegs wohlwollend.


  »Du aber auch«, erwiderte ich.


  »Guck nicht so vorwurfsvoll, Kümmerling«, sagte er. »Ich hatte dir diese Damen angeboten, erinnerst du dich? Es wäre doch eine Schande, solche Talente zu vergeuden.«


  »Ich werde mir dein Preisgeld holen«, sagte ich. Plötzlich war er hellwach. »Was?«


  »Ich werde zur Venus fliegen. Ich werde Alex’ Leichnam bergen.«


  »Du?«, fragte er lachend.


  »Er war mein Bruder«, sagte ich. »Ich liebte ihn.«


  »Ich musste dir in den Hintern treten, dass du überhaupt zum Mond fliegst, und nun erzählst du mir, dass du zur Venus fliegen willst?« Über diese Vorstellung schien er sich köstlich zu amüsieren.


  »Du glaubst, ich schaffe das nicht?«


  »Ich weiß, dass du es nicht schaffst, Kümmerling. Du wirst es nicht mal versuchen, trotz deiner Sprüche.«


  »Ich werde es dir schon zeigen«, sagte ich. »Ich werde dir das verdammte Preisgeld abnehmen.«


  »Natürlich wirst du das«, sagte er hämisch. »Und Elefanten können fliegen.«


  »Du zwingst mich förmlich dazu«, sagte ich. »Der Zehn-Milliarden-Dollar-Preis ist ein großer Anreiz für einen, der ab nächsten Monat auf dem Trockenen sitzt.«


  Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Ja«, sagte er nachdenklich, »das ist bestimmt ein großer Anreiz.«


  »Ich werde fliegen«, sagte ich nachdrücklich. »Und du glaubst, dass du mein Preisgeld gewinnen wirst, was?«


  »Oder ich geh dabei drauf.«


  »Du glaubst doch nicht, dass du der einzige bist, der versuchen wird, sich die zehn Milliarden Dollar zu holen, oder?«


  »Wer, der noch alle beisammen hat, würde das auch nur in Erwägung ziehen?«


  »Ich wüsste da schon jemanden«, sagte Vater spöttisch. »Er wird alles daransetzen.«


  »Wer?«


  »Lars Fuchs. Der Bastard ist momentan irgendwo draußen im Gürtel, aber sobald er von der Sache erfährt, wird er sich in Nullkommanix zur Venus aufmachen.«


  »Fuchs?« Ich hatte meinen Vater oft von Lars Fuchs reden hören, und immer voller Hass. Er war ein Asteroidenmineur – viel mehr wusste ich nicht über ihn. Früher hatte er ein eigenes Unternehmen besessen und war ein Konkurrent meines Vaters gewesen, doch nun war er nur noch ein unabhängiger Mineur, der sich im Asteroidengürtel durchschlug. Eine ›Felsenratte‹ in der kultivierten Ausdrucksweise meines Vaters.


  »Fuchs. Du wirst gegen ihn antreten müssen, um dir das Preisgeld zu holen, Kümmerling. Ich glaube nicht, dass du Manns genug bist, das zu schaffen.«


  Ich hätte in diesem Moment erkennen müssen, dass er mich manipulierte, dass er mich zwang, durch den Feuerreifen zu springen. Doch ehrlich gesagt, sah ich nur ein Leben in


  Armut vor mir, wenn ich mir das Preisgeld nicht sicherte.


  Trotzdem war das nicht alles, woran ich dachte. Ich hatte noch immer Alex’ markantes, entschlossenes Gesicht in jener letzten Nacht vor Augen, die er auf der Erde verbracht hatte.


  »Vater würde dich umbringen, wenn er davon wüsste«, hatte ich gesagt.


  »Er weiß es schon«, hatte Alex gesagt.


  WASHINGTON DC


  


  »Eine solche Gelegenheit bekommt man nur einmal im Leben«, stöhnte Professor Greenbaum wie eine krächzende Türangel, »und ich bin schon zu alt, um sie beim Schopf zu packen.«


  Ich war noch nie mit einem älteren Menschen im selben Raum gewesen, jedenfalls nicht auf diese kurze Distanz. Ich meine, arme Leute alterten wahrscheinlich – weil aber jeder, der es sich leisten konnte, sich mit dem Eintritt ins Erwachsenenalter einer Telomerase-Behandlung unterzog und Verjüngungstherapien für Erwachsene verfügbar waren, die in dieses Alter gekommen waren, bevor die Telomerase-Behandlung die Marktzulassung bekommen hatte, alterte heute niemand mehr.


  Doch Daniel Haskel Greenbaum war alt. Seine Haut war runzlig und mit Altersflecken übersät. Er ging gebeugt und wirkte so zerbrechlich, dass ich befürchtete, ihm die Knochen zu brechen, wenn ich ihm die Hand gab. Wider Erwarten hatte er einen ziemlich festen Händedruck. Er hatte Tränensäcke, und das Gesicht war schlaff und von Linien und Furchen durchzogen wie ein verwitterter Stein nach Jahrhunderte langer Erosion.


  Und dabei war er erst in den Siebzigern.


  Mickey hatte mich vorgewarnt, was Greenbaums Äußeres betraf. Michelle Cochrane war eine seiner Doktorandinnen gewesen.


  Obwohl sie inzwischen selbst eine volle Professur hatte, verehrte sie Greenbaum noch immer. Sie bezeichnete ihn als den größten lebenden Planetenwissenschaftler im Sonnensystem. Sofern dieses asthmatische, arthritische, quälend langsame Invalidendasein überhaupt noch als Leben bezeichnet werden konnte. Er hatte die Verjüngungstherapie aus unerfindlichen Gründen abgelehnt.


  Ich glaube, er hatte religiöse Motive.


  Oder vielleicht war es auch nur reiner Starrsinn. Er war der Typ, der glaubte, dass Alter und Tod unausweichlich seien und nicht aufgehalten werden sollten.


  Einer der letzten seiner Art, möchte ich hinzufügen.


  »Er hat den Mut, seinen Überzeugungen treu zu bleiben«, hatte Mickey mir schon vor Jahren gesagt. »Er hat keine Angst vor dem Tod.«


  »Ich habe Todesangst vor dem Tod«, hatte ich gewitzelt.


  Mickey hatte die Pointe nicht verstanden. Ich wusste aber, dass sie sich der quasi obligatorischen Telomerase-Behandlung unterzogen hatte, nachdem sie aus der Pubertät heraus war. Jeder machte das.


  Greenbaum war weltweit die führende Autorität für den Plan Venus, und Mickey hatte mich gebeten, mich mit dem alten Mann zu treffen. Ich hatte sofort eingewilligt.


  Dann erfuhr ich, dass sie ein Treffen in Washington D.C. arrangiert hatte, und zwar nicht nur mit dem krächzenden Professor Emeritus Greenbaum, sondern auch mit einem düster blickenden schwarzen Bürokraten von der Raumfahrtbehörde namens Franklin Abdullah.


  Mein Vater war sofort bei den Medien damit hausieren gegangen, dass sein anderer Sohn – ich – versuchen würde, Alex’ sterbliche Überreste von der Oberfläche der Venus zu bergen. Wie ein stolzer Vater hatte er den Reportern versichert, dass, falls ich mit Alex’ Leichnam zurückkäme, ich mit dem Preisgeld in Höhe von zehn Milliarden Dollar belohnt werden würde. Ich wurde über Nacht berühmt.


  Vater soll auch seine Vorzüge haben, hat man mir gesagt, aber ich muss sie erst noch finden. Jeder Wissenschaftler, Abenteurer, Glücksritter und Geistesgestörte im Erde-Mond-System rückte mir auf die Pelle und bettelte um eine Chance, mit mir zur Venus zu fliegen. Religiöse Fanatiker hatten darauf bestanden, dass es ihr Schicksal sei, zur Venus zu fliegen, und Gott habe mich als Transportmittel für sie auserwählt.


  Ich hatte natürlich ein halbes Dutzend meiner besten Freunde gefragt, ob sie die Reise mit mir unternehmen wollten. Als Künstler, Schriftsteller, Videographen würden sie einen wertvollen Beitrag für die Historie der Mission leisten und wären obendrein noch eine gute Gesellschaft – besser jedenfalls als langweilige Wissenschaftler und irre Eiferer.


  Dann hatte Mickey mich von ihrem Büro in Kalifornien angerufen, und ich hatte zugestimmt, mich mit ihr und Greenbaum zu treffen, ohne sie auch nur zu fragen, worum es überhaupt ging.


  Auf Abdullahs Drängen hin fand das Treffen im Hauptquartier der Weltraumbehörde statt, einem muffigen, schäbigen alten Bau in einem heruntergekommenen Bezirk in der Innenstadt von Washington. Wir trafen uns in einem fensterlosen kleinen Konferenzraum, dessen einziges Inventar aus einem ramponierten Metalltisch und vier sehr unbequemen harten Stühlen bestand. Die Wände waren mit verblichenen Fotos von alten Raketenstarts verziert, falls das überhaupt das richtige Wort war. Ich meine, sie mussten zum Teil schon ein Jahrhundert oder noch länger zurückliegen.


  Bis zu jenem Nachmittag war ich Mickey nie persönlich begegnet. Wir hatten immer nur elektronisch kommuniziert, üblicherweise über eine interaktive VR-Verbindung.


  Wir waren uns zum ersten mal vor sieben Jahren – elektronisch – begegnet, als ich mich erstmals für Alex’ Arbeit auf dem Gebiet der Planetenerforschung interessiert hatte. Er hatte sie als Tutor für mich engagiert. Wir arbeiteten jede Woche in VR-Sitzungen zusammen; sie von ihrem Büro im Caltech aus, ich zuerst von unsrem Familiensitz in Connecticut und dann von meiner Finca auf Mallorca aus. Zusammen streiften wir über den Mars, die Monde von Jupiter und Saturn, die Asteroiden – sogar über die Venus.


  Sie in natura zu sehen war ein gelinder Schock. In unsren VR-Sitzungen hatte sie sich anscheinend mit einem Bild von sich präsentiert, auf dem sie viel jünger und schlanker wirkte. Das Geschöpf, das mir am Konferenztisch gegenübersaß, war ein pummeliges kleines Ding mit wirrem, braunem Haar, das ihr über die Ohren fiel.


  Telomerase-Behandlungen hielten einen zwar physisch jung, aber sie vermochten auch


  nicht die Zeit zu kompensieren, die man ohne körperliche Betätigung in einem Universitätsbüro hockte und Hamburger in sich reinstopfte. Mickey trug ein schwarzes Sweatshirt und schwarze Leggins mit Fußschlaufen. Aber ihr pausbäckiges Gesicht strahlte einen solchen Humor und Begeisterung aus, dass man darüber ihr unvorteilhaftes Äußeres vergaß.


  Franklin Abdullah war ein ganz anderer Typ. Er saß mir am Konferenztisch gegenüber und trug einen altmodischen dreiteiligen anthrazitfarbenen Anzug. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt und schaute so verdrossen, als ob sein Leben eine einzige Abfolge von Katastrophen wäre. Glauben Sie mir, er entsprach so gar nicht dem Klischee des ›gesichtslosen‹ Bürokraten. Er hatte eine Meinung. Ich wusste nicht wieso, aber er schien sich doch tatsächlich darüber zu ärgern, dass ich mich auf den Flug zur Venus vorbereitete. Eine seltsame Einstellung für einen Mitarbeiter der Weltraumbehörde.


  »Sie haben um diese Zusammenkunft ersucht, Professor Cochrane«, sagte Abdullah. »Dann sagen Sie uns doch, worum es geht.« Seine Stimme war tief und grollend wie das Knurren eines Löwen.


  Mickey lächelte ihn an und rutschte auf dem Stuhl herum, als ob sie die bequemste Haltung auf dem eisenharten Möbel einzunehmen versuchte. Dann faltete sie die Hände auf dem Tisch und schaute mich ängstlich an, wie ich den Eindruck hatte.


  »Van stellt eine Mission zur Venus zusammen«, sagte sie, ohne damit aber etwas Neues zu verkünden. »Eine bemannte Mission.«


  Professor Greenbaum räusperte sich vernehmlich, und Mickey verstummte sofort.


  »Wir sind hier«, sagte der alte Mann, »um Sie zu bitten, wenigstens einen qualifizierten Planetenwissenschaftler mit zur Venus zu nehmen.«


  »Mit einer kompletten Ausstattung an Messgeräten und Analysesystemen«, ergänzte Mickey.


  Nun begriff ich, worauf sie hinauswollte. Ich hätte es kommen sehen müssen, aber ich war mit der Entwicklung und Konstruktion meines Schiffs zu beschäftigt gewesen. Und mit der Abwehr der anderen Verrückten, die eine Freifahrt zur Venus wollten.


  Ich geriet in Verlegenheit. »Ähem ... Sehen Sie, dies ist keine wissenschaftliche Mission.


  Ich fliege zur Venus ...«


  »Um das Preisgeld zu gewinnen«, fiel Greenbaum mir grantig und ungeduldig ins Wort. »Das wissen wir.«


  »Um die sterblichen Überreste meines Bruders zu bergen«, sagte ich nachdrücklich.


  Mickey beugte sich nach vorn. »Van, trotzdem wäre das eine Chance, unschätzbar wertvolle Forschungsergebnisse zu gewinnen. Sie werden tagelang unter den Wolken sein! Denken Sie doch nur an die Beobachtungen, die wir machen könnten!«


  »Mein Schiff ist einzig und allein für die Bergungsmission konzipiert«, erklärte ich ihnen. »Wir suchen das Wrack des Schiffs meines Bruders und überführen seine sterblichen Überreste. Das ist alles. Wir haben überhaupt nicht den Platz und die Kapazität, einen Wissenschaftler mitzunehmen. Wir fliegen mit einer Minimalbesatzung.«


  Obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ich hatte schon meine Freunde eingeladen, sich an der Expedition zu beteiligen – die Schriftsteller und Künstler, die diese Expedition nach unsrer Rückkehr verewigen würden. Für die Ingenieure und Entwickler war der Kreis der verzichtbaren Personen ohnehin sehr weit gezogen, zumal zwischen ihnen und mir sogar Uneinigkeit über die Größe der Besatzung bestand. Da konnte ich unmöglich ankommen und von ihnen verlangen, dass sie für eine weitere Person disponierten, noch dazu mit der ganzen Ausrüstung, die Wissenschaftler mitzuführen pflegten.


  »Aber Van«, sagte Mickey, »den weiten Flug zur Venus machen, ohne wissenschaftliche Studien des Planeten durchzuführen ...« Sie schüttelte den Kopf.


  Ich drehte mich zu Abdullah um, der am Kopf des kleinen Tischs saß. Er hatte die Arme noch immer vorm Oberkörper verschränkt.


  »Ich glaubte, die wissenschaftliche Erforschung des Sonnensystems läge im Zuständigkeitsbereich der Weltraumbehörde.«


  Er nickte grimmig. »Dort lag sie.«


  Ich wartete darauf, dass Abdullah das näher erklärte. Aber er saß nur stumm da.


  »Wieso entsendet Ihre Behörde eigentlich keine Expedition zur Venus?«, fragte ich schließlich.


  Abdullah breitete langsam die Arme aus und legte sie auf den Tisch. »Mr. Humphries, Sie leben doch in Connecticut, nicht wahr?«


  »Nicht mehr«, sagte ich und fragte mich, wo der Bezug zu unsrem Thema lag.


  »Gibt es in diesem Winter dort Schnee?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Es hat schon seit ein paar Jahren nicht mehr geschneit.«


  »Ähem. Haben Sie mal einen Blick auf die Kirschbäume hier in Washington geworfen?


  Sie stehen in voller Blüte. Im Februar. Am Groundhog Day.«


  »Heute ist Groundhog Day, das ist schon richtig«, pflichtete Greenbaum ihm bei.


  Für einen Moment glaubte ich im falschen Film zu sein. »Ich verstehe nicht, was ...«


  »Ich wurde in New Orleans geboren, Mr. Humphries«, sagte Abdullah. Seine tiefe Stimme klang wie das Grollen eines entfernten Donners. »Oder was nach der Überflutung davon noch übrig ist.«


  »Aber ...«


  »Globale Erwärmung, Mr. Humphries«, knurrte er. »Haben Sie schon mal davon gehört?«


  »Die begrenzten Ressourcen der Weltraumbehörde sind ausschließlich den Studien der irdischen Umwelt gewidmet. Wir verfügen weder über die finanziellen Mittel noch die Genehmigung für Missionen wie die Erforschung des Planeten Venus.«


  »Aber die Marsexpeditionen...«


  »Werden privat finanziert.«


  »Ach ja, natürlich.« Das hatte ich gewusst; es war mir nur nicht in den Sinn gekommen, dass die Weltraumbehörde der Regierung sich nicht an der Erforschung des Mars und der anderen Planeten beteiligen konnte.


  »Alle Studien der anderen Himmelskörper im Sonnensystem sind privat finanziert«, führte Greenbaum aus.


  »Selbst die Projekte im tiefen Weltraum, an denen die Astronomen und Kosmologen arbeiten, müssen durch private Spender finanziert werden«, ergänzte Mickey.


  »Männer wie Trumball und Yamagata«, sagte Greenbaum.


  »Oder von Organisationen wie der Gates-Stiftung und Spielberg«, sagte Mickey.


  Ich wusste natürlich schon, dass die großen Unternehmen die außerirdischen Bergbau- und Fabrikoperationen unterstützten. Die Konkurrenz um Rohstoffe im Asteroidengürtel war ein Thema, das Vater oft und leidenschaftlich erörtert hatte.


  »Ihr Vater finanziert doch die Mission zur Venus«, sagte Abdullah. »Wir haben ...«


  »Ich bringe das Geld für diese Mission selbst auf«, sagte ich unwirsch. »Das Preisgeld


  meines Vaters werde ich nur bekommen, wenn – und falls – ich sicher zurückkehre.«


  Abdullah schloss für einen Moment die Augen und dachte darüber nach, was ich gesagt hatte. Dann korrigierte er sich: »Letztlich spielt es auch keine Rolle, um welche


  finanzielle Quelle es sich handelt. Wir ersuchen Sie nur um Ihre Zustimmung, diese private Unternehmung um eine wissenschaftliche Komponente zu ergänzen.«


  »Zum Nutzen der menschlichen Rasse«, sagte Greenbaum, wobei in seiner raspelnden Stimme tatsächlich Emotionen mitschwangen.


  »Bedenken Sie welche Entdeckungen wir unter den Wolken vielleicht machen«, legte Mickey nach.


  Ich war ihrer Bitte durchaus nicht abgeneigt, aber beim Gedanken an die Diskussionen


  mit diesen Entwicklern und Ingenieuren schüttelte ich den Kopf.


  Greenbaum interpretierte die Geste falsch. »Ich will Ihnen mal etwas erklären, junger Mann.«


  Meine Augenbrauen mussten sich gewölbt haben. Mickey versuchte ihn zurückzuhalten; sie zupfte ihn


  buchstäblich am Ärmel seines Pullovers, aber er schüttelte sie ab. Erstaunlich energisch für einen gebrechlichen alten Mann, sagte ich mir.


  »Verstehen Sie etwas von Plattentektonik?«, fragte er fast aggressiv.


  »Sicherlich«, sagte ich. »Von Mickey habe ich einiges darüber gelernt. Die Erdkruste ist


  aus großen Platten mit der Größe von Kontinenten zusammengesetzt, und sie gleiten auf dem heißen und dichteren Gestein unter der Kruste.«


  Greenbaum nickte. Offensichtlich war er zufrieden mit meinem Kenntnisstand.


  »Auf der Venus gibt es auch Plattentektonik«, ergänzte ich.


  »Gab es mal«, sagte Greenbaum. »Vor einer halben Milliarde Jahren.«


  »Jetzt nicht mehr?«


  »Die Platten der Venus sind blockiert«, sagte Mickey. »Wie die San Andreas-Spalte?«


  »Viel schlimmer.«


  »Die Venus steht vor dem Ausbruch«, sagte Greenbaum, und sein Blick senkte sich in meinen. »Seit etwa fünfhundert Millionen Jahren sind die Platten des Planeten ineinander verkeilt. Über die gesamte Planetenoberfläche. Und seit dem findet im Innern ein Hitzestau statt. In absehbarer Zeit wird die Hitze


  sich ein Ventil suchen und die Oberfläche des Planeten wegsprengen.«


  »In absehbarer Zeit?«, hörte ich mich mit schriller Stimme fragen.


  »In geologischen Zeiträumen«, sagte Mickey. »Ach so.«


  »Seit den letzten fünfhundert Millionen Jahren hat die Oberfläche der Venus sich praktisch nicht verändert«, fuhr Greenbaum fort. »Wir wissen das durch die Zählung von Meteoriteneinschlägen. Unter der Oberfläche staut sich die Wärme des Planeten. Sie vermag nicht durch die Kruste zu brechen und zu entweichen.«


  »Auf der Erde«, sagte Mickey, »wird die innere Wärme des Planeten durch Vulkane, heiße Quellen und dergleichen abgeführt.«


  »Wasser dient auf der Erde als Schmierstoff«, sagte Greenbaum und musterte mich intensiv, als ob er sich davon überzeugen wollte, dass ich ihn auch verstand. »Auf der


  Venus gibt es kein flüssiges Wasser; dafür ist es dort zu heiß.«


  »Kein flüssiges Wasser«, nahm Mickey die Vorlage auf, »bedeutet keine Schmierung für die Platten. Sie fressen sich sozusagen fest und blockieren.«


  »Ich verstehe«, nuschelte ich und nickte.


  »Seit fünfhundert Millionen Jahren«, sagte Greenbaum, »staut die Hitze sich unter der Oberfläche der Venus. Sie muss sich einfach ein Ventil suchen!«


  »Früher oder später«, übernahm Mickey die Regie, »wird auf der Venus eine riesige Explosion stattfinden. Überall werden Vulkane ausbrechen. Die Kruste wird schmelzen und absinken. Neues Krustenmaterial wird emporquellen.«


  »Es wird wundervoll werden!«, keckerte Greenbaum freudig erregt.


  »Und das wird vielleicht geschehen, während ich unten auf der Oberfläche bin?« fragte ich in plötzlicher Furcht, dass sie womöglich recht hatten.


  »Aber nein«, sagte Mickey, um mich zu beruhigen. »Wir sprechen über geologische Zeiträume, nicht in menschlichen Maßstäben.«


  »Aber Sie sagten doch ...«


  Greenbaums anfängliche freudige Erregung schlug in eine düstere Stimmung um.


  »Leider werden wir nie das Glück haben, dieses Phänomen zu beobachten, wenn wir am Ort des Geschehens sind. So großzügig sind die Götter nicht.«


  »Ich würde das nicht als Glück bezeichnen«, sagte ich. »Wenn plötzlich die ganze Oberfläche und überall Vulkane ausbrechen und solche Sachen.«


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen, Van«, sagte Mickey. »In den paar Tagen, die Sie unter den Wolken sind, wird es schon nicht passieren.«


  »Wieso regt ihr euch dann so auf?«, fragte ich.


  »Weil nämlich nicht alle Wissenschaftler mit Professor Greenbaum konform gehen«, sagte Abdullah im tiefsten Bass.


  »Die meisten Planetenwissenschaftler teilen nicht unsre Ansicht«, gab Mickey zu.


  »Verdammte Narren«, grummelte Greenbaum.


  Nun verstand ich nur noch Bahnhof. »Aber wenn diese Katastrophe überhaupt nicht eintritt, worüber echauffiert ihr euch so?«


  »Seismische Messungen«, sagte Greenbaum und schaute mich wieder an. »Das ist es, was wir brauchen.«


  »Die entscheidende Frage ist, ob die Venus eine dicke Kruste hat oder eine dünne«, erklärte Mickey.


  Allmählich kam mir der ganze Diskurs absurd vor, aber ich verkniff mir einen entsprechenden Kommentar und hörte weiter zu.


  »Wenn die Kruste dünn ist, dann ist der Ausbruch eher wahrscheinlich. Wenn sie dick ist, dann irren wir uns, und die anderen haben recht.«


  »Kann man die Krustenstärke denn nicht mit Robotsonden messen?«, fragte ich.


  »Wir führen seit Jahren solche Messungen durch, aber die Ergebnisse sind nicht schlüssig«, erwiderte Mickey.


  »Dann schickt mehr Sonden runter«, sagte ich. Einfacher ging’s doch wirklich nicht!


  Sie beide drehten sich zu Abdullah um. Der schüttelte den Kopf. »Unsre Behörde hat nicht die Genehmigung, auch nur einen Penny für Studien der Venus auszugeben oder für irgendetwas anderes, das in keinem direkten Zusammenhang mit den Umweltproblemen der Erde steht.«


  »Aber private Spender«, sagte ich. »So viel wird es doch wohl nicht kosten, ein paar Sonden dorthin zu schicken.«


  »Wir suchen schon die ganze Zeit nach Geldgebern«, sagte Mickey. »Aber das ist nicht leicht, zumal die meisten Experten auf diesem Gebiet glauben, dass wir uns irren.«


  »Aus diesem Grund ist Ihre Mission ein Gottesgeschenk«, sagte Greenbaum mit missionarischem Eifer. »Sie könnten Dutzende seismischer Sonden zur Venus befördern – Hunderte gar! Und einen Wissenschaftler, der sie einsetzt. Und noch jede Menge andere Ausrüstung.«


  »Aber mein Raumschiff hat nicht die nötige Kapazität«, sagte ich nachdrücklich.


  Vielleicht war ›flehentlich‹ die zutreffendere Bezeichnung.


  »Eine solche Gelegenheit bietet sich einem nur einmal im Leben«, wiederholte Greenbaum. »Ich wünschte, ich wäre dreißig Jahre jünger.«


  »Ich kann es nicht tun«, sagte ich.


  »Bitte, Van«, sagte Mickey. »Es ist wirklich wichtig.«


  Mein Blick schweifte von ihr über Greenbaum zu Abdullah und wieder zu ihr zurück.


  »Ich wäre die Wissenschaftlerin«, fügte Mickey hinzu. »Ich wäre diejenige, die mit Ihnen zur Venus fliegt.«


  Sie schaute mich so intensiv und eindringlich an, als ob ihr Leben davon abhinge, mit mir zur Venus zu fliegen.


  Was sollte ich ihr antworten?


  Ich atmete durch und sagte: »Ich werde mit meinen Leuten reden. Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit, Sie mitzunehmen.«


  Mickey zappelte auf dem Stuhl wie ein Kind, das soeben das größte Weihnachtsgeschenk aller Zeiten ausgepackt hat. Greenbaum sackte fast auf dem Stuhl zusammen, als ob die Anstrengung dieser Besprechung ihm die letzte Kraft geraubt hätte. Aber er grinste von einem Ohr zum andern, ein schiefes zahnlückiges Spitzbubengrinsen.


  Selbst Abdullah lächelte.


  GREATER LOS ANGELES


  


  Thomas Rodriguez war Astronaut gewesen und viermal zum Mars geflogen. Nach dem Ausscheiden aus dem aktiven Dienst war er zum Berater für Unternehmen der Raumfahrtindustrie und für Universitäten avanciert, die planetare Forschungen betrieben.


  Aber im Grunde seines Herzens war er noch immer ein Astronaut.


  Er war ein kräftiger Mann mit einem olivfarbenen Teint und dickem Kraushaar, das er sehr kurz trug, fast wie einen militärischen Bürstenhaarschnitt. Die meiste Zeit wirkte er düster und angespannt, fast unnahbar. Aber das war nur eine Maske. Er lächelte gern, und wenn er das tat, strahlte er übers ganze Gesicht und zeigte sein wahres Wesen unter der Oberfläche.


  Im Moment lächelte er aber nicht. Rodriguez und ich saßen in einem kleinen Konferenzraum – nur wir beide. Zwischen uns schwebte eine holografische Darstellung des Raumschiffs, das für meinen Flug zur Venus gebaut wurde. Wie das Schiff dort über dem ovalen Tisch in der Luft hing, wirkte es eher wie ein ferngesteuertes altes Panzerschiff als ein modernes Raumschiff – was es im Grunde auch war, obwohl wir die besten Keramik-Metall-Legierungen verwendeten anstelle von Eisen.


  »Mr. Humphries«, sagte Rodriguez mit leicht gewölbter Augenbraue zu mir, »wir können keine weitere Gondel unter die Gashülle hängen, ohne die Hülle um ein Drittel oder mehr zu vergrößern. Das sind die Zahlen aus dem Computer, und daran gibt es nichts zu deuteln.«


  »Aber wir brauchen die zusätzliche Gondel, um die Crew unterzubringen«, sagte ich.


  »Die Freunde, die Sie mitnehmen wollen, gehören nicht zur Besatzung, Mr. Humphries«, sagte Rodriguez. »Für die Arbeitsbesatzung reicht die im ursprünglichen Entwurf vorgesehene eine Gondel aus.«


  »Sie sind nicht nur meine Freunde«, sagte ich barsch. Ich fühlte mich auf den Schlips getreten. »Einer von ihnen ist ein Top-Planetenwissenschaftler, ein anderer ein Autor, der ein Buch über diese Expedition schreiben wird ...« Meine Stimme erstarb. Außer Mickey waren die anderen wirklich nicht mehr als Freunde und Bekannte, die den Thrill eines Flugs zur Venus erleben wollten.


  Rodriguez schüttelte den Kopf. »Das ist nicht zu machen, Mr. Humphries. Nicht in diesem späten Stadium. Wir müssten das fast fertige Schiff verschrotten und noch einmal von vorn anfangen.«


  Das wäre zu teuer, dessen war ich mir sicher. Selbst mit dem Zehn-Milliarden-Dollar-Preis in der Hinterhand hatten die Banken Bedenken, den Bau meines Schiffs zu finanzieren. Internationale Investmentbanker, die ich seit der Kindheit kannte, schauten mich mit gerunzelter Stirn an und sprachen von Risiken und dass keine Versicherungsgesellschaft bereit sei, dieses Wagnis zu versichern. Wir mussten das Schiff so einfach wie möglich konzipieren; ein Zusatz, bei dem es sich


  faktisch um ein separates Modul für Lustreisende handelte, wäre völlig inakzeptabel für die Geldgeber.


  Das Problem war, dass ich diese Leute schon zu dem Flug eingeladen hatte. Wenn ich sie nun wieder auslud, würde ich mich bei ihnen unmöglich machen. Zumal ich auch Mickey versprochen hatte, dass sie mitkommen dürfe.


  Rodriguez interpretierte mein Schweigen als Zustimmung. »Dann sind wir uns einig?« fragte er. Ich sagte nichts und spielte verzweifelt verschiedene Möglichkeiten durch. Vielleicht ein zweites Schiff? Ein Reserveschiff.


  Das würde vielleicht funktionieren.


  Ich wäre in der Lage, es den Bankern als Sicherheitsmaßnahme zu verkaufen. Wie bezeichnete Rodriguez so etwas? Als eine Redundanz, genau. Eine Sicherheits-Redundanz.


  »Okay«, sagte er und nahm die peinlich genaue Erklärung jeder einzelnen Komponente und jedes Systems des Schiffs wieder auf. Ich spürte, wie die Augen glasig wurden.


  Ich hatte mein Schiff auf den Namen Hesperos getauft, nach dem alten griechischen Namen für die Venus als dem wunderschönen Abendstern. Alex’ Schiff war fast baugleich gewesen; er hatte es Phosphoros genannt, nach dem alten griechischen Namen für die Venus als dem Morgenstern, dem Lichtbringer.


  »Und hier«, führte Rodriguez seinen Monolog fort, »ist das Landemodul.«


  Ein kleines sphärisches Metallobjekt erschien unter der Gondel des Schiffs. Es hatte die Form eines Tiefsee-Tauchboots. Die Verbindungsleine zur Gondel war so dünn, dass ich sie kaum erkannte.


  Rodriguez musste mein Stirnrunzeln gesehen haben. »Das ist eine Leine aus Buckminster-Fulleren. Sie hat eine Zugkraft von ein paar Kilotonnen. Eine solche Strippe hat mir auf der zweiten Expedition zum Mars das Leben gerettet.«


  Ich nickte, und er setzte den Fachvortrag mit einer unerschöpflichen Detailfülle fort.


  Rodriguez trug etwas, das er scherzhaft als ›Berateranzug‹ bezeichnete: Ein himmelblaues kragenloses Jackett mit einer farblich dazu passenden Hose und einem gestärkten safrangelben Hemd mit rundem Halsausschnitt. Die Farbe des Hemds erinnerte mich an die Wolken der Venus. Ich trug bequeme Kleidung: Ein lachsrosa Polohemd, Bluejeans und Tennisschuhe.


  Ich wusste, dass Rodriguez Bedenken hatte, weil wir im Grunde mit einem Nachbau


  von Alex’ Schiff flogen, das eine Panne gehabt und die gesamte Besatzung in den Tod gerissen hatte.


  Rodriguez neigte zur Vorsicht; er sagte, dass man die Pensionierung als Astronaut nicht erleben würde, wenn man keine Vorsicht walten ließ – andererseits würden wir durch die Übernahme von Alex’ Grundkonstruktion eine Menge Geld sparen. Die Konstruktion eines völlig neuen Schiffs hätte einen zu großen Teil des Preisgelds verschlungen.


  »Das wäre die grundlegende Konstruktion und Konzeption des Vogels«, sagte Rodriguez. »Nun möchte ich zu den Änderungen und Verbesserungen kommen, die wir einfließen lassen.«


  Ich schürzte die Lippen. »Wollen Sie etwa damit sagen, dass manche Änderungen keine Verbesserungen seien?«


  Rodriguez gestattete sich ein Grinsen. »Verzeihung. Ich verfalle manchmal in den Marketingjargon. Jede Änderung wird eine Verbesserung sein, das verspreche ich Ihnen.«


  Also lehnte ich mich im gepolsterten Drehstuhl zurück und versuchte, mich auf seine detaillierten und mit großem Ernst vorgetragenen Erläuterungen zu konzentrieren. Es war langweilig bis zum Grad der Ermüdung, zumal ich durch das einzige Fenster des Raums die Weiten des Pazifik in der Nachmittagssonne glitzern sah. Ich war versucht, diesen endlosen Vortrag abzubrechen und den Rest des Tages an der künstlichen Lagune hinter dem Deich zu verbringen.


  So hoch oben in den Hügeln vermochte man sich kaum vorzustellen, dass früher belebte Sandstrände und Häuser die Küste gesäumt hatten. Malibu, Santa Monica,


  Marina Del Rey – all diese Strände waren überflutet worden, als die antarktische Eiskappe abgeschmolzen war. Und selbst jetzt, an diesem milden sonnigen Nachmittag, brandeten die Wellen an


  den neuen Deich und sprühten die dahinter verlaufende Straße mit ihrer Gischt ein.


  Während Rodriguez sich in seinen Ausführungen erging, schweiften meine Gedanken zu diesem anonymen Telefonanruf ab, den ich in Selene City erhalten hatte. Vater hatte Alex ermordet? Das klang zu schrecklich um wahr zu sein – selbst für ihn. Und doch ...


  Falls mein Vater irgendetwas mit Alex’ Tod zu tun hatte, wieso leierte er dann diese Mission an, um den Leichnam seines Sohns zu bergen? Eine Art der Sühne?


  Schuldgefühl? Ein cleverer PR-Schachzug, um den Verdacht von sich abzulenken und die Gerüchte zum Verstummen zu bringen?


  Solche Gedanken machten mir Angst. Und deprimierten mich fürchterlich. Das verkraftete ich nicht. Ich verlangte doch nicht mehr vom Leben, als in Ruhe in meinem Heim auf Mallorca zu leben, von Zeit zu Zeit Besuch von ein paar Freunden zu empfangen und selbst Besuche abzustatten, wenn ich in der entsprechenden Stimmung war. Ein riskanter Flug zu einer fremden Welt stand eigentlich nicht auf dem Plan. Und ich hatte auch keine Lust, mir Rodriguez’ detaillierte technische Dokumentationen anzuhören.


  Ich tue das für Alex, redete ich mir ein. Obwohl ich wusste, dass das Unsinn war. Alex war tot, und es gab nichts, was ich oder sonst jemand zu tun vermochte, um das rückgängig zu machen.


  »Ist alles in Ordnung, Mr. Humphries?«


  Mit Mühe konzentrierte ich mich wieder auf Rodriguez. Er wirkte besorgt, fast ängstlich.


  Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. »Es tut mir Leid. Was sagten Sie?« .


  »Sie schienen weit weg zu sein«, erwiderte Rodriguez. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Äh ... ich brauche meine Injektion«, sagte ich und rollte auf dem Stuhl vom Tisch und dem darüber schwebenden Hologramm weg.


  Rodriguez erhob sich mit mir. »Ja, natürlich. Wir können auch später weitermachen.«


  »Genau«, sagte ich und ging zur Tür. Nur dass ich die Injektion in diesem Moment gar nicht brauchte.


  Außerdem hätte ich das sogar im Konferenzraum erledigen können: Es ist kein großer Akt – man muss nur die Mikronadel der Spritze auf die Haut pressen und die Aktivatortaste drücken. Aber


  ich erzählte jedem, dass ich mir die Spritze in meinem Privatquartier setzen müsste. Das war eine bequeme Ausflucht, ein Ausweg aus lästigen und unangenehmen Situationen wie dieser Besprechung.


  Also ging ich in die Suite, die ich im Gebäude auf den Hügeln von Malibu als Privatquartier bezogen hatte. Früher war es ein Forschungslabor gewesen, doch als die See immer weiter anstieg, hatte die Regierung das Gebäude aus Angst, dass es ins Meer rutschte, abreißen wollen. Humphries Space Systems hatte den Komplex quasi für ein Butterbrot erworben und eine offizielle Verfügung für die Einstellung der Abrissarbeiten erwirkt – mit einer generösen Geldzuwendung an die zuständigen Beamten.


  Nun befand das ehemalige Laboratorium sich im Besitz der Firma meines Vaters. Mehr als die Hälfte der Fläche war an andere Firmen und die Ingenieure und Administratoren des Greater Los Angeles Sea Wall Project vermietet worden, die gegen die Zeit arbeiteten, um den ansteigenden Pazifischen Ozean daran zu hindern, noch weitere Teile der Stadt zu verschlingen.


  Mein Quartier befand sich im obersten Stock des Mittelflügels. Es war klein, aber fein eingerichtet. Als ich die Tür öffnete, sah ich, dass ›SIE HABEN POST‹ in hellen gelben Lettern auf dem Telefonbildschirm blinkte.


  »Anrufe abspielen«, sagte ich und ging ins Bad, um mir die Spritze zu setzen.


  Der Spiegel über dem Waschbecken flackerte kurz, und dann erschien das ernste Gesicht meines Vaters. »Ich habe dich vor Lars Fuchs gewarnt, erinnerst du dich? Nun, meine Leute haben herausgefunden, dass er draußen im Gürtel eine Art von Schiff zusammendengelt. Er will sich das Preisgeld schnappen, wie ich’s mir gedacht habe.«


  Die Vorstellung, dass ich bei der Jagd nach dem Preis Konkurrenz hatte, ließ mich kalt.


  Zumindest im Moment. So, wie Vater ihn beschrieben hatte, wäre Fuchs keine Gefahr für mich. Glaubte ich jedenfalls.


  Dann ließ Vater die Bombe platzen. »Übrigens, ich habe einen Kapitän für deine Mission ausgewählt. Sie wird etwa in einer Stunde in deinem Quartier in Malibu eintreffen. Ihr Name ist Desiree Duchamp.«


  Vaters Bild verblasste, und ich starrte auf mein eigenes Spiegelbild, das ziemlich dumm aus der Wäsche guckte. »Aber Rodriguez wird doch mein Kapitän sein«, sagte ich schwach.


  Der Türsummer ertönte.


  Ich legte die Spritze auf die Ablage über’m Waschbecken, ging ins Wohnzimmer und rief: »Herein.«


  Die Tür entriegelte sich von selbst und schwang auf. In der Tür stand eine große, schlanke und dunkelhaarige Frau unbestimmten Alters. Sie trug eine hautenge Springerkombination aus glänzendem schwarzem Kunstleder. Ihre Augen waren groß und leuchtend. Ein Lächeln hätte ihr das Prädikat ›schön‹ verliehen, aber der Gesichtsausdruck war hart und bitter, fast zornig.


  »Treten Sie ein ... Ms. Duchamp«, sagte ich.


  »Captain Duchamp, dank Ihnen.«


  Mit weiten Schritten marschierte das langbeinige Wesen in den Raum. Bei dem Outfit, das sie trug, hätte ich erwartet, dass ihre hohen Stiefel Pfennigabsätze hatten, doch die Absätze waren ziemlich flach. Ansonsten sah sie aus wie eine Domina aus einem Sadomaso-Video. Fehlt nur noch die Peitsche, sagte ich mir.


  »Dank mir?«, fragte ich. »Mein Vater ist auf diese Idee gekommen, nicht ich.«


  »Aber Sie sind derjenige, der zur Venus fliegt«, sagte sie mit leiser Stimme. Sie hätte sinnlich geklungen, wenn ihr Missmut nicht so offensichtlich gewesen wäre.


  »Ich habe schon einen Kapitän verpflichtet«, sagte ich. »Tomas Rodriguez. Er ist ...«


  »Ich kenne Tommy«, unterbrach Duchamp mich. »Er wird mein Erster Offizier sein.«


  »Er ist mein Kapitän«, sagte ich nachdrücklich. »Wir haben bereits einen Vertrag unterzeichnet.«


  Duchamp ging zur Couch auf der anderen Seite des Raums und setzte sich hin, als ob sie hier zuhause wäre. Für einen langen Moment stand ich nur an der Tür und starrte sie an.


  »Schließen Sie die Tür«, sagte sie stirnrunzelnd.


  »Schließen«, rief ich. Die Tür schwang zu und fiel mit einem Klicken ins Schloss.


  »Schauen Sie, Mr. Humphries«, sagte Duchamp in einem freundlicheren Ton und faltete die Hände. »Mir gefällt das genauso wenig wie Ihnen. Aber Hump hat entschieden, dass ich der Kapitän Ihres Raumschiffs sein soll, und wir beide sind an diese Entscheidung gebunden.«


  Sie hatte lange Finger, und die Fingernägel waren feuerrot lackiert. Ich ging zur Couch


  hinüber und setzte mich ihr gegenüber auf die Lehne.


  »Wieso hat er gerade Sie ausgewählt?«, fragte ich.


  Sie runzelte erneut die Stirn. »Um mich loszuwerden, weshalb sonst?«


  »Sie loswerden?«


  »Das ist seine Art, jemanden wegzuloben. Er ist meiner überdrüssig; er hat sich ein paar neue Leckereien beschafft, hinter denen er her ist.«


  »Sie waren seine Mätresse?«


  Sie lachte tatsächlich. »Mein Gott, diesen Ausdruck habe ich nicht mehr gehört, seit ich nach dem Zapfenstreich im Erziehungslager Liebesromane unter der Bettdecke gelesen habe.«


  Ich schüttelte den Kopf. Mir wurde schwindlig, ein untrügliches Symptom.


  »Entschuldigen Sie mich«, sagte ich, stand auf und ging ins Bad.


  Ich brauchte weniger als eine Minute, um mir die Spritze zu setzen. Und als ich ins Wohnzimmer zurückkam, stand sie neben dem Schreibtisch am Fenster, und der Wandbildschirm bildete ihren Lebenslauf ab. Sie war auf jeden Fall eine qualifizierte Astronautin, ein Veteran mit elf Flügen zum Asteroidengürtel und drei zum Jupiter. Bei vier Expeditionen war sie Kommandant der Mission gewesen.


  »Wie lang kennen Sie meinen Vater schon?«, fragte ich, wobei ich den Blick auf den Bildschirm richtete und nicht auf sie.


  »Ich habe ihn ungefähr vor einem Jahr kennengelernt. Wir waren für drei Monate Bettgenossen. Ein echter Rekord für Hump.«


  »Er war sechs Jahre mit meiner Mutter verheiratet«, sagte ich, wobei ich noch immer die Daten auf dem Schirm studierte.


  »Ja, aber er hat doch ständig mit anderen herumgebumst. Davon hat sie durch ihre Sucht aber gar nichts mitgekriegt...«


  Ich wirbelte zornig herum. »Sie wissen überhaupt nichts davon! Sie glauben vielleicht, dass Sie etwas wissen. Er mag ihnen auch viel erzählt haben, aber das sind alles Lügen.


  Lügen! Gemeine Lügen, um seine eigenen Schandtaten zu bemänteln!«


  Sie sprang auf, als wollte sie sich gegen einen Angriff verteidigen. »He, ich kann nichts dafür.«


  »Es ist meine Mutter, von der Sie da sprechen«, sagte ich schroff. »Wenn sie von Drogen abhängig war, dann war es seine Schuld.«


  »Okay«, sagte Duchamp beschwichtigend. »Okay.«


  Ich holte tief Luft. Und dann sagte ich in aller Ruhe, derer ich fähig war, zu ihr: »Ich will Sie auf meiner Mission nicht dabeihaben. Weder als Kapitän noch in einer anderen Funktion.«


  Sie zuckte die Achseln, als ob sie das überhaupt nicht tangierte. »Das werden Sie schon mit Ihrem Vater ausmachen müssen.«


  »Das ist nicht seine Entscheidung.«


  »Doch, ist es«, konterte Duchamp. »Bedenken Sie die goldene Regel: Wer den Zaster hat, bestimmt die Regeln.«


  MALLORCA


  


  Ich schmiss eine Art Abschiedsparty für ein gutes Dutzend meiner besten Freunde. Sie folgten meiner Einladung und flogen aus allen Himmelsrichtungen ein. Alle waren nach der neusten ›In‹-Mode gekleidet: Neovictorianische Dinner-Jacketts für die Männer, und die Frauen waren in züchtig hochgeschlossene Abendkleider gewandet, die mit künstlichen Federn und echten Juwelen verziert waren.


  Mode ist ein vergänglich’ Ding. Früher, so habe ich mir sagen lassen, trugen junge Erwachsene wie ich und meine Freunde gebrauchte Militärklamotten und tarnfarbene T-Shirts. Eine Generation später piercte die Jugend sich den Bauchnabel, die Augenbrauen und sogar die Geschlechtsteile und trieben sich metallene Stifte durch die Zunge und die Lippen. Deren Kinder wiederum kleideten sich zum Ausdruck der Rebellion in Plastikjacken, die Samurai-Rüstungen nachempfunden waren und tätowierten sich die Gesichter wie Maori-Krieger.


  Der angesagte Stil für meine Generation war Eleganz. Wir hüllten uns ganz extravagant in edle Dinnerjacketts und paillettenbesetzte Kleider. Wir pafften Pseudozigarren mit harmlosen Inhaltsstoffen. Wir glitzerten mit Juwelen und Armbändern und Ohrringen aus wertvollen Metallen von den Asteroiden. Wir kommunizierten in den geschliffenen Wendungen kultivierter Langeweile und imitierten den geistreichen Zynismus von Oscar Wilde und Bernard Shaw. Die Niederungen des Alltagslebens und rüde Ausdrucksweisen waren ganz weit entfernt.


  Obwohl wir so elegant gekleidet waren und so gewählte Konversation betrieben, geriet meine Party zum Fiasko. Es war furchtbar peinlich für mich, den Leuten zu sagen, dass ich sie nun doch nicht zur Venus mitnehmen könne. Ich legte ihnen stammelnd die Gründe dar und sah zu meiner Überraschung einen erleichterten Ausdruck in manchen Gesichtern.


  Aber nur in ein paar.


  »Du gehst also her und erzählst mir, dass du mich extra von Boston hierher bestellt hast, um mir zu sagen, dass du die Einladung zurückziehst?«, echauffierte Quenton Cleary sich. Er sah blendend aus in seiner roten Husarenuniform mit den goldenen Tressen und der Brust voller Orden und Medaillen. Der athletische Quenton war der Star einer internationalen Volleyball-Mannschaft, die er aufgestellt hatte. Sie war sogar schon auf dem Mond gegen die Amateur-Mannschaft von Selene City angetreten. Und sie hätten auch beinahe gewonnen, trotz der widrigen Bedingungen, die dort herrschten.


  »Es ist einfach nicht zu machen«, sagte ich zerknirscht. »Ich musste sogar Professor Cochrane Bescheid geben, dass für sie kein Platz im Schiff ist.«


  Als ich es ihm noch einmal zu erklären versuchte, nahm Quenton das Tablett mit den kristallenen Champagnergläsern vom Tisch und schleuderte es durchs Wohnzimmer.


  Die Gläser zersplitterten auf dem Steinboden vorm Kamin in tausend Scherben.


  Das war eben Quenton: Er tendierte zur körperlichen Ausdrucksform. Aber er war kein Narr. Er hatte sich vor dem Ausbruch vergewissert, dass er ein freies ›Wurffeld‹ hatte.


  Niemand bekam auch nur einen Kratzer ab. Auch der Vermeer, der über dem Kamin hing, wurde verschont.


  »Aber wirklich, Quenton!«, sagte Basil Ustinov.


  »Ich bin extra von Boston hergeflogen, wisst ihr«, sagte Quenton erzürnt.


  »Und ich bin von St. Petersburg hergeflogen«, sagte Basil. »Was soll’s? Ich bin genauso enttäuscht wie du. Aber Van kann doch auch nichts dafür. Es gibt also keinen Grund, ausfallend zu werden.«


  Sie waren alle von weither gekommen, alle außer Gwyneth, die zu der Zeit in Barcelona studierte. Im Zeitalter der Stratoclipper waren die großen Raumhäfen der Welt nicht mehr als eine Flugstunde voneinander entfernt. Die Fahrt vom Flugplatz von New Palma bis zu meiner Finca in den Hügeln von Mallorca dauerte länger als der Flug von Boston nach Palma. Ich hatte schon in Erwägung gezogen, einen Landeplatz für Copter und Senkrechtstarter anzulegen, aber bei der Vorstellung an die Auseinandersetzungen mit den Einheimischen und dem hinterwäldlerischen Gemeinderat verzichtete ich lieber darauf, einen Bauantrag zu stellen.


  Allerdings vermochte ich mich auch in die Lage der Stadt hineinzuversetzen. Das war wirklich ein schönes Fleckchen Erde hier oben, ohne das Brüllen von Raketen und das Knattern von Hubschraubern. Es kamen nicht einmal Touristenbusse durch die Hauptstraße der Stadt, so dass dieser Teil der Insel seine idyllische Abgeschiedenheit bewahrte.


  Als ich mich in meiner gemütlichen Lieblingscouch zurücklehnte und den Blick durchs Panoramafenster übers Mittelmeer schweifen ließ, wurde mir erst richtig bewusst, wie sehr ich dieses Haus liebte. Die See war ruhig, und die sanfte Dünung leuchtete im Rosa des Sonnenuntergangs. Die Hügelkette fiel in einer Reihe von Terrassen zum Meer ab, die noch immer als Gemüsegärten und Weinberge genutzt wurden. Hannibal hatte diese Terrassen schon gesehen. Dieses Land war von Menschen kultiviert worden, lang bevor die Geschichtsschreibung begonnen hatte.


  Der steigende Meeresspiegel hatte die Strände natürlich überflutet, dazu den größten Teil der alten Stadt Palma. Selbst das sanfte Mittelmeer verschluckte seine Gestade. Und doch entsprach Mallorca noch immer meiner Vorstellung vom Paradies.


  Und das alles würde ich zurücklassen, um monatelang in einer Metallzelle zu verbringen und Leib und Leben beim Versuch zu riskieren, als erster Mensch den Fuß auf die rotglühende Oberfläche der Venus zu setzen. Ich schüttelte den Kopf über die absurde Lage, in die ich mich selbst gebracht hatte.


  Doch Quenton wurde nun unleidlich. »Ich mag es nicht, wenn ein Versprechen gebrochen wird«, quengelte er. »Van, du musst dein Wort halten.«


  »Das steht nicht in meinem Ermessen.«


  »Das glaube ich dir nicht.«


  Mit glühenden Wangen stand ich auf. »Behauptest du etwa, ich hätte dich belogen?«


  Quenton schaute mich grimmig an. »Du hast jedenfalls ein Versprechen gegeben, und nun brichst du es.«


  »Dann verlass mein Haus«, hörte ich mich sagen. Ich wunderte mich selbst darüber, aber ich merkte, dass ich plötzlich auch zornig wurde.


  »Aber wirklich, Van!«, entrüstete Francesca Ianetta sich.


  »Du auch«, sagte ich barsch. »Ihr alle!« Ich machte eine ausladende Geste und rief: »Ihr könnt alle verschwinden! Sofort! Lasst mich in Ruhe!«


  Für einen Moment schwiegen die Anwesenden schockiert. Dann wuchtete Basil seine Körperfülle aus dem Armsessel, in dem er geruht hatte. »Ich glaube, ich sollte wieder an die Arbeit gehen«, sagte er.


  Basils Verständnis von Arbeit bestand darin, Bildschirme mit Farbe zu beklecksen. Er sei ein sehr talentierter Künstler, sagten alle, aber er war auch ein fauler Hund.


  Allerdings konnte er sich das auch leisten, denn er hatte eine schwerreiche Gönnerin.


  »Ja, das solltest du wohl«, sagte ich mit einem knappen Kopfnicken.


  »Ich werde nach Rom zurückfliegen«, sagte Francesca mit Grandezza. »Ich muss eine Oper vollenden.«


  »Gut«, sagte ich. »Wenn du wirklich Arbeit investierst, wirst du sie vielleicht auch vollenden.«


  »Aber wirklich!«, echauffierte sie sich.


  »Geht, ihr alle«, wiederholte ich und scheuchte sie zur Tür. »Geht!«


  Schockiert und überrascht von meinem unflätigen Ausbruch verließen sie das Haus.


  Zornentbrannt sah ich ihnen aus dem Fenster des Unterhaltungszimmers nach. Sie bildeten eine Prozession aus grellbunten Autos, deren Elektromotoren sie fast geräuschlos die Serpentinen der Straße hinunter beförderten, die sich durch die Hügel wand und schließlich auf die Schnellstraße mündete.


  »Dort fahren sie.«


  Ich wandte mich vom Fenster ab. Gwyneth stand neben mir. Sie war nicht gegangen, und ich war froh darüber.


  Das Wort, das mir immer durch den Kopf schoss, wenn ich Gwyneth sah, hieß verlockend. Sie hatte so eine Art, mich anzusehen, einen verstohlenen Blick durch diese langen Wimpern, der mir sagte, dass sie mich genauso begehrte wie ich sie. In früheren Zeiten hätte man sie als Kurtisane bezeichnet, als gefallene Frau oder noch Schlimmeres. Für mich war sie eine Gefährtin, eine Freundin, die Körper und Geist mit mir teilte. Gwyneth war ernsthaft und still, ein treuer Kamerad, wie man sich keinen besseren wünschen konnte. Sie hatte einen schlitzohrigen Humor, der aber nur selten durchblitzte. Sie war schlank und klein, elfenzart fast und hatte langes kastanienbraunes Haar, das anmutig im Wind flatterte, wenn wir einen Segeltörn unternahmen. Sie hatte ein bildschönes Gesicht mit ziselierten hohen Wangenknochen, sinnliche volle Lippen und goldbraune Mandelaugen.


  »Du bist doch nicht auch böse auf mich, oder?«, fragte sie mit einem koketten Lächeln.


  Ich spürte, wie mein Zorn verrauchte. »Wie könnte ich?«


  Sie musterte mich mit einem seltsamen, fragenden Blick. »Die Art und Weise, wie du sie rausgeworfen hast ... du lässt die anderen allmählich spüren, wie stark du wirklich bist.«


  »Stark?«, fragte ich überrascht. »Ich?«


  »Wahre Stärke«, sagte Gwyneth und schaute mir in die Augen. »Nicht diese kindischen Wutausbrüche, die Quenton an den Tag legt. Du bist wirklich stark, Van, tief in dir drin.«


  »Meinst du?«


  »Ich weiß es, seit ich dir zum ersten mal begegnet bin. Aber du verbirgst diese Stärke, auch vor dir selbst. Vor allem vor dir selbst«, fügte sie murmelnd hinzu.


  Plötzlich fühlte ich mich unbehaglich. Ich wandte mich von ihr ab und schaute den Autos nach, die auf der Straße verschwanden.


  »Du hast geglaubt, sie würden eine Fahrgemeinschaft bilden«, sagte Gwyneth und am k


  zu mir herüber. »Aber ich habe nicht gehört, dass einer den anderen angeboten hätte,


  sie mitzunehmen.«


  Darauf wäre ich gar nicht gekommen, wenn sie es nicht erwähnt hätte. Sie hätten zusammen fahren können, wenn sie gewollt hätten; die automatisierten Fahrzeuge hätten auch ohne Fahrer zum Stellplatz des Autoverleihs am Flughafen zurückgefunden.


  Wir gingen ins weitläufige Wohnzimmer zurück. Die Robotreiniger hatten die Glasscherben schon beseitigt.


  »Die habe ich wohl zum letzten Mal gesehen«, sagte ich.


  Sie lächelte sarkastisch. »Sie werden deinen Wutanfall schon wieder vergessen ... solang du Geld hast.«


  »Sei nicht so zynisch«, sagte ich. Die Vorstellung, dass sie sich nur deshalb mit mir abgaben, weil ich sie in ihren jeweiligen Disziplinen sponserte, gefiel mir nicht. Es war natürlich richtig, dass ich der größte Mäzen für Francescas unvollendete Oper war, und wo ich nun darüber nachdachte – hatte Quenton mich ebenfalls um ein Darlehen gebeten, um seine Mannschaft zu finanzieren. Das war auch schon über ein Jahr her, und er hatte noch kein Wort über die Rückzahlung verloren.


  Wie sie wohl reagieren würden, wenn sie erfuhren, dass ich pleite war? Ich hatte bisher nicht den Mut gehabt, ihnen zu sagen, dass ich über kein Einkommen mehr verfügte.


  Ich lebte von den Darlehen, die die Banken mir mit Blick auf das Zehn-Milliarden-Dollar-Preisgeld widerwillig gewährt hatten. Obwohl viele dieser Bankiers langjährige Freunde von mir oder der Familie waren, wuchs ihre Nervosität mit jedem Monat, der verstrich. Als ob es ihr Geld gewesen wäre, mit dem sie hantierten! Ich hatte den Bankern aber nichts von Lars Fuchs gesagt, zumal sie anscheinend nicht so gut über ihn informiert waren wie mein Vater.


  Gwyneth und ich gingen wortlos auf die Terrasse hinaus, um die letzten Momente des Sonnenuntergangs zu betrachten: Der mit purpurnen Wolken gefleckte Himmel färbte sich flammendrot. Das Meer glitzerte dunkelrot. In dieser Höhe klang das Geräusch der an den Terrassen sich brechenden Wellen wie ein leises Seufzen.


  Gwyneth sah wunderschön aus in dem knöchellangen Abendkleid aus Goldlamé. Sie legte den Kopf auf meine Schulter, und ich legte ihr den Arm um die Hüfte.


  »Ich bin auch auf dein Geld angewiesen«, sagte sie fast flüsternd. »Vergiss das nicht.«


  Als ich Gwyneth vor zwei Jahren kennen gelernt hatte, war sie eine Ballettschülerin in London gewesen. Dann hatte sie beschlossen, einen Abschluss in Kunstgeschichte an der Sorbonne zu machen. Nun studierte sie Architektur in Barcelona. Ich ließ sie in dem Apartment wohnen, das ich dort besaß. In den zwei Jahren, die ich sie kannte, hatten wir noch nie das Wort Liebe in den Mund genommen. Nicht einmal im Bett.


  »Das ist nicht wichtig«, sagte ich.


  »Aber für mich.«


  Ich wollte gar nicht wissen, wie sie das meinte. Ich genoss ihre Gesellschaft; und auf irgendeine Art und Weise brauchte ich sie wohl auch. Brauchte ihren gesunden Menschenverstand, ihre ruhige Kraft.


  Sie löste sich von mir, nachdem die Sonne hinter dem Horizont versunken war. Ich wies auf die Jalousientüren, und wir gingen wieder ins Haus.


  »Du hast sicher erkannt«, sagte Gwyneth, als wir auf der Couch unter dem Turner saßen, der mein Ein und Alles war, »dass die meisten von ihnen froh sind, dass sie nicht mit dir fliegen müssen.«


  »Ja«, erwiderte ich mit einem Nicken, »ich glaube, dass ich Erleichterung in ihren Gesichtern gesehen habe. Aber nicht in Quentons.«


  Sie lächelte. »Quenton vermag seine wahren Gefühle nur besser zu verbergen.«


  »Aber er wollte unbedingt mit.«


  »Am Anfang«, sagte sie. »In den letzten paar Wochen hat seine Begeisterung aber deutlich abgenommen. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  »Nein. Was meinst du, wieso ...«


  Gwyneth hob in einem angedeuteten Achselzucken die Schultern. »Ich habe das Gefühl, dass Quenton – und die anderen – sich ihrer Angst immer stärker bewusst wurden, je näher der Zeitpunkt kam, an dem du zu deiner Expedition aufbrechen würdest.«


  »Angst?«


  »Natürlich.«


  »Und hattest du auch Angst?«


  »Natürlich«, wiederholte sie.


  Ich sank in die Kissen zurück und ließ mir das für eine Weile durch den Kopf gehen.


  »Und doch waren alle damit einverstanden. Du auch.«


  »Es hat sich zuerst auch aufregend angehört. Zur Venus fliegen und all das. Aber es ist gefährlich, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Ich habe auch Angst«, entfuhr es mir, ehe ich mir überhaupt bewusst wurde, was ich sagte. »Aha«, sagte sie.


  »Ich will das eigentlich gar nicht durchziehen. Ich will es wirklich nicht.«


  »Und wieso tust du es dann doch?«


  »Ich brauche das Preisgeld.«


  Gwyneth seufzte. »Am Ende geht es doch immer ums Geld, nicht wahr?«


  »Ich habe mich selbst zum Idioten gemacht.«


  »Nicht, wenn du es durchziehst«, sagte sie. »Wenn du zurückkommst, wirst du für den Rest des Lebens von deinem Vater finanziell unabhängig sein. Das ist die Sache doch wert, meinst du nicht auch?«


  »Ich könnte dabei umkommen.«


  Sie schaute mich mit einem seltsamen Blick an. »Ja, das wäre möglich.«


  Wir saßen eine Zeitlang stumm da, während die Schatten länger wurden und es schließlich dämmerte.


  »Weißt du, es war Alex, der meine Liebe zur Wissenschaft geweckt hat«, sagte ich dann.


  »Für die planetare Astronomie und all das.«


  »Wirklich?«


  Ich vermochte ihr Gesicht im Dunkel kaum noch erkennen. »Ja. Er war zehn Jahre älter als ich. Soweit ich mich erinnere, wollte ich ihm in jeder Hinsicht nacheifern.«


  »Einschließlich der wissenschaftlichen Forschung.«


  Ich nickte und erinnerte mich: »Es fing damit an, dass er mir gezeigt hat, wo er auf dem Mars gewesen war. Ich habe VR-Ausflüge mit ihm gemacht. Es war faszinierend! Eine fremde Welt. Es gab so viel zu sehen, so viel zu entdecken.«


  Gwyneth saß in der Dunkelheit neben mir und hörte sich geduldig meine Ergüsse an.


  »Es ist nicht das Geld«, sagte ich schließlich. »Ist es nicht. Ich werde zur Venus fliegen, um meinen Bruder zu suchen. Ich gehe wegen Alex.«


  Sie küsste mich leicht auf die Wange und flüsterte: »Natürlich tust du das, Van.«


  War das wirklich wahr? Sagte überhaupt einer von uns die Wahrheit? Ich wollte, dass es wahr war. Mit einem plötzlichen Schuldgefühl erkannte ich, dass ich diese Wahrheit brauchte.


  »Das Apartment in Barcelona«, sagte sie unvermittelt.


  »Was ist damit?«, fragte ich.


  Sie zögerte für einen langen Moment. »Es ist nur ... siehst du, falls du nicht von der Expedition zurückkehrst, bin ich nicht mehr berechtigt, mich dort aufzuhalten. Dein Vater wird mich rauswerfen, nicht wahr? Oder seine Anwälte werden das besorgen.«


  Nein, sagte ich mir. Vater würde dich nicht rauswerfen, meine Liebe. Er würde diese vielversprechenden Augen und die schlanke Gestalt mit Wohlgefallen mustern und darauf bestehen, dass du ihm aus Dankbarkeit den Schwanz zu lutschen hast.


  Sie küsste mich erneut, diesmal auf den Mund.


  Wir sprachen nie über Liebe, über Dankbarkeit auch nicht, aber wir verstanden uns auch ohne Worte.


  START


  


  »Mr. Humphries, Sie müssen eine Entscheidung treffen«, sagte Rodriguez fast flehentlich. »Wer, zum Teufel, soll diese Mission nun leiten?«


  Ich wunderte mich selbst über diesen harmlosen Fluch aus seinem Mund. Das geht ihm wirklich an die Nieren, erkannte ich. Sein Gesichtsausdruck spiegelte die Anspannung wider, unter der er stand. Er machte einen beinahe verzweifelten Eindruck.


  Wir befanden uns in meinem Büro auf dem Startkomplex auf Tarawa. Ein Raumclipper, der uns in einer Stunde in den Orbit bringen sollte, wurde gerade auf der Startrampe klargemacht. Rodriguez saß mir in verkrampfter Körperhaltung am Tisch gegenüber.


  Mein Bürostuhl war ein so genannter Relaxstuhl. Die Ausstattung war vom Feinsten.


  Weiche Kunstlederpolsterung. Verstellbare Kopfstütze. Als Liegesessel ausklappbar.


  Integrierte Heiz- und Kommunikationselemente. Stress ist allerdings nicht nur körperlich bedingt, und ich spürte, wie die Muskeln und Sehnen von Nacken und Schultern sich verspannten wie auf einer Folterbank.


  Rodriguez steckte bereits in der hellbeigen Fliegerkombination und war startbereit.


  Aber er verlangte eine Entscheidung von mir, ehe wir losflogen.


  »Sie oder ich«, sagte er mit tiefer Bitterkeit in der Stimme. »Einer von uns wird zum Kapitän ernannt, und der andere wird nach Hause geschickt. Wer wird es sein?«


  Ich hatte die Entscheidung Monate vor mir hergeschoben und war Rodriguez und Duchamp nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen.


  Ich hatte auch die perfekte Entschuldigung parat: Ich büffelte planetare Astronomie.


  Mickey hatte gesagt, dass, wenn sie nicht zur Venus mitfliegen könne, ich ihr ›Ersatzmann‹ sein solle. Ich würde die seismischen Sonden und anderen Sensoren bedienen, die wir an Bord der Hesperos mitführten, während sie mich von Kalifornien aus anleitete.


  Während dieser Vorbereitungszeit hatte Desiree Duchamp durch ihr Verhalten den Eindruck erweckt, dass ihre Ernennung zum Kapitän der Hesperos nur noch eine Formsache sei. Dementsprechend hochnäsig war sie gegenüber den Besatzungsmitgliedern aufgetreten und hatte Rodriguez wie einen Laufburschen behandelt. Rodriguez hatte ganz recht. Ich konnte die Entscheidung nicht länger aufschieben.


  Doch bevor ich noch den Mund aufbekam, schwang die Tür vom Korridor auf, und Duchamp trat unaufgefordert ein. Sie trug die gleiche beigefarbene Fliegerkombination wie Rodriguez, doch an ihr wirkte sie schneidiger und autoritärer, fast wie eine Militäruniform.


  »Ihr seid beide hier. Gut«, sagte sie.


  Rodriguez sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Es ist auch gut, dass Sie hier sind, Dee. Wir müssen ...«


  Duchamp deutete mit einem langen manikürten Finger auf ihn, als ob sie mit einer Pistole auf ihn zielte. »Tommy, es macht mir nichts aus, wenn Sie in Gegenwart des Eigners informell mit mir sprechen, aber nennen Sie mich niemals Dee oder sonst wie vor der Besatzung.«


  »Wer sagt überhaupt, dass Sie der Kapitän sind?«, fragte Rodriguez barsch.


  »Der Mann, der diese Expedition bezahlt, der sagt das.«


  »Ich bekomme meine Befehle von diesem Mr. Humphries.«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Ich bekomme meine Anweisungen von jenem Mr. Humphries.« Sie wies zur Decke. Mein Vater lebte nämlich noch immer in Selene City.


  Sie drehten sich beide zu mir um. Ich stand langsam auf und fragte mich, was ich tun solle. Entscheide dich!, trieb ich mich selbst an. Triff eine Entscheidung und handle danach.


  »Wenn Sie einmal die eingegangene Post sichten«, sagte Duchamp kalt, »dann werden Sie sehen, dass er die Banken veranlassen wird, sämtliche Zahlungen für diese Expedition einzustellen, falls ich nicht der Kapitän bin. Sie werden unverrichteter Dinge nach Hause gehen müssen und das Preisgeld verlieren.«


  »Den Teufel wird er!«, knurrte Rodriguez. Er drehte sich wieder er zu mir um, wobei fast auf Tuchfühlung ging und sagte ernst: »Soll Ihr Vater doch drohen, womit er will.


  Wenn wir erst mal im Orbit sind, kann er uns gar nichts mehr wollen. Wir fliegen zur Venus, führen die Mission durch, und dann brauchen Sie sein verdammtes Geld nicht mehr. Wenn wir nach Hause kommen, sind Sie ein Held, eine Berühmtheit! Auch ohne


  Ihren alten Herrn.«


  »Glauben Sie auch nur für einen Moment«, konterte Duchamp, »dass die Besatzung die Risiken dieser Mission auf sich nehmen wird, wenn sie erfährt, dass ihr die Heuer gestrichen wurde?« Sie lachte rau. »Sie kommen nicht mal vom Boden weg.«


  Ich spürte Übelkeit in mir aufsteigen. Ich war verwirrt und fühlte mich in ein Dutzend verschiedene Richtungen gezogen. Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen und schrie sie an: »Wieso könnt ihr beiden das nicht unter euch ausmachen? Wieso müsst ihr mich da reinziehen?«


  »Weil Sie der Eigner sind«, sagte Duchamp. »Sie sind der Leiter der Expedition«, sagte Rodriguez gleichzeitig.


  »Ob es Ihnen gefällt oder nicht«, fuhr Duchamp fort, »Sie haben hier das Sagen. Sie tragen die Verantwortung. Sie sind derjenige, der die Entscheidung zu treffen hat.«


  Das stimmt überhaupt nicht, sagte ich mir. Mein Vater hat nach wie vor das Sagen. Er trifft in Wirklichkeit die Entscheidungen. Ich bin nur eine Marionette, die an seinen Fäden zappelt. Er zwingt mich, die Entscheidung in seinem Sinn zu treffen.


  »Nun?«, fragte Rodriguez. »Wie sieht’s aus?«


  Die Hände baumelten an der Hüfte. Der Magen drehte sich mir um. Die Knie wurden weich wie Gummi.


  »Sie hat recht«, hörte ich mich sagen. »Wenn mein Vater die Finanzierung sabotiert, dann wird die Besatzung nicht einmal an Bord des Raumclippers dort draußen kommen«, gestand ich und fühlte mich hundeelend dabei.


  »Aber ich könnte doch ...«, sagte Rodriguez.


  »Nein, nein«, unterbrach ich ihn. Ich war den Tränen nahe, aber riss mich zusammen.


  »Sie wird der Kapitän. Ich kann es nicht riskieren, diese Mission zunichte zu machen. Mir sind die Hände gebunden.«


  Duchamp gestattete sich ein selbstgefälliges Grinsen. »Danke«, sagte sie und ging zur Tür. Als sie nach der Klinke griff, drehte sie sich noch einmal halb um und sagte:


  »Übrigens, es hat eine Änderung bei der Besatzung gegeben. Nunnaly ist draußen. Ich habe eine Biologin an ihre Stelle gesetzt.«


  Sie öffnete die Tür und verließ mein Büro. Ich stand nur da – froh, dass die Entscheidung endlich getroffen war, besorgt wegen Rodriguez’ möglicher Reaktion und perplex, weil Duchamp unsren Astronomen durch einen Biologen ersetzt hatte.


  Einen Biologen? Wozu denn? Es war doch völlig ausgeschlossen, dass es Leben auf der Venus gab.


  Rodriguez holte mich mit einem schroffen »Okay, das war’s dann« in die Realität zurück.


  Er hatte die Hände an der Hosennaht zu Fäusten geballt und erweckte den Anschein, als ob er jemanden schlagen wollte. Vielleicht mich.


  »Werfen Sie jetzt nicht das Handtuch«, sagte ich. »Bitte übernehmen Sie die Position des Ersten Offiziers.«


  Es war ihm anzusehen, dass er vor Wut kochte.


  »Ich werde Ihr Gehalt verdoppeln«, sagte ich.


  Dann bemerkte ich, dass er grimmig auf die geschlossene Tür starrte.


  »Ich lege von meinem Geld noch einen Bonus drauf. Bitte lassen Sie mich nicht im Stich.


  Ich brauche Sie.«


  Langsam drehte Rodriguez sich zu mir um. »Die Schlampe weiß ganz genau, dass ich mir die Chance nicht entgehen lassen würde, zur Venus zu fliegen. Sie weiß, dass ich mitkommen werde, egal in welchen Rang Sie mich einsetzen. Das war ihr Kalkül.«


  »Dann werden Sie mitkommen?«, fragte ich fast atemlos. »Als stellvertretender Kommandant?«


  »Ich werde mitkommen«, sagte er bitter. »Sogar mit ihr als Kapitän. Ich muss diese Gelegenheit beim Schopf packen. Eine solche Erfahrung kann man nicht für alles Geld der Welt kaufen.«


  Ich sank erleichtert in den Entspannungssessel. »Danke, Tom«, sagte ich. »Danke.«


  Er lachte freudlos. »Aber ich bestehe auf dem doppelten Gehalt, Chef. Und dem Bonus.


  Ich mache gute Miene zum bösen Spiel und diene als Erster Offizier. Aber ich will das Geld, das Sie mir versprochen haben.«


  Ich nickte schwach, und er verließ das Büro.


  Eine Erfahrung, die man für kein Geld der Welt kaufen könne. Das hatte Rodriguez gesagt. Aber er würde das Geld trotzdem nehmen. Wieso auch nicht? Geld ist ein Universal-Schmiermittel. Ohne Zaster beißt der Mensch ins Straßenpflaster. Und solang mein Vater diese Expedition mit seinem Geld finanzierte, sagte ich mir, traf er auch alle Entscheidungen.


  Zwischenzeitlich versuchte ich Informationen über die Pläne von Lars Fuchs zu bekommen, aber vergebens. Nicht einmal mein Vater hatte diesbezüglich Erfolg. Der Mann schien von der Bildfläche verschwunden zu sein.


  »Er heckt etwas aus«, warnte mein Vater mich in jeder seiner Nachrichten.


  »Aber was sollte er überhaupt aushecken?«, fragte ich das Bild meines Vaters auf dem Monitor, »wenn er so weit draußen im Gürtel ist?«


  »Es würde mich nicht wundern, wenn er den Gürtel längst verlassen hat und schon auf dem Weg zur Venus ist«, sagte mein Vater säuerlich. »Seine Felsenratten-Kumpels decken ihn und halten dicht, egal welcher Druck auf sie ausgeübt wird.«


  »Aber er müsste sein Schiff doch bei der Internationalen Astronautenbehörde anmelden, nicht wahr?«, fragte ich.


  Vater nickte. »Früher oder später müsste er das tun ... oder sein Kahn wird auf die Liste der illegalen Schiffe gesetzt. Ich werde mein Preisgeld doch keinem Gesetzlosen in den Rachen werfen.«


  Der Start des Raumclippers verlief ohne Probleme. In zehn Minuten waren wir in der Umlaufbahn und näherten uns dem Treffpunkt. Mir wurde schlecht in der Schwerelosigkeit; der Magen schien sich umzustülpen, und ich hatte das Gefühl zu fallen – obwohl ich sah, dass ich sicher auf dem Sitz angegurtet war. Wenn ich den Kopf bewegte, wurde mir schwindlig und übel. Also blieb ich still sitzen und kämpfte gegen das Erbrechen an, während der Raumclipper das Andockmanöver durchführte.


  Es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor, doch nachdem wir angedockt hatten, kehrte das Gefühl der Schwere zurück, und meine Befindlichkeit besserte sich wieder.


  Mein Schiff Hesperos war speziell für die Venusmission konzipiert worden; für den Langstreckenflug von der Erde wäre es zu klein und eng gewesen. Um die Hesperos zur Venus zu transportieren, hatten wir ein altes Fabrikschiff namens Truax vom Asteroidengürtel geleast und es für diese Aufgabe umgerüstet. Die beiden Schiffe waren durch eine Buckminster-Leine miteinander verbunden und drehten sich um den gemeinsamen Schwerpunkt, so dass das Äquivalent der irdischen Schwerkraft an Bord herrschte.


  Wir taten das aber nicht nur der Annehmlichkeit wegen. Die Schwerkraft auf der Venus ist nur ein paar Prozent geringer als auf der Erde, und wenn wir im freien Fall zur Venus geflogen wären, hätten wir auf dem zweimonatigen Flug an Muskel- und Knochenschwund gelitten. So versetzte die durch Rotation erzeugte künstliche Schwerkraft uns in die Lage, ins Wolkenmeer der Venus einzutauchen, nachdem wir in einem Orbit um den Planeten geparkt hatten.


  Nachdem wir die Freigabe zum Ablegen der Gurte bekommen hatten, wechselte ich vom Raumclipper in die Eignerkabine an Bord der Truax über. Sie hatte als Kapitänskajüte gedient, als die Truax noch die Erzroute zwischen dem Asteroidengürtel und dem Erde/Mond-System befahren hatte. Ich stelle fest, dass sie angemessen eingerichtet war, wenn auch etwas schäbig. Trotzdem war das Klappbett recht kommod, und die Wandbildschirme funktionierten alle.


  Der Raum war so groß, dass man sich nicht eingesperrt fühlte. Es gab keine Fenster, aber ich vermochte Hintergrundbilder aus meiner Videothek auf die Wandbildschirme zu legen.


  Ich kontrollierte die Schränke und die Toilette. Meine Kleidung und die Hygieneartikel waren alle vorhanden. Gut. Der Medizinschrank war mit dem Enzymvorrat bestückt, und drei Spritzen waren ordentlich in der Schublade neben dem Waschbecken arrangiert. Fein.


  Dennoch hatte die Kabine eine seltsame Aura. Als ob der Geist des Vorbesitzers noch hier herumspukte. Ich sollte mich auch nie richtig wohlfühlen. Zumal der integrierte Schreibtisch und die anderen Einrichtungsgegenstände nicht nach meinem Geschmack waren.


  Damit musste ich mich aber arrangieren. Ich gab mir eine Injektion und setzte mich an den Schreibtisch. Es wartete Arbeit auf mich. Duchamp war der Kapitän, na gut. Aber wie kam sie überhaupt dazu, unsre Astronomin rauszuschmeißen und sie durch jemanden zu ersetzen, der mir nicht einmal vorgestellt worden war? Noch dazu einen Biologen.


  Ich stellte über den Interkom ihren Aufenthaltsort fest. Nach ein paar Sekunden erschien ihr herbes hageres Gesicht auf dem Bildschirm.


  »Ich muss mit Ihnen sprechen, Captain«, sagte ich, wobei ich das letzte Wort nur ansatzweise betonte.


  »Wir stecken gerade mitten in einer Systemüberprüfung«, sagte sie mit versteinertem Gesichtsausdruck. »Ich werde in einer Stunde und ...« – sie wandte den Blick für einen Moment ab – »... elf Minuten abkömmlich sein.«


  »In meinem Quartier«, befahl ich.


  Sie nickte, und der Bildschirm wurde schwarz.


  Ich wartete in der Eignerkabine, obwohl ich auch auf die Brücke zu gehen vermocht hätte. Dazu hätte ich keine zehn Schritte den Gang entlanggehen müssen. Aber ich hatte sie bewusst zu mir zitiert. Sie war zum Kapitän ernannt worden und hatte diesen einen Kampf gewonnen.


  Aber ich bin der Eigner, sagte ich mir, und sie wird mir nicht auf der Nase herumtanzen. Hoffte ich zumindest.


  Eine Stunde und zwölf Minuten später klopfte sie einmal an die Tür, öffnete sie und betrat die Kabine. Ihre Kombination sah noch immer gepflegt und frisch aus. Falls der Systemcheck sie irgendwie angestrengt hatte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


  Ich blieb im Sessel sitzen. Mit einer Geste bedeutete ich ihr, im nächsten Sessel Platz zu nehmen. Sie setzte sich und schlug die Beine übereinander, doch zum ersten Mal, seit ich ihr begegnet war, wirkte sie angespannt. Gut, sagte ich mir.


  »Es geht um dieses neue Besatzungsmitglied«, sagte ich. »Es steht nicht in Ihrem Ermessen, Personalentscheidungen zu treffen.«


  »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte sie.


  »Wie kommen Sie dann dazu, unsre Astronomin ausgerechnet durch eine Biologin zu ersetzen? Sie können doch nicht...«


  »Der Umstand, dass sie eine Biologin ist, hat nicht den Ausschlag für meine Entscheidung gegeben«, unterbrach sie mich barsch.


  »Was?« Ich musste ein paar Mal geblinzelt haben. »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Ihr Name ist Marguerite Duchamp. Sie ist meine Tochter.«


  »Ihre Tochter!«


  »Meine Tochter.«


  »Das ist übelste Vetternwirtschaft! Wir brauchen keinen Biologen. Ich will auch keinen Biologen. Sie können nicht einfach Ihre Tochter auf diese Mission mitnehmen!«


  Duchamp hob eine Augenbraue und sagte: »Meine Tochter kommt mit mir.«


  »Das ist unmöglich«, sagte ich so fest, wie es mir nur möglich war.


  »Schauen Sie«, erwiderte Duchamp mit unverhohlener Ungeduld, »Ihr Vater will mich loswerden. Na gut. Aber ich werde meine Tochter nicht auf ein und demselben Planeten mit diesem alten Sack lassen. Nicht mit ihm! Verstanden?«


  Ich starrte sie mit offenem Mund an. Unter der eiskalten Oberfläche loderte sie vor Zorn. Und ich kannte auch den Grund. Mein Vater hatte sie abserviert, weil er ein Auge auf ihre Tochter geworfen hatte. Und das brachte sie in Rage.


  Der Volksmund sagt, das Höllenfeuer brennt nicht so heiß wie der Zorn einer Frau.


  Aber was ist mit dem Zorn einer Frau, die wegen ihrer Tochter sitzen gelassen wurde?


  Dann fragte ich mich, wie die Tochter sich wohl dabei fühlte. Beschützte Duchamp ihre Tochter vor der Geilheit meines Vaters? Oder musste sie die Widerspenstige, die mit Händen und Füßen sich wehrte, ihm entreißen?


  Aus welcher Perspektive auch immer ich es betrachtete, es war eine verfahrene Kiste.


  Wir verließen die Erde am darauffolgenden Tag und schlugen die zwei Monate dauernde Trajektorie zur Venus ein. Wir würden mehr Brennstoff verbrauchen als auf der minimal-energetischen Trajektorie, aber ich glaubte, dass die Verringerung der Flugdauer um die Hälfte die Mehrkosten durchaus rechtfertigte.


  Ich spürte den Schub kaum, als wir aus der Umlaufbahn ausscherten. Ich stand in einer Ecke der Brücke und gab ein Interview für die Medien, während die Besatzung ihre Aufgaben erledigte.


  Auf zur Venus! Das war mal wieder eine positive Schlagzeile, zu Nutz und Frommen der Menschheit: Van Humphries machte sich auf, um dem Höllenloch des Sonnensystems die sterblichen Überreste seines Bruders zu entreißen. Als ich mir die Abendnachrichten des Senders anschaute, zeigten sie aber mehr Computersimulationen von der möglichen Beschaffenheit der Venusoberfläche als Bilder von mir.


  Und mein Vater machte sich noch immer Sorgen wegen Fuchs und überhäufte mich mit kryptischen Botschaften. Wo war er? Was hatte er vor? Das bereitete mir auch Sorge.


  Aber egal. Wir waren auf dem Weg zur Venus. Nur das zählte.


  


  TRAUM


  


  Ich wusste, dass ich träumte, aber irgendwie kam es darauf nicht an. Ich war wieder ein Kind, ein Kleinkind, das gerade die ersten Schritte machte. Ein erwachsener Mann ragte vor mir auf, streckte die Arme aus und rief mich zu sich.


  »Komm schon, Van! Du schaffst es. Komm zu mir!«


  Im Traum vermochte ich das Gesicht nicht zu erkennen. Die Stimme klang nett und freundlich, doch das Gesicht war irgendwie vor mir verborgen.


  »Komm schon, Van! Mach einen Schritt. Komm schon!«


  Es war enorm schwierig. Es fiel mir viel leichter, mich am Möbelstück festzuhalten, das ich mit den knubbeligen kleinen Fingern packte. Oder einfach hinzuplumpsen und auf allen vieren weiterzukrabbeln. Aber die Stimme rief mich zu sich, halb ermutigend, halb bittend, und schließlich ließ ich los.


  Ich machte einen unsicheren Schritt, dann noch einen.


  »Guter Junge! Guter Junge, Van.«


  Ich sah sein Gesicht. Es war mein Bruder Alex. Er war selbst noch ein Kind, neun oder zehn Jahre alt, aber er half mir und ermutigte mich. Ich versuchte, zu ihm zu gehen. Ich trotzte der Gefahr und versuchte mit wackligen Schritten in seine ausgebreiteten Arme zu kommen.


  Doch die Knie gaben nach, und ich plumpste auf den Boden.


  »Du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall, Kümmerling. Völlig hoffnungslos.« Plötzlich dräute mein Vater über mir. Er hatte einen angewiderten Ausdruck im Gesicht.


  »Die alten Griechen hätten dich auf einem hohen Berg ausgesetzt und den wilden Tieren zum Fraß vorgeworfen.«


  Alex war nicht mehr da. Ich erinnerte mich, dass er tot war. Ich setzte mich auf den Boden und flennte wie ein Baby.


  TRANSIT


  


  Ich hatte mich natürlich ein paar Mal mit der Besatzung getroffen, bevor wir die Erde verließen. Mit der Crew der Hesperos, meine ich. Die Truax hatte eine eigene Crew – ein volles Dutzend ergrauter, erfahrener Männer und Frauen –, mit der ich im Grunde aber nichts zu tun hatte. Captain Duchamp war für diesen Teil der Mission zuständig. Es war meine Besatzung, die Besatzung der Hesperos, um die ich mich kümmerte.


  Außer Duchamp und Rodriguez gab es nur noch vier weitere: Drei Techniker für Kommunikation, Lebenserhaltung und Sensorsysteme und den Schiffsarzt. Die Kommunikations- und Sensortechniker waren Frauen in meinem Alter; ziemlich unscheinbare Techies, die nur Fachchinesisch redeten und ansonsten unter sich blieben.


  Das gleiche galt für den Burschen von der Lebenserhaltung, nur dass er dicklich und ziemlich sauertöpfisch war – einer von der Sorte, die den Eindruck vermittelte, dass das kleinste technische Problem schon den Weltuntergang bedeutete.


  Aber sie mussten gut sein. Sie waren von Rodriguez und Duchamp bestätigt worden.


  Natürlich wurden alle Systeme vom Zentralrechner des Schiffs gesteuert; die menschlichen Techniker wurden nur für Reparaturen und Wartungsarbeiten benötigt.


  Ich hatte erst mit dem Gedanken gespielt, dafür Roboter einzusetzen, doch Rodriguez hatte mich überzeugt, dass Menschen vielseitiger und flexibler waren. Obendrein billiger.


  Das einzige Besatzungsmitglied, mit dem ich fast täglich zu tun hatte, war der Arzt, Dr. Waller. Er hatte Tabletten für meine Blutarmut und achtete darauf, dass ich mich in einem guten Allgemeinzustand befand. Er war schon etwas älter, ungefähr in Duchamps Altersklasse und behauptete, er selbst habe sich noch nie einer Verjüngungstherapie unterzogen. Dennoch kam er mir verdächtig jung vor: Das einzige Indiz für sein Alter war das schüttere Haar, das er zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Er war ein Schwarzer aus Jamaika, und aus irgendeinem Grund fiel es mir immer schwer, das Alter schwarzhäutiger Menschen zu schätzen. Er machte immer einen ernsten, gar melancholischen Eindruck. Die Augen schienen chronisch blutunterlaufen zu sein.


  »Hier gibt es wirklich nicht viel für Sie zu tun, nicht wahr?«, fragte ich ihn einmal, während er mich mit dem Diagnosescanner untersuchte.


  »Seien Sie froh drüber, Mr. Humphries«, antwortete er, ohne die rotgeränderten Augen von den Anzeigen abzuwenden.


  Trotz des ernsten Gesichtsausdrucks summte er ständig vor sich hin, und zwar so leise, dass man es kaum hörte. Es glich einem unmodulierten Hintergrundrauschen. Er hatte einen singenden Tonfall. Und wenn ich die Augen schloss, vermochte ich mir vorzustellen, wie seine griesgrämige Miene einem fröhlichen Lächeln wich.


  »Sie können sich wieder anziehen«, sagte er, als der Scannerbügel nach oben schwenkte und in die Nische im Schott der Krankenstation zurückfuhr.


  »Werde ich überleben, Doktor?«, fragte ich im Scherz.


  Er nickte knapp und sagte: »Ihr Triglyzerid-Spiegel steigt. Zu viele Süßigkeiten. Muss ich die Ausgabemaschine vielleicht verplomben?«


  Ich lachte. »Ich bin der Eigner dieses Schiffs, erinnern Sie sich? Ich könnte jede Sperre aufheben, die Sie in den Kombüsencomputer eingeben.«


  »Dann müssen wir auf Ihren gesunden Menschenverstand vertrauen. Sie brauchen mehr körperliche Ertüchtigung und weniger fettes Essen.«


  Ich nickte. »Richtig.«


  »Sonst sind Sie in einer ausgezeichneten Verfassung.«


  »Wo alle gesund sind und keine Unfallopfer zu versorgen sind«, fragte ich, während ich die Klettverschlüsse des Hemds zumachte, »wie füllen Sie eigentlich die Zeit aus?«


  Sein chronisch ernster Gesichtsausdruck hellte sich etwas auf. »Ich verfasse meine Dissertation. Ich habe die Stelle extra angetreten, um Zeit zum Schreiben zu haben.


  Ohne Ablenkungen! Ohne Störungen. Keine Entschuldigung, es vor sich herzuschieben.«


  »Und was ist das Thema Ihrer Dissertation?«


  »Die grundlegenden Übereinstimmungen der Organismen des Mars, der Jupitermonde und der Erde.«


  »Nun«, sagte ich, »vielleicht finden wir auch ein paar Organismen auf der Venus, um Ihr Thema auf eine breitere Grundlage zu stellen.«


  Da lächelte Dr. Waller. Es war ein strahlendes Lächeln, das seine weißen Zähne zeigte.


  »Das glaube ich nicht, Mr. Humphries. Ich habe diese Mission vor allem aus dem Grund gewählt, weil ich eben nicht mit neuen Daten rechne, die meine Arbeit nur zusätzlich komplizieren würden.«


  In der ersten Woche des Flugs begegnete ich Marguerite Duchamp genau zweimal. Das erste mal war kurz nach dem Verlassen der Erdumlaufbahn.


  Nachdem wir sicher durchs Schlüsselloch geschlüpft waren und uns auf der richtigen Trajektorie zur Venus befanden, übertrug Captain Duchamp Rodriguez das Kommando auf der Brücke und bat mich, mit ihr in die Kapitänskajüte zu gehen, wie sie ihre Unterkunft bezeichnete. Die Kabine lag direkt neben der Brücke, von meinem Quartier aus nur ein paar Schritte über den Gang.


  »Ich möchte Sie mit der Biologin der Expedition bekannt machen«, sagte sie über die Schulter, als sie die Kabinentür öffnete.


  »Ihre Tochter«, sagte ich beim Betreten der Zelle.


  Es war eine ziemlich kleine Kabine, die kaum genug Platz für eine Koje und einen Klapptisch bot. Sie stand vor der Koje und nahm Kleidungsstücke aus einer Reisetasche auf dem Bett. Sie drehte sich nicht um, als sie hörte, wie die Tür aufging.


  »Marguerite, ich möchte dich dem Eigner dieses Schiffs vorstellen.«


  Sie wandte sich um und wirkte leicht erstaunt. Ich muss wohl auch erstaunt dreingeschaut haben. Perplex, genauer gesagt. Marguerite war ein Ebenbild ihrer Mutter. Jünger natürlich und nicht so angespannt und einschüchternd, doch von einer solchen körperlichen Ähnlichkeit, dass ich sie im ersten Moment für einen Klon hielt.


  Die gleiche große, schlanke Figur. Die gleichen ziselierten Wangenknochen und das kräftige Kinn. Die gleichen schwarzen Augen und das rabenschwarze Haar.


  Doch im Gegensatz zur herrischen und dominanten Mutter wirkte die Tochter bekümmert und unsicher. Die Mutter hatte das schulterlange Haar streng zurückgekämmt, wogegen das Haar der Tochter weich fließend und deutlich länger war.


  »Das ist Mr. Van Humphries«, sagte Duchamp. Und an mich gewandt: »Meine Tochter Marguerite.«


  »Martins Sohn«, murmelte sie und machte einen Schritt auf mich zu. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ihre Mutter das Gesicht verzog.


  Ich streckte die Hand aus. »Erfreut, Sie kennen zu lernen, Ms. Duchamp.«


  Sie ergriff meine Hand flüchtig. Ihre Finger fühlten sich warm an und pulsierten.


  »Marguerite hat in Oxford den Doktor in Biologie gemacht«, sagte Duchamp nüchtern, als ob sie ihre Tochter als Konkurrentin ansähe. Es schwang jedenfalls keine Spur von mütterlichem Stolz in ihrer Stimme mit.


  »Ich war der Ansicht, dass ihr beide euch kennen lernen solltet.«


  »Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte ich zu Marguerite. »Obwohl ich befürchte, dass es auf dieser Mission nicht allzu viel für Sie zu tun gibt«, fügte ich mit einem Seitenblick auf ihre Mutter hinzu.


  Sie erwiderte mein Lächeln nicht. »Vielleicht kann ich Ihnen dann bei anderen wissenschaftlichen Beobachtungen behilflich sein«, sagte sie ernst. In ihrer leisen Stimme schwang Resignation mit.


  In der Kabine wurde es so kalt, dass man sich in einem Kühlraum wähnte.


  »Keine Sorge, wir werden schon etwas finden, wo du dich nützlich machen kannst«, sagte Captain Duchamp.


  »Ja, Mutter. Ich bin sicher, dass du etwas findest.«


  Ich fand, dass es Zeit war, von hier zu verschwinden. Die Verstimmung zwischen Mutter und Tochter war dick genug, um sie mit einer Kettensäge zu durchtrennen.


  Dr. Waller hatte gesagt, ich solle Sport treiben. Also joggte ich durch das Geflecht der Gänge und Ladebuchten der Truax. Der Hauptladeraum des alten Fabrikschiffs, in dem früher tonnenweise Erz von den Asteroiden befördert worden war, glichen einer riesigen Höhle aus Metall. Die in Kisten verpackten Vorräte der Expedition füllten kaum eine Ecke aus. Die alte Besatzung hatte sich alle Mühe gegeben, die Laderäume für uns zu säubern und hatten sie sogar für ein paar Tage dem Vakuum des Raums ausgesetzt. Aber es haftete noch immer Schmierschmutz am Metall der Schotts, und als ich über den Boden lief, knirschte Dreck unter den Sohlen. Ich fuhr mit der Hand über ein Schott; das Metall fühlte sich an wie ein Reibeisen, und als ich die Hand ansah, war sie schmutzig.


  Trotzdem entlockte mir das ein Grinsen. Ich berührte den Staub fremder Welten.


  Anstatt zuhause herumzusitzen und auf VR-Simulationen zu starren, war ich wirklich hier draußen und spürte die Berührung fremder Welten – von Planetoiden, die seit Milliarden Jahren in der Stille des leeren Raums trieben, seit der Zeit, als das Sonnensystem entstanden war.


  Dann entdeckte ich den Laderaum, der als ›Schmelzhütte‹ gedient hatte. Obwohl er still und verlassen lag, glaubte ich noch immer die Hitze der mächtigen, mit Kernkraft betriebenen Öfen zu spüren, in denen das Erz in der ersten Stufe des Verarbeitungsprozesses geschmolzen worden war. Pulverisierte Brocken von Asteroidengestein waren hier verflüssigt worden, und Massenseparatoren hatten ihnen alle Elemente entzogen, aus denen dann die reinen Metalle und Mineralien gewonnen wurden, mit denen die menschliche Rasse die Expansion ihrer Zivilisation betrieb.


  Zum ersten Mal dämmerte es mir, was die Konzerne meines Vaters wirklich taten. Sie verwandelten uralte Reste von der Entstehung des Sonnensystems in Habitate, Fabriken und Raumschiffe für die Männer und Frauen, die im Weltall lebten und arbeiteten – auf dem Mond, dem Mars und in den geschützten Modulen, die über dem Eis der größten Jupitermonde schwebten.


  Von der Galerie hoch über der Schmelzhütte sog ich die Hitze ein, die noch immer wie ein lebendes Wesen in der Luft zu liegen schien. Im Geiste hörte ich das Dröhnen der Gesteinshämmer und das Rattern der Förderbänder, die das pulverisierte Erz in den Schlund der weißglühenden Schmelzhütte trugen. Vor dem geistigen Auge sah ich, wie die glühenden Ströme der von Menschenhand erschaffenen Lava in die Separatoren der nächsten Bucht flössen.


  Und nun herrschte überall Stille, außer dem leisen Echo, das die Laufschuhe auf dem metallenen Gitterrost der Galerie erzeugten. Alles stillgelegt und ungenutzt, weil ich in meinem jugendlichen Leichtsinn beschlossen hatte, die Herausforderung meines Vaters anzunehmen.


  Und er hatte ganz genau gewusst, dass ich sie annehmen würde! Diese Erkenntnis überkam mich, während ich den Steg entlang lief. Sie traf mich so hart, dass ich wie betäubt stehen blieb und mich am Geländer festhielt. Er hatte mich in diese Situation hineinmanövriert! Er wusste, dass ich die Herausforderung annehmen würde. Oder hatte er nur gehofft, dass ich es tun würde? Egal, ich hatte den Köder geschnappt.


  Wieso tat er das? Wieso hatte er das alles arrangiert, die Party, die Ankündigung, den Preis? Nur, damit ich den Arsch hochkriegte und mal eben zur Venus flog? Um mich aus dem Weg zu räumen? Weil er mir den gleichen Tod wie Alex wünschte?


  Wieso?


  KONKURRENZ


  


  Ich ging im verschwitzten und müffelnden Trainingsanzug den Gang entlang zur Eignerkabine und kühlte mich vom Lauf ab, als ich sah, dass Marguerite Duchamp mir auf dem Gang entgegenkam.


  Ich hatte sie bisher nur einmal gesehen, seit ihre Mutter an dem Tag, als wir die Erdumlaufbahn verließen, diese ebenso peinliche wie spannungsgeladene Vorstellung inszeniert hatte. Marguerite hatte sich die meiste Zeit in ihrer Unterkunft aufgehalten, und ich hatte mich – um die Wahrheit zu sagen – auch die meiste Zeit in mein Quartier zurückgezogen, wenn ich nicht gerade meinen täglichen Lauf absolvierte. Wo ich nun darüber nachdachte, hätte sie im großen alten Schiff umherstreifen oder bei ihrer Mutter auf der Brücke zugange sein können, ohne dass ich etwas davon gemerkt hätte.


  Ich fasste es immer noch nicht, wie sehr sie ihrer Mutter ähnelte – wie eine jüngere Zwillingsschwester oder ein Klon. Sie war etwas größer als ich – aber es war fast jeder größer als ich. Vater nennt mich einen Kümmerling, weil ich so klein bin; das ist eine Tatsache, mit der ich mich abfinden muss.


  Marguerite trug den obligatorischen beigefarbenen Overall und Bordschuhe mit flachen Absätzen. Trotz der frappierenden Ähnlichkeit mit ihrer Mutter war sie natürlich jünger und frischer. Ihr fehlte der spröde Schutzmantel der Hochnäsigkeit, und sie wirkte einfach – zugänglicher.


  Ich sah, dass sie eine hellgrüne Armbinde auf den linken Ärmel des Overalls genäht hatte. Und beim Näher kommen fiel mir auf, dass ihr dichtes dunkles Haar mit einer Schleife zusammengebunden war, die farblich zum Armband passte.


  »Sie sind auch eine von denen«, entfuhr es mir.


  Ihre onyxfarbenen Augen schleuderten Blitze. »Von wem?«, fragte sie.


  »Von den Grünen.«


  Sie schien sich sichtlich zu entspannen. »Natürlich«, sagte sie beiläufig. »Gehört denn nicht jeder zu ihnen?«


  »Ich jedenfalls nicht.« Ich machte kehrt und ging neben ihr her.


  »Und wieso nicht?«, fragte sie, wobei sie scheinbar übersah, dass ich verschwitzt und stinkig war und ziemlich derangiert wirkte.


  Ihre Frage verwirrte mich zunächst. »Ich schätze, ich habe mich bisher nicht so viel mit Politik beschäftigt.«


  Marguerite zuckte die Achseln. »Mit Ihrem Geld brauchen Sie das wohl auch nicht.«


  »Mein Vater ist sehr engagiert«, sagte ich. Es klang so, als ob ich mich rechtfertigte.


  »Da bin ich sicher«, sagte sie spöttisch. »Aber er ist kein Grüner, stimmt’s?«


  »Nein«, sagte ich mit einem Anflug von Lachen. »Er ist definitiv kein Grüner.«


  Sie war zur Kombüse unterwegs, und ich begleitete sie in meinem unappetitlichen Aufzug.


  »Wie gut kennen Sie meinen Vater eigentlich?«, fragte ich. Kaum waren die Worte mir über die Lippen gekommen, wurde mir auch schon bewusst, dass ich dabei war, kräftig ins Fettnäpfchen zu treten.


  Sie schaute mich von der Seite an. »Ich bin ihm bisher nur einmal begegnet. Mit meiner Mutter.«


  »Nur einmal?«


  »Das war schon genug. Mehr als genug.« So, wie sie das sagte, fragte ich mich, was damals wohl vorgefallen war. Vater kann sehr charmant und gewinnend sein, wenn er will. Er kann aber auch herrisch und fies sein. Aus der wütenden Reaktion ihrer Mutter zu schließen, musste sich Vater gegenüber Marguerite hundsgemein aufgeführt haben.


  Obwohl sie zusammen mit dem Rest des Schiffs aufgemöbelt worden war, wirkte die Kombüse der Truax ramponiert und arg strapaziert. Mit keiner Politur der Welt hätte man es geschafft, die verschrammten, stumpfen Metalloberflächen der Ausgabeautomaten in neuem Glanz erstrahlen zu lassen. Marguerite schenkte sich einen großen Becher Fruchtsaft ein. Weil sonst niemand in der Kombüse war, goss ich mir auch einen Becher Saft ein und setzte mich zu ihr an den Tisch. Sie schien keine Einwände gegen meine Gesellschaft zu haben. Selbst wenn, sagte ich mir. Ich bin der Eigner dieses Schiffs. Das ist mein Schiff. Ich sitze, wo es mir, verdammt noch mal, passt.


  Aber ich war doch froh, dass sie nicht aufstand und ging.


  »Wie nennt man Sie eigentlich? Marjorie?«


  »Marguerite«, sagte sie steif.


  »Marguerite? Sonst nichts?«


  »Das ist der Name, den meine Mutter mir gegeben hat. «


  Sie wurde sich wohl bewusst, dass sie kurz angebunden, beinahe unhöflich war. »Ich


  hasse es, Marjorie oder Margie genannt zu werden«, sagte sie etwas freundlicher. »Oder Maggie ...« Sie schauderte vor Abscheu.


  Ich musste lachen. »In Ordnung. Dann also Marguerite. Ich bin Van.«


  Wir unterhielten uns, hauptsächlich über Politik. Kein Wort mehr über meinen Vater.


  Marguerite war eine glühende Verfechterin der Ideale der Grünen und unterstützte die Forderung, die Erderwärmung durch einen radikalen Umbau der Gesellschaft zu stoppen. Sonnenenergie anstelle von fossilen und nuklearen Brennstoffen. Eine Steuerpolitik mit dem Ziel, Reichtum von oben nach unten umzuverteilen und die auseinanderklaffende Schere zwischen Arm und Reich zu schließen. Strengere internationale Kontrollen des Handels und des E-Commerce.


  Ich versuchte sie davon zu überzeugen, dass Kernenergie viel eher als Sonnenenergie in der Lage sei, fossile Brennstoffe zu ersetzen.


  »Vor allem mit Helium-3 für Fusionsreaktoren«, sagte ich mit wachsender Begeisterung. »Wir könnten die weltweiten Kapazitäten für die Stromversorgung verdreifachen und die Emission von Treibhausgasen um siebzig Prozent und mehr reduzieren.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ihr Vater hat doch ein Monopol auf Helium-3, oder?«


  »Sein Konzern ist maßgeblich an der Heliumgewinnung auf dem Mond beteiligt. Als Monopol würde ich es aber nicht bezeichnen. Zumal...«


  »Und er kontrolliert die lunaren Rohstoffe, die für den Bau von satellitengestützten Sonnenkraftwerken notwendig sind, richtig?«


  »Er kontrolliert sie nicht. Es gibt da noch den Masterson-Konzern. Und Astro Manufacturing.«


  Marguerite schüttelte den Kopf. »Mr. Humphries, Ihr Vater ist einer unserer größten Gegner.«


  »Ja, das weiß ich. Und mein Name ist Van.«


  Sie nickte, und wir setzten die Unterhaltung fort. Ich vergaß darüber die Enzymspritze, vergaß Marguerites herbe Mutter und Rodriguez und den Rest der Besatzung. Ich vergaß sogar Gwyneth, die in meinem Apartment in Barcelona lebte. Während wir plauderten, streute ich eine Bemerkung über die verblüffende Ähnlichkeit mit ihrer Mutter ein.


  »Kein Wunder«, sagte sie ernst. »Ich bin schließlich ein Duplikat.«


  »Ein Klon?«


  Marguerite senkte leicht den Kopf und sagte: »Mutter hat immer gesagt, dass sie nie einem Mann begegnet wäre, dem sie so vertraut hätte, dass sie mit ihm ein Kind in die Welt setzen wollte. Also hat sie sich klonen und sich den Embryo einsetzen lassen. Nach achteinhalb Monaten wurde ich dann geboren.«


  Ich war erschüttert, obwohl ich es nicht hätte sein sollen. Duplikate waren nämlich nichts Neues; die Menschen klonten sich schon seit Jahr und Tag. Der Eingriff war in vielen Ländern verboten, und Moralapostel beanstandeten die angebliche Unmenschlichkeit dieser Prozedur. Doch das hier war eine wunderschöne junge Frau, die zufällig ein Klon ihrer Mutter war.


  »Wann ist das gemacht worden?«, fragte ich.


  Ihre Augen weiteten sich für einen Sekundenbruchteil, und ich war plötzlich peinlich berührt.


  Aber Marguerite lachte nur. »Ich habe bisher noch keine Verjüngungstherapie gebraucht.«


  »Ich meine ... ich habe mir wirklich Gedanken über das Alter Ihrer Mutter gemacht.


  Mein Vater ist nämlich schon über hundert, und ...«


  Ich schalt mich selbst einen Narren, dass ich so ein dummes Zeug daherredete.


  Ihr Alter wäre leicht aus den Missionsdossiers zu ersehen gewesen.


  Marguerite ging auch nicht darauf ein, und wir pflegten weiter angenehme Konversation. Bis wir auf die Mission zu sprechen kamen.


  »Finden Sie es nicht auch seltsam?«, fragte Marguerite, »dass vor Ihrem Bruder noch keine bemannte Expedition zur Venus geschickt wurde?«


  »Die unbemannten Sonden haben den Planeten ziemlich gut erkundet. Es hat keinen Anlass für eine bemannte Mission gegeben.«


  »Wirklich nicht?« Ihre Brauen rutschten nach oben. »Ich dachte, Sie seien Planetenforscher. Sind Sie denn gar Planeten?«


  nicht neugierig auf den


  »Natürlich bin ich das. Ich werde eine Reihe seismischer Sonden für Professor Greenbaum losschicken, wissen Sie.«


  »Nein, weiß ich nicht.«


  »Er hat eine Theorie über die Plattentektonik des Planeten«, erläuterte ich. »Er glaubt, die Oberfläche wird so heiß werden, dass sie schmilzt.«


  »Faszinierend«, murmelte Marguerite.


  Ich fuchtelte in der Luft herum. »Es ist kein sehr reizvoller Planet.«


  »Reizvoll?«, platzte sie heraus. »Sprechen wir hier von der Erforschung einer Welt oder über die Eröffnung eines Kurhotels?«


  »Ich meine, es ist ein Höllenloch. So heiß, dass Aluminium und dergleichen schmilzt.«


  »Aber das macht ihn doch gerade so interessant! Ein Planet mit fast der gleichen Größe und Masse wie die Erde und doch mit einer ganz anderen globalen Umgebung. Ein außer Kontrolle geratener Treibhauseffekt.


  Wo in der Erdatmosphäre ein Kohlendioxid-Kreislauf besteht, werden auf der Venus Schwefelverbindungen umgewandelt. Das ist faszinierend.«


  »Es ist eine öde Welt«, sagte ich. »Nicht die geringste Spur von Leben. Für einen Biologen gibt es dort nichts zu erforschen.«


  »Sind Sie sicher, dass die Venus so tot ist?«


  »Kein Wasser«, erwiderte ich. »Eine giftige Atmosphäre. Der Planet ist heiß und tot und gefährlich.«


  »An der Oberfläche bestimmt. Aber wie sieht es oben in den Wolken aus? Dort sind die Temperaturen niedriger. Und es gibt etwas in diesen Wolken, das ultraviolette Energie absorbiert – wie chlorophyllhaltige Pflanzen Infrarot absorbieren.«


  »Keine der Sonden hat jemals lebende Organismen oder auch nur organisches Material gefunden. Nichts kann bei Temperaturen von über zweihundert Grad überleben.«


  »Das Nichtvorhandensein von Beweisen ist kein Beweis für ihr Nichtvorhandensein.«


  »Die Venus ist tot«, insistierte ich.


  »Wirklich? Was ist denn mit dem ganzen Schwefel in der Atmosphäre? Schwefel ist immerhin eine wichtige Komponente der Biochemie des Jupiter, nicht wahr?«, fragte sie mit Nachdruck.


  »Mag schon sein ...«


  »Und die frühesten Organismen der Erde hatten einen Schwefel-Metabolismus, der in den Hydrothermalquellen auf dem Grund der Ozeane bis heute überdauert hat.«


  »Unsinn«, entfuhr es mir. Woran es wohl liegt, dass man in Ermangelung konkreter Fakten dazu neigt, die Stimme zu heben und seine Position durch Lautstärke zu zementieren?


  »Was glauben Sie wohl«, fragte Marguerite ernst, »woran es liegt, dass bis zum Jahr 2020 über ein Dutzend Missionen zur Venus durchgeführt wurden und dann plötzlich kaum noch welche?«


  Ich hatte zwar keinen blassen Schimmer, aber ich sagte: »Die früheren Sonden hatten uns schon alles gesagt, was wir wissen mussten. Gewiss, ich gebe zu, dass noch viele Fragen offen sind, aber auf dem Planeten ist’s so verdammt ungemütlich, dass niemand auch nur auf die Idee gekommen ist, ein menschliches Team dorthin zu schicken.«


  »Bis Ihr Bruder es gewagt hat.«


  »Ja«, sagte ich, und der Magen drehte sich mir fast um. »Alex hat es gewagt.«


  »Wir haben ständige Forschungsstationen auf dem Mars und im Jupitersystem«, hieb sie gnadenlos in die Kerbe, »und betreiben Bergbau im Asteroidengürtel. Aber für die Venus ist nichts vorgesehen. Nicht einmal ein orbitales Observatorium.«


  »Die wissenschaftliche Gemeinschaft hat das Interesse an der Venus verloren«, sagte ich. »So etwas kommt vor. Es gibt so viele andere Forschungsobjekte ...«


  »Die wissenschaftliche Gemeinschaft hat die Gelder für die Venus verloren«, stellte Marguerite richtig. »Gelder, die hauptsächlich von reichen Mäzenen von Universitäten stammten, zum Beispiel von Ihrem Vater.«


  »Er hat die Expedition meines Bruders finanziert«, sagte ich.


  »Nein, hat er nicht. Ihr Bruder hat seine Expedition aus eigener Tasche bezahlt.«


  Ich blinzelte überrascht. Das hatte ich nicht gewusst. Ich hatte nur angenommen ...


  »Und Ihr Bruder ist auf der Venus umgekommen.«


  »Ja«, sagte ich und fühlte mich hundeelend dabei. »Das stimmt.«


  »Glauben Sie, dass an den Gerüchten, wonach das Schiff Ihres Bruders durch Sabotage abstürzte, etwas dran ist?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich spürte, wie mir Schweißperlen auf die Stirn und die Oberlippe


  traten. Ich war verärgert und gereizt wegen der Wendung, die unser Gespräch genommen hatte.


  »Man sagt, Ihr Vater wollte nicht, dass seine Mission ein Erfolg würde. Man sagt, zwischen Ihrem Bruder und ihm habe es deswegen eine heftige Auseinandersetzung gegeben.«


  »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich. »Ich bin nicht dabei gewesen.«


  »Hat Ihr Bruder Ihnen nichts davon erzählt?«


  »Offensichtlich nicht«, sagte ich schroff. Mir wurde bewusst, dass Alex mir – außer in jener letzten Nacht in Connecticut – kaum etwas über seine Pläne, Hoffnungen und Ängste erzählt hatte. Er war fast wie ein Fremder für mich gewesen. Mein eigener Bruder. Wir hätten genauso gut aus zwei verschiedenen Familien stammen können.


  Eine unbehagliche Stille breitete sich zwischen uns aus.


  Die plötzlich durch den Kommunikationsmonitor im Schott der Kombüse unterbrochen wurde. Er glühte orangefarben, und die Stimme des Kommunikationscomputers sagte:


  »Eine Nachricht für Mr. Humphries.«


  »Anzeige«, rief ich, dankbar für die Unterbrechung.


  Bis ich das überlebensgroße Gesicht meines Vaters auf dem Bildschirm sah. Er schaute ausgesprochen missmutig drein.


  »Ich habe soeben herausgefunden, wo Fuchs ist«, kam er gleich zur Sache. »Er hat sein Schiff nun doch bei der IAA angemeldet und mit ihr eine Trajektorie geplant. Er hat Kurs auf die Venus genommen. Der Hurensohn macht so viel Dampf, dass er etliche Tage vor euch in eine Umlaufbahn um die Venus gehen wird.«


  TRANSFER


  


  Ich ließ den Blick ein letztes Mal durch die Eignerkabine schweifen. Als wir an Bord der Truax gegangen waren, war mir der Raum ziemlich eng und schäbig erschienen.


  Während des inzwischen neunwöchigen Flugs zur Venus hatte ich mich aber daran gewöhnt, mein Büro und den Privatbereich in denselben vier Wänden – oder Schotts, wie man sie an Bord eines Schiffs bezeichnet – zu haben.


  Immerhin wirkte die Kabine durch die Wandbildschirme größer, als sie war. Ich vermochte grandiose Panoramen zu programmieren und Videos von fast jedem Ort auf Erden. Normalerweise wählte ich den Blick von meiner mallorquinischen Finca aufs Mittelmeer.


  Nun waren wir bereit, auf die viel kleinere Hesperos überzuwechseln. Zumindest die Besatzung. Ich hatte Angst vor dem Umzug. Wenn die Truax einem schrottreifen alten


  Frachter glich, dann hatte die Hesperos Ähnlichkeit mit einem klaustrophobischen Unterseeboot.


  Und als ob das noch nicht schlimm genug gewesen wäre, mussten wir einen Raumspaziergang unternehmen, um zur Hesperos zu gelangen. Ich würde mich tatsächlich in einen Raumanzug zwängen, nach draußen in dieses beängstigende Vakuum begeben und an der Leine entlang hangeln müssen, die die beiden Schiffe miteinander verband – wobei nur die monomolekularen Schichten des Anzugs zwischen mir und dem Tod lagen.


  Zum zehntausendsten Mal sagte ich mir, dass ich auf einer Kapsel hätte bestehen sollen. Doch Rodriguez hatte mir das gleich zu Beginn der Missionsplanung ausgeredet. »Eine Druckkapsel, nur damit wir zum Überwechseln nicht die Raumanzüge anlegen müssen?«, hatte er sich über mich mokiert. »Diese Ausgabe können wir uns sparen. Das wäre reine Geldverschwendung.«


  »Aber es wäre doch viel sicherer, nicht wahr?«, hatte ich insistiert.


  Er schaute pikiert. »Sie wollen Sicherheit? Nutzen Sie die Masse und das Volumen, das wir für die Kapsel brauchen würden, lieber für einen zusätzlichen Wasservorrat. Das gibt uns Sicherheit, falls die Wiederaufbereitungsanlage ausfällt.«


  »Wir haben bereits eine Reserve-Wiederaufbereitungsanlage.«


  »Wasser ist aber wichtiger als eine Kapsel, die wir auf der ganzen Mission nur für fünf Minuten brauchen werden. Das ist ein Ausrüstungsgegenstand, den wir wirklich nicht mitschleppen müssen.«


  Also hatte ich mir die Kapsel von Rodriguez ausreden lassen. Dafür würde ich nun eine EVA (EVA = Extravehicular Activity: Aktivitäten außerhalb des Raumfahrzeugs – Anm. d. Übers.) durchführen müssen, einen Raumspaziergang. Bei der bloßen Vorstellung geriet ich schon in Panik.


  Und die Angst wurde noch größer, als ich an Lars Fuchs dachte.


  Nachdem mein Vater mir gesagt hatte, dass Fuchs wirklich hinter dem Preisgeld her war, hatte ich in stundenlangen Recherchen versucht, alle möglichen Informationen über ihn herauszufinden.


  Und was ich gefunden hatte, war nicht sehr ermutigend.


  Fuchs war für seine Skrupellosigkeit und Umtriebigkeit bekannt. Laut den Medienbiographien war er ein gnadenloser ›Macher‹, ein getriebener und treibender Tyrann, der jeden wegräumte, der ihm im Weg stand. Außer meinem Vater.


  Fuchs’ Start zu einem Hochgeschwindigkeits-Transit war von den Medien nur am Rande zur Kenntnis genommen worden. Er hatte sein Schiff heimlich im Gürtel zusammengebaut – anscheinend hatte er ein Schiff für seine Erfordernisse umgerüstet.


  Im Gegensatz zu dem Trara, das man um meinen Start von Tarawa gemacht hatte, gab es mit Fuchs nur ein kurzes Interview, das wegen der stundenlangen Verzögerung zwischen der Redaktion auf der Erde und Fuchs inmitten der Asteroiden zudem noch eine schlechte Übertragungsqualität hatte.


  Ich brütete über diesem einen Interview und studierte das Gesicht meines Widersachers auf dem Wandbildschirm meiner Kabine – unter anderem zu dem Zweck, um mich vom bevorstehenden Weltraumspaziergang abzulenken. Fuchs war ein korpulenter Mann: Kaum größer als ich, aber mit einer Tonnenbrust und mächtigen Schultern unter dem marineblauen Jackett. Er hatte ein breites Gesicht mit Hängebacken und den Mund so verzogen, dass er ein spöttisches Grinsen im Gesicht zu haben schien. Die Augen waren klein und lagen so tief in den Höhlen, dass ich nicht einmal ihre Farbe zu bestimmen vermochte.


  Die Eröffnungsfrage des Interviewers quittierte er mit einem Lächeln, das aber zur Fratze geriet, und erwiderte: »Ja, ich fliege zur Venus. Es scheint mir nur fair, dass ich dieses sehr großzügige Preisgeld von Martin Humphries in Empfang nehme – von dem Mann, der vor über dreißig Jahren mein Geschäft zerstört und mir die Frau weggenommen hat.«


  Damit geriet er ins Kreuzverhör der Reporter. Ich fror das Bild ein und vertiefte mich in die Hypertext-Berichte.


  Fuchs hatte einen eindrucksvollen Hintergrund. Er war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachten, hatte aber im Asteroidengürtel als Prospektor ein beachtliches Vermögen gemacht. Dann hatte er eine eigene Asteroidenbergbau-Gesellschaft gegründet und war einer der Hauptakteure im Gürtel geworden, bis Humphries Space Systems seine Preise so stark unterboten hatte, dass Fuchs in den Bankrott getrieben wurde. HSS erwarb die Firma dann zu einem Bruchteil des tatsächlichen Werts. Mein Vater hatte selbst die Kontrolle übernommen und Fuchs aus der Firma entworfen, die dieser Mann gegründet und über zwei Jahrzehnte aufgebaut hatte.


  Während Fuchs mittellos und vor hilfloser Wut schäumend im Asteroidengürtel zurückblieb, verließ seine Frau ihn und heiratete Martin Humphries. Sie wurde die vierte und letzte Frau meines Vaters.


  Mir stockte der Atem, als die Erkenntnis mich überkam. Sie war meine Mutter! Die Mutter, die ich niemals kennen gelernt hatte. Die Mutter, die gestorben war, als ich zur Welt kam. Die Mutter, deren Drogenabhängigkeit ich meine chronische Anämie verdankte. Ich starrte ihr Bild auf dem Schirm an: Jung, mit dem flachsblonden Haar der eisigen Nordlande. Sie war sehr schön, und zugleich wirkte sie zart und zerbrechlich, wie eine Blume, die für einen Tag auf einem Gletscher erblüht und dann verwelkt.


  Es gelang mir nur mit Mühe, ihr Bild zu löschen und mich wieder auf die Nachrichtendatei zu konzentrieren. Fuchs war in einem speziell modifizierten Schiff, das er Lucifer getauft hatte, zur Venus gestartet. Der lateinische Name für die Venus als der Morgenstern war Lucifer. Es war aber auch der Name, den der hebräische Prophet Jesajah als ein Synonym für Satan benutzte.


  Lucifer. Und Fuchs. Nach einem Hochgeschwindigkeitsflug war er schon in der Umlaufbahn um die Venus und hatte eine ganze Woche Vorsprung vor mir. Während ich hier in der Eignerkabine saß und


  Fuchs’ Visage betrachtete, die mich vom Wandbildschirm spöttisch angrinste, erinnerte ich mich daran, dass die Zeit gekommen war, auf die Hesperas überzuwechseln. Daran führte kein Weg vorbei. Ich wünschte mir, ich säße gemütlich zuhause, aber ich war mir nun bewusst, dass ich diese Mission durchführen und der Gefahr ins Auge blicken musste.


  Doch die Gedanken schweiften wieder zu meiner Mutter ab. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sie einmal Fuchs’ Frau gewesen war. Alex hatte mir gesagt, dass es nicht meine Schuld wäre und dass Frauen nicht im Kindbett starben, es sei denn, es traten unvorhergesehene Komplikationen auf. Es war Alex, der mir von ihrer Drogenabhängigkeit erzählt hatte; was meinen Vater betraf, so war sie makellos.


  »Sie war die einzige Frau, die ich wirklich geliebt habe«, sagte er immer wieder. »Und du hast sie getötet, Kümmerling«, pflegte er dann kalt wie flüssiges Helium nachzulegen.


  Es klopfte an die Tür, und ich schreckte auf. Bevor ich noch zu reagieren vermochte, öffnete Desiree Duchamp die Tür und schaute mich streng an.


  »Kommen Sie nun oder nicht?«, fragte sie nachdrücklich.


  Ich richtete mich zu voller Größe auf – nicht ganz auf Augenhöhe mit meinem Kapitän –


  und zwang mich, mit fester und ruhiger Stimme zu antworten: »Ja, ich bin bereit.«


  Als sie sich abwandte und die Kabine verließ, schloss ich die Augen und versuchte ein Bild meines Bruders vors geistige Auge zu projizieren. Ich tue das für dich, Alex, sagte ich mir. Ich werde herausfinden, wieso du sterben musstest – und wer für deinen Tod verantwortlich ist.


  Doch als ich Duchamp den Gang entlang folgte, stand mir ein anderes Bild vorm geistigen Auge – meine Mutter, so jung und schön und verletzlich.


  Wir hatten ein Dutzend Simulationen der EVA-Prozedur durchgeführt, und ich hatte jedes Mal den Anzug angelegt. Ich fand das albern, wie Kinder, die sich verkleideten, aber Duchamp hatte darauf bestanden, dass wir die schweren Anzüge und Stiefel, Helme und Tornister anlegten, obwohl wir in der VR-Kammer des Schiffs nur eine Übung durchführten.


  Nun hatte die Besatzung sich an der Hauptluftschleuse versammelt und war damit zugange, in die Raumanzüge zu steigen. Ich wähnte mich im Umkleideraum einer Sporthalle oder an einem Badestrand. Dennoch konzentrierte ich mich auf jedes Detail der Prozedur. Dies war der Ernstfall. Ein Fehler konnte tödlich sein. Die Unterhose zuerst, dann die dick gefütterten Stiefel. In den Anzug schlüpfen und die Arme durch die Ärmel schieben. Den Kugelhelm auf den Kopf setzen und den Halsring verriegeln.


  Dann die Handschuhe überstreifen. Die Handschuhe hatten ein knochiges Exoskelett an der Oberseite, das von winzigen Servomotoren angetrieben wurde und die Muskelkraft um das Zehnfache verstärkte. In die Schulter-, Ellbogen- und Kniegelenke des Anzugs waren ebenfalls Servos integriert.


  Duchamp hängte die Lebenserhaltungsleine persönlich an meinem Rücken ein und schloss den Luftschlauch und die Stromkabel an. Der Tornister lastete wie ein Tonnengewicht auf meinen Schultern.


  Ich hörte, wie das Anzugsgebläse wimmernd anlief – es hörte sich an wie entfernte Mücken – und spürte, wie kühle Luft mir übers Gesicht fächelte. Der Anzug bot erstaunlich viel Bewegungsfreiheit, wenn das Innenfutter auch leicht an den Beinen scheuerte.


  Marguerite, Rodriguez und die anderen vier Mitglieder der Besatzung waren bereits in voller Montur. Selbst Dr. Waller runzelte leicht ungeduldig die Stirn, während sie darauf warteten, dass ich endlich fertig wurde.


  »Verzeihung, dass ich so langsam bin«, murmelte ich.


  Sie nickten in den Fischglashelmen. Marguerite rang sich sogar ein Lächeln ab.


  »In Ordnung«, sagte Duchamp schließlich, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass mein Anzug hermetisch abgedichtet war. »Funkprüfung.« Ihre Stimme wurde durch den Helm etwas gedämpft.


  Einer nach dem andern meldeten die Besatzungsmitglieder sich beim EVA-Controller auf der Brücke. Ich hörte jeden von ihnen in den Helmlautsprechern.


  »Mr. Humphries?«, fragte der Controller.


  »Ich höre Sie«, sagte ich.


  »Funkprüfung abgeschlossen. Captain Duchamp, Sie und Ihre Besatzung sind bereit zum Überwechseln.«


  Unter Duchamps Regie gingen sie durch die Luke der Luftschleuse, allen voran Rodriguez. Dann kamen


  der Doktor und die drei Techniker. Ich folgte Marguerite.


  Duchamp leistete mir Hilfestellung, als ich vorsichtig über die Kante der Luke in die metallene Höhle der Luftschleuse trat.


  Nachdem die Innenluke zugeschwungen war, hatte ich das Gefühl, in einem Metallsarg eingeschlossen zu sein. Ich atmete schneller und spürte das Herz heftiger schlagen.


  Ruhig!, befahl ich mir. Beruhige dich, ehe du anfängst zu hyperventilieren.


  Als die Außenluke aufglitt, wäre ich trotzdem fast in Panik geraten.


  Es gab nichts dort draußen! Sie erwarteten von mir, dass ich in eine totale Leere fiel. Ich hielt nach Sternen in dieser schwarzen Unendlichkeit Ausschau, nach irgendetwas, an


  dem ich mich festzuhalten vermochte, doch durch den stark getönten Helm sah ich nichts.


  »Einer fehlt.« Rodriguez’ vertraute Stimme beruhigte mich ein wenig. Aber wirklich nur ein wenig. Dann sah ich den ehemaligen Astronauten – der nun wieder Astronaut m


  war – in ein Blickfeld schweben, eingerahmt von den Konturen der offenen Luke.


  »Geben Sie mir Ihre Leine«, sagte Rodriguez und streckte die behandschuhte Hand nach mir aus. Es sah aus, als ob ein Robot nach mir griffe. Ich erkannte sein Gesicht nicht. Obwohl die Kugelhelme uns eine hervorragende Rundumsicht gewährten, wirkten sie durch die Sonnenschutztönung von außen wie Spiegel. Alles, was ich in Rodriguez’ Helm sah, war die Spiegelung der Konturen meines eigenen Fischglashelms.


  »Kommen Sie, Mr. Humphries. Geben Sie mir Ihre Leine. Ich werde sie an der Laufkatze befestigen. Sonst werden Sie abgetrieben.«


  Ich erinnerte mich an den Drill, dem wir in den Simulationen unterzogen worden waren. Ich klinkte das Ende der Sicherheitsleine aus dem Karabinerhaken an der Seite des Anzugs aus und übergab sie Rodriguez stillschweigend. Er verschwand aus meinem Blickfeld. Es gab nichts hinter der Luke der Luftschleuse, an dem das Auge


  Halt gefunden hätte, nichts außer einer dräuenden, allumfassenden Leere.


  »Gehen Sie nun nach draußen, kommen Sie«, ertönte die Stimme von Rodriguez in den


  Helmlautsprechern. »Es kann Ihnen nichts passieren. Ihre Leine ist mit der Laufkatze verbunden, und ich bin bei Ihnen.«


  Der vom Raumanzug vermummte Rodriguez driftete wieder ins Blickfeld, und er schwebte wie ein fahles weißes Gespenst vor mir. Dann sah ich auch die anderen. Die verstreuten Körper trieben in der Leere und waren durch dünne Leinen, die bis zum Zerreißen gespannt schienen, mit der Laufkatze verbunden.


  »Das macht wirklich Spaß«, ertönte Marguerites Stimme.


  Wir unterlagen nicht der Schwerelosigkeit. Die beiden Raumschiffe waren nach wie vor durch die Buckminster-Leine miteinander verbunden und drehten sich noch immer um den gemeinsamen Schwerpunkt. Aber es gab rein gar nichts dort draußen! Nichts außer einer Leere, die sich bis ans Ende des Universums erstreckte.


  Ich schlotterte vor Angst, und das Herz schlug so laut, dass ich wusste, die anderen würden es über Funk hören. Mit den behandschuhten Händen packte ich die Kante der Außenluke, schloss die Augen und machte einen Schritt in die Unendlichkeit.


  Der Magen stülpte sich mir um. Ich spürte, wie Galle im Rachen emporquoll. Die Gedanken überschlugen sich. Er hat mich verfehlt! Rodriguez hat mich verfehlt, und ich falle vom Schiff weg. Ich werde in die Sonne stürzen oder in den Weiten des Alls verschwinden.


  Dann zog etwas an mir. Fest. Ich riss die Augen auf und sah, dass die Leine so stramm war wie eine Stahlstange und mich sicher hielt. Doch die Laufkatze schien meilenweit entfernt. Und die anderen sah ich auch nicht, obwohl ich mir den Hals verrenkte, um nach ihnen Ausschau zu halten.


  »Er ist gesichert«, ertönte Rodriguez’ Stimme in den Helmlautsprechern.


  »Sehr gut«, sagte Duchamp. »Ich komme raus.«


  Ich verdrehte mich buchstäblich am Ende der Leine und versuchte die anderen ausfindig zu machen.


  Dann glitt der massive Körper der Venus ins Blickfeld. Der Planet war wirklich riesig!


  Die gewaltige Masse war sanft gekrümmt und gleißend hell, so dass ich selbst durch den stark getönten Helm schier geblendet wurde. Im ersten Moment verlor ich die Orientierung und glaubte, die enorme Masse würde direkt über meinem Kopf hängen und auf mich herabstürzen, wie ein Felsen einen Käfer zerquetschte.


  Doch nur für einen Moment. Die Angst verflog schnell, und der überwältigende Anblick des mächtigen Planeten raubte mir den Atem. Tränen traten mir in die Augen, aber nicht wegen der Helligkeit, sondern wegen der Schönheit dieses Himmelskörpers.


  Ich spürte einen Zug an der Schulter. »He, sind Sie in Ordnung, Chef?«, fragte Rodriguez.


  »Wa... ja. Ja, ich bin in Ordnung.«


  »Machen Sie uns jetzt nur nicht schlapp«, sagte der Astronaut. »Wir setzen uns in Bewegung, sobald Duchamp die Verbindung zur Laufkatze hergestellt hat.«


  Ich vermochte den Blick nicht von der Venus zu wenden. Sie war eine strahlende safrangelbe Kugel und glühte wie ein lebendiges Wesen. Göttin der Schönheit, wohl wahr. Auf den ersten Blick glaubte ich, die Wolkendecke sei so fest und einheitlich wie eine Kugel aus Gold, doch dann machte ich Schlieren in den Wolken aus, etwas dunklere Gebilde oder Flecken, wo die bernsteinfarbenen Wolken sich leicht ausbeulten.


  Ich verliebte mich in eine Welt.


  »Ich bin gesichert. Los geht’s!« Duchamps raues Kommando riss mich aus der hypnotischen Verzückung.


  Ich drehte mich um die Körperachse und sah die sieben anderen Gestalten, die sich um die Laufkatze versammelt hatten. Das Ding war nicht mehr als ein motorisierter Gitterrohrrahmen, der an der Buckminster-Leine entlang fuhr.


  Mein Blick folgte dem Verlauf der Leine zur Hesperos, die kilometerweit entfernt schien.


  Was auch zutraf: Drei Kilometer, um genau zu sein. Aus dieser Entfernung sah der dicke Knubbel, der unser Raumschiff war, wie ein Spielzeug oder eine holographische Abbildung des realen Objekts aus. Der ausladende Kegel des Hitzeschilds auf der Nase glich einem riesigen Sonnenschirm. Er sah irgendwie lächerlich aus und schien kaum geeignet, das Schiff vor der sengenden Hitze beim Eintritt in diese dicken gelben Wolken zu schützen.


  »In Ordnung, durchzählen«, befahl Duchamp. Nichts tat sich. Stille.


  »Ich sagte, durchzählen«, wiederholte Duchamp mit schneidender Stimme. »Mr. Humphries, als Eigner dieses Schiffs sind Sie die Nummer Eins. Oder haben Sie alles aus den Simulationen vergessen?«


  Ich zuckte überrascht zusammen. »Ach so! Ja, natürlich. Nummer Eins gesichert.«


  Während ich den vorgeschriebenen Spruch aufsagte, zerrte ich an der Leine, um mich zu vergewissern, ob sie auch wirklich gesichert war. Sie war fest.


  Rodriguez antwortete als nächster, dann Marguerite. Während die anderen Besatzungsmitglieder Meldung machten, sagte ich mir erneut, dass Marguerites offiziellem Titel einer Missions-Wissenschaftlerin die reinste Farce war. Trotzdem war ich froh, dass sie uns begleitete. Ich konnte mit ihr reden. Sie behandelte mich nicht von


  oben herab, wie ihre Mutter das an sich hatte; selbst Rodriguez ließ durchblicken – ohne sich dessen bewusst zu sein –, dass er mich im Grunde auch nur als einen reichen Jungen ansah, der Wissenschaftler spielen wollte.


  »Alles klar«, sagte Duchamp. »Captain für Truax. Wir sind bereit zum Transfer.«


  »Verstanden: Bereit zum Transfer, Captain. Hauptluftschleuse von Hesperos hat Zyklus durchlaufen, Außenluke offen und wartet auf Ihre Ankunft.«


  »Systemprüfung auf Hesperos?«, fragte Duchamp.


  »Alle aktiven Systeme auf Grün außer APU. Die ist offline.«


  Das Außenstromaggregat war offline? Ich stutzte bei dieser Meldung. Doch weder Duchamp noch einer der anderen schien deshalb beunruhigt.


  »Die Hauptluftschleuse ist grün?«, fragte Duchamp in scharfem Ton.


  »Nein, Captain«, kam die unmittelbare Antwort. »Hauptluftschleuse blinkt rot.«


  »Das ist schon besser«, sagte sie. Die Luftschleusenanzeige muss nämlich rot blinken, wenn die Außenluke offen ist. Ich sah förmlich Duchamps humorloses Grinsen, weil sie den EVA-Controller bei einer kleinen Nachlässigkeit ertappt hatte.


  »Laufkatze aktivieren!«, befahl sie.


  Ich spürte einen kaum merklichen Zug an der Leine, und dann bewegten wir alle uns auf die entfernte Hesperos zu. Wir beschleunigten und glitten an der langen Buckminster-Leine entlang wie eine Schule Elritzen, die durch einen Teich huschte.


  Die Hesperos schien rasend schnell auf uns zuzukommen. Ich befürchtete, mit ihr zusammenzustoßen, sagte aber nichts. Manchmal würde man lieber sterben, als sich zum Narren zu machen.


  Und dann verzögerte die Laufkatze gleichmäßig und hielt schließlich an, während wir sieben an den Leinen schwangen wie ein Team virtuoser Akrobaten in eine m stummen


  Ballett, bis wir direkt auf die Hesperos blickten. Ich wunderte mich darüber, dass wir das Manöver vollführt hatten, ohne ineinander zu rumsen, doch wie Rodriguez mir später sagte, hatte hier die einfache Newtonsche Mechanik gewaltet. Respekt, Sir Isaac.


  Die Laufkatze stoppte zirka zehn Meter vor der offenen Luke der Luftschleuse, wobei wir – unter Berücksichtigung der Leinenlänge – mit den Stiefeln einen knappen Meter oder so über der Hülle der Hesperos hingen. Wie wir es in den VR-Simulationen geübt hatten, klinkte Duchamp ihre Leine aus und ließ sich auf die Luke fallen. Sie ging in die Knie, als die Stiefel lautlos auf der Hülle auftrafen.


  Sie betrat die Luftschleuse und verschwand für einen Moment im Dunkel. Dann steckte sie den Kugelhelm und den Oberkörper aus der Luke und winkte mir zu.


  »Willkommen an Bord, Mr. Humphries«, sagte sie. »Als Eigner sind Sie der Erste, der die Hesperos betritt. Nach mir natürlich.«


  VENUSORBIT


  


  »Ich habe ein Dutzend Mal versucht, ihn zu erreichen, Mr. Humphries«, sagte die Kommunikationstechnikerin. »Er reagiert einfach nicht.«


  Eine so lange Rede hatte die Kommunikationstechnikerin noch nie gehalten, seit ich ihr


  zum ersten mal begegnet war. Ihr Name war Riza Kolodny. Sie war eine unauffällige junge Frau mit einem runden Gesicht und braunem Haar, das sie wie Grace Jones frisiert hatte. Vor ein paar Jahren war ein solches Styling aktuell gewesen. Sie war eine Hochschulabsolventin, die von Rodriguez ausgesucht und von Duchamp bestätigt worden war. Aus ihrem Dossier ging hervor, dass sie eine erstklassige Elektronikspezialistin war. Ihr Äußeres war aber alles andere als erstklassig, jedenfalls in meinen Augen, j Ich schaute ihr über die Schulter und betrachtete den von Schlieren überzogenen Monitor. Riza kaute etwas, das irgendwie nach Zimt roch.


  Aber es handelte sich wohl eher um Mohn. Sie wirkte unsicher, als ob sie eine Rüge von mir befürchtete.


  »Ich habe es bei allen Comm-Freaks versucht«, sagte sie, wobei sie vor lauter Nervosität wieder in den Fachjargon fiel, »und mit der Frequenz angefangen, auf der Captain Fuchs sich bei der IAA angemeldet hat. Aber er antwortet nicht.«


  Die Hesperos war nicht als Kreuzfahrtschiff konzipiert. Die röhrenförmige Gondel, die unter der birnenförmigen Gashülle des Schiffs hing, war in ein paar spartanisch eingerichtete Kabinen unterteilt. Brücke, Kombüse, eine einzige Latrine für die gesamte achtköpfige Besatzung, Arbeitsbereiche, Krankenstation, Vorratsschränke und der so genannte Wohnbereich – bei dem es sich bloß um schmale sargartige Kojen mit Paravents handelte, die Privatsphäre vorgaukeln sollten.


  Es gab keinen Raum an Bord der Hesperos, der nicht nach strikten Nützlichkeitskriterien gestaltet war. Wir alle hatten das Gefühl, in einer Sardinenbüchse eingepfercht zu sein.


  Wenn ich mich in die Koje zwängte, musste ich gegen aufsteigende Klaustrophobie an-kämpfen; ich fühlte mich wie Dracula, der sich morgens zur ›Tagruhe‹ bettete.


  Die Brücke war besonders beengt. Die Kommunikationszentrale war nicht mehr als eine Konsole, die ein paar Zentimeter vom Platz des Kommandanten entfernt in den Raum gequetscht worden war. Ich musste mich grotesk verrenken, um mich hinter Rizas Sitz zu stellen und einen Blick auf den Bildschirm zu werfen. Ich spürte Duchamps Atem über mein Genick streichen; sie ignorierte mich und schaute mit den dunklen Augen angestrengt auf die EVA, die auf dem Hauptbildschirm vor ihr abgebildet wurde. Rodriguez und die anderen beiden Techniker waren draußen; sie krochen in den Raumanzügen über den Hitzeschild und überprüften jeden Quadratzentimeter.


  »Vielleicht hat Fuchs’ Schiff eine Panne«, dachte ich laut. Allerdings war hier der Wunsch Vater des Gedankens. »Vielleicht steckt er in Schwierigkeiten.«


  Riza schüttelte den Kopf, so dass die missglückte Frisur in Wallung geriet. »Die Lucifer übermittelt den Systemstatus ans IAA-Hauptquartier, und zwar auf dem regulären Datenkanal, den wir auch benutzen.«


  »Wieso antwortet er dann nicht auf unsre Rufe?«, fragte ich.


  »Weil er keine Lust hat«, sagte Duchamp.


  Ich drehte mich zu ihr um, was in der drangvollen Enge der Brücke nicht leicht zu bewerkstelligen war. »Wieso nicht?«


  Sie bedachte mich mit einem frostigen Lächeln. »Fragen Sie ihn doch.«


  Ich schaute sie düster an. Sie zog meine Bemühungen, Kontakt zu Lars Fuchs aufzunehmen, ins Lächerliche. Wir waren nur zu dritt auf der Brücke; Rodriguez’ Platz war leer.


  »Ich könnte den Anruf vom IAA-Hauptquartier durchstellen lassen«, regte Riza an. »Er wird uns vielleicht antworten, wenn die Anfrage von dort kommt.«


  Widerwillig schloss ich mich ihrer Beurteilung der Lage an. Fuchs würde sich nicht bei uns melden. Wir hatten nur eine Möglichkeit, uns über ihn zu informieren: Indem wir auf die Daten Zugriffen, die er an die Internationale Astronautenbehörde in Genf übermittelte.


  »Sehr gut«, sagte ich und quetschte mich zwischen Duchamp und den Bildschirm, den sie beobachtete. »Ich gehe zum Sichtfenster, um die Nachrichten zu senden.«


  »Bleiben Sie von der Luftschleuse weg«, sagte Duchamp. »Tommy und die anderen werden in weniger als zehn Minuten reinkommen.«


  »In Ordnung«, sagte ich und bückte mich, um durch die Luke zu schlüpfen. Der Hauptgang verlief über die ganze Länge der Gondel, und er war so eng, dass Rodriguez im Scherz gesagt hatte, es grenze an sexuelle Belästigung, wenn zwei Leute sich aneinander vorbeiquetschten.


  Bevor wir die Erde verließen, hatte sich die Frage der Berichterstattung gestellt. Sollten wir einen Reporter mitnehmen? Als ich noch davon ausgegangen war, dass ich meine Freunde auf die Reise mitnehmen würde, war ich von der Idee angetan gewesen. Ich glaubte, die Sender würden liebend gern einen Reporter zur Venus schicken, zumal ich ein paar Freunde hatte, die für diese Aufgabe qualifiziert waren. Für eine Weile hatte ich sogar in Erwägung gezogen, Gwyneth als Reporterin beziehungsweise Historikerin zu engagieren.


  Liveübertragungen der Mission mussten spitzenmäßige Einschaltquoten erzielen, sagte ich mir. Leider sahen die Verantwortlichen der Sender das anders. Sie wiesen mich darauf hin, dass Nachrichten von der Hesperos während der ersten paar Tage interessant wären, auf der langen Reise zur Venus aber bald langweilig würden. Sie räumten aber auch ein, dass nach unsrer Ankunft Liveberichte von der Venus eine Sensationsstory wären – aber wiederum nur für ein paar Tage. Danach würde die Story den Reiz verlieren und öde Routine werden.


  »Das ist Wissenschaftskram«, sagte ein Manager, der, wie sich herausstellte, ein früherer Freund von mir war. »Wissenschaftskram ist langweilig.«


  Sie waren jedenfalls nicht bereit, die Kosten für einen Reporter und die Versicherung zu tragen. Es war Duchamp, die vorschlug, dass ich den Part des Expeditionsreporters übernehmen und sozusagen das Gesicht und die Stimme der Hesperos-Mission darstellen solle. »Wer wäre besser dafür geeignet?«, fragte sie rhetorisch. Mir sagte die Idee zu. Dadurch entfiel auch die Notwendigkeit, eine zusätzliche Person mitzunehmen. Ich würde täglich einen persönlichen Bericht über den Fortschritt der Expedition verfassen. Ich würde jeden Haushalt im Erde/Mond-System erreichen. Das wäre der Knüller. Selbst wenn die Sender meine Beiträge nicht jeden Tag veröffentlichten, hätten die Leute doch unbeschränkten Zugang zu ihnen. Während ich die täglichen Berichte abfasste, fragte ich mich oft, ob mein Vater mich auf Sendung sah.


  Duchamp war nicht blöd. Nachdem kein Grund mehr bestand, einen Reporter mitzunehmen, hatte sie mir in einer anderen Sache den Wind aus den Segeln genommen: Mein Einwand, dass sie unsre Astronomin durch eine Biologin – ihre Tochter – ersetzt hatte, hatte sich damit erledigt. Fait accompli. Sie hatte mich virtuos manipuliert, und es machte mir nicht einmal etwas aus, obwohl wir beide wussten, dass wir keinen Biologen an Bord brauchten. Duchamp tat das aus persönlichen Gründen.


  Es war mir egal. Ich war sogar froh, dass Marguerite bei uns war. Außer der täglichen Berichterstattung hatte ich nämlich keine Verpflichtungen an Bord der Hesperos. Die Zeit dehnte sich wie ein Kaugummi, während wir zur Venus flogen und dann in eine Umlaufbahn um den Planeten gingen. Marguerite hatte auch nur wenig zu tun, was den Borddienst betraf, auch wenn sie immer recht geschäftig wirkte, wenn ich sie sah.


  Oft war sie in der kleinen Räumlichkeit, die sie zum Labor umfunktioniert hatte. Wenn ich die Brücke verließ und zum Sichtfenster in der Nase der Gondel ging, kam ich zwangsläufig am Labor vorbei, das kleiner war als eine Telefonzelle.


  Die ziehharmonikaartige Falttür war zurückgezogen. Ich blieb stehen und fragte: »Sind Sie beschäftigt?«


  »Ja«, sagte Marguerite. Das war auch eine dumme Frage. Sie hackte auf der Tastatur eines Laptops herum, einem von mehreren Geräten, die sie auf dem brusthohen Regal der Kabine deponiert hatte. In dem Raum war kein Platz für einen Stuhl, nicht einmal für einen Hocker; Marguerite arbeitete im Stehen.


  »Ach so. Ich wollte gerade den Tagesbericht schreiben und dachte mir, dass ich vorher noch kurz in die Kombüse gehe ...« Meine Stimme erstarb; sie beachtete mich gar nicht.


  Mit einem Finger tippte sie auf der Tastatur des Laptops herum, während sie mit der anderen Hand eine Maus bediente und wechselnde Abbildungen auf einem anderen Monitor aufrief. Die Darstellungen wirkten wie Mikroskopfotos von Bakterien oder ähnlich ekligem Zeug. Entweder das oder grottenschlechte naive Kunst.


  Ich zuckte die Achseln in Anerkenntnis meiner Niederlage und ging durch den engen Gang zur Kombüse. Sie bestand nur aus ein paar Tiefkühl- und Mikrowellengeräten an einer Seite des Gangs. Auf der anderen Seite stand eine einzelne primitive Bank. Von dort hatte man durch ein schräges Fenster der Gondel einen Blick auf die große gekrümmte Masse des Planeten, der wie eine gigantische goldene Lampe glühte.


  Ich ließ mich auf die Bank fallen und schaute auf die gelblichen Wolken der Venus. Sie veränderten ständig ihre Form. Ich hatte fast den Eindruck, in ein Feuer zu schauen – ein unglaublich faszinierender, geradezu hypnotischer Anblick. Die Färbung der Wolken schien sich mit jeder Umkreisung zu ändern. Im Moment sah sie beinahe kränklich aus, gelb wie Galle. Vielleicht erkenne ich mich darin wieder, sagte ich mir.


  So fühlte ich mich nämlich, traurig und krank und einsam.


  »Was dagegen, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste?«


  Ich schaute auf, und da stand Marguerite vor mir. Ich sprang auf.


  »Bitte setzen Sie sich«, sagte ich erfreut.


  Sie setzte sich neben mich, und ein Parfümduft stieg mir in die Nase – aber sehr dezent, ein wunderbarer Kontrast zum metallischen Geruch des Schiffs.


  »Es tut mir Leid, dass ich sie eben einfach habe stehen lassen«, sagte sie. »Ich hatte gerade die letzten UV-Messungen der Atmosphäre laufen lassen. Manchmal steigt die Intensität ganz schön an.«


  »Ja, sicher. Ich verstehe.«


  Marguerite war in Gedanken noch immer bei der Arbeit. »Irgendetwas in diesen Wolken absorbiert ultraviolettes Licht«, sagte sie.


  »Sie glauben, es sei biologisch? Eine Lebensform in den Wolken?«


  Sie setzte zum Nicken an, besann sich dann aber. Als ob sie eine altgediente Wissenschaftlerin wäre, unterdrückte sie die Begeisterung und sagte nüchtern: »Ich weiß nicht. Vielleicht. Wir werden es erst dann mit Sicherheit wissen, wenn wir in die Wolken absteigen und Proben nehmen.«


  »Was ist denn mit den ganzen Proben, die die unbemannten Sonden vor Jahren genommen haben?«, fragte ich unbedacht.


  »Dort haben sich keine Anzeichen von lebenden Organismen gefunden.«


  Plötzlich wurden Marguerites dunkle Augen von Ärger umwölkt. »Sie waren dafür nicht ausgerüstet. Sie waren mit Trübungsmessern für die Messung der Tröpfchengröße bestückt, aber keine war auch nur mit einem Instrument ausgerüstet, das für den Nachweis biologischer Aktivitäten geeignet gewesen wäre. Dumbo der fliegende Elefant hätte vorbeiflattern können, ohne dass diese saublöden Robots es gemerkt hätten.«


  »Dann waren die Sonden nicht mit biologischen Sensoren ausgerüstet?«


  »Keine einzige«, sagte sie. »Die Venus ist ein toter Planet. Das ist nun mal die offizielle Version.«


  »Aber Sie glauben das nicht.«


  »Noch nicht. Nicht, ehe ich selbst nachgeschaut habe.«


  Plötzlich sah ich Marguerite mit anderen Augen. Sie war eine ebensolche Löwin wie ihre Mutter, wenn sie sich für etwas engagierte.


  »Wie lang werden wir noch in der Umlaufbahn bleiben?«, fragte sie.


  Ich zuckte die Achseln. »Wir tasten gerade die Äquatorregion mit dem Radar ab und suchen nach Hinweisen auf das Raumschiffswrack meines Bruders.«


  »Müsste das Schiff sich denn nicht in seine Einzelteile zerlegt haben?«


  »Nicht unbedingt«, antwortete ich. »Die Atmosphäre ist so dick, dass sein Schiff wahrscheinlich runtergegangen ist wie ein Schiff, das im Meer versinkt. Ich meine, der Druck an der Oberfläche entspricht dem Druck in einem Kilometer Tiefe in einem irdischen Ozean.«


  Sie ließ sich das für einen Moment durch den Kopf gehen. »Dann wäre es also nicht mit einem Flugzeugabsturz auf der Erde zu vergleichen?«


  »Oder mit einer Rakete, die im Boden einschlägt. Nein. Eher wie die Titanic auf den Grund des Atlantik gesunken ist.«


  »Sie haben bisher noch nichts gefunden?«


  »Noch nicht«, sagte ich. Die Hesperos war in einer Zwei-Stunden-Umlaufbahn um den Äquator, und wir hatten den Planeten bislang dreißigmal umkreist.


  »Wie groß ist die Chance, dass Sie überhaupt etwas finden?«


  »Nun, wir kennen den Punkt des ersten Eintritts in die Atmosphäre, den Breitengrad und den Längengrad. Aber wohin das Schiff abgedriftet ist, während es in den Wolken war, darüber können wir nur spekulieren.«


  »Er hatte keine Verfolgungsboje?«


  »Das Signal brach ab, als er die Wolkendecke durchstieß. Also müssen wir die Äquatorialregion weiträumig absuchen.«


  Marguerite schaute an mir vorbei auf die wirbelnden Wolken, die das Antlitz der Venus verschleierten. Sie starrte sie an, als ob sie imstande sei, sie mit schierer Willenskraft zu teilen. Ich betrachtete das Profil ihres Gesichts.


  Wie sehr sie doch ihrer Mutter glich! Das gleiche Gesicht, und doch irgendwie weicher und sanfter. Das brachte mich darauf, dass ich meinem Vater überhaupt nicht ähnlich sah. Alex war nach Vater gekommen. Die Leute hatten oft gesagt, dass Alex wie eine jüngere Ausgabe von Martin Humphries aussähe. Aber ich ähnelte meiner Mutter, sagten sie.


  Der Mutter, die ich nie gekannt hatte.


  Marguerite wandte sich wieder mir zu. »Sind Sie wirklich ein Planetenforscher?«


  Die Frage erstaunte mich. »Ich versuche zumindest, einer zu sein«, sagte ich.


  »Und wieso arbeiten Sie dann nicht daran? Das ist Ihr Planet dort draußen, und Sie streunen im Schiff umher wie ein kleiner Junge, der sich verlaufen hat.«


  »Ich habe einen umfangreichen Instrumentensatz, mit dem ich Daten erfasse«, sagte


  ich. Es klang schwach und defensiv, selbst für meine Ohren.


  »Aber Sie fangen doch gar nichts an mit den Daten. Sie analysieren sie nicht und verwenden sie auch nicht, um die Betriebsparameter der Sensoren zu ändern. Sie lassen die Programme einfach in den ursprünglichen Einstellungen schleifen.«


  »Die Daten gehen an Professor Cochrane am Caltech. Wenn sie möchte, dass an den Instrumenten etwas verändert wird, sagt sie mir Bescheid, und ich nehme die Änderungen dann vor.«


  »Wie eine wissenschaftliche Hilfskraft«, sagte Marguerite. »Oder ein trainierter Schimpanse.« Das hatte gesessen. »Nun ... ich habe auch noch andere Dinge zu tun, müssen Sie wissen.«


  »Und das wäre?«


  »Ich schicke jeden Tag meine Berichte ab.« Sie zog missbilligend die Mundwinkel herunter.


  »Das müssen Sie doch in zehn Minuten erledigt haben.«


  Komischerweise fand ich das zum Lachen. Ich vertrage normalerweise keine Kritik, aber Marguerite hatte leider nur zu recht.


  »Oh nein«, antwortete ich mit einem unterdrückten Lachen. »Das dauert eher eine halbe Stunde.«


  Ihr Gesichtsausdruck wurde etwas weicher, aber auch nur ein bisschen. »Dann schau’n wir mal.


  Ich gebe Ihnen acht Stunden Schlaf und anderthalb Stunden für die Mahlzeiten ... das macht vierzehn unnütz vertane Stunden pro Tag! Wenn ich vierzehn Stunden zur freien Verfügung hätte, dann würde ich einen ganzen Satz Biosensoren zusammenbauen, um die Wolken zu untersuchen, wenn wir in sie eintauchen.«


  »Ich könnte Ihnen dabei helfen«, schlug ich vor.


  Sie tat so, als ob sie sich das Angebot durch den Kopf gehen ließ. »Ähem ... Haben Sie denn irgendwelche Kenntnisse in Molekularbiologie?«


  »Leider nicht.«


  »Spektroskopie? Sind Sie fähig, ein Massenspektrometer auseinanderzunehmen und es wieder so zusammenzubauen, dass es auf organische Moleküle anspricht?«


  Ich musste wie ein Idiot gegrinst haben. »Äh ... hätten Sie ein Handbuch dafür? Ich bin durchaus imstande, Anweisungen Folge zu leisten.«


  Nun lächelte sie auch. »Ich glaube, Sie sollten lieber bei m


  Ihre Fachgebiet bleiben.«


  »Planetare Physik.«


  »Ja. Aber werden Sie endlich mal aktiv! Wissenschaft besteht nicht nur darin, auf die Anzeigen der Instrumente zu starren.«


  »Das stimmt wohl. Die Sensoren zeigen bisher aber nichts an, das die alten Sonden nicht schon vor Jahrzehnten gemeldet hätten.«


  »Sind Sie sicher? Haben Sie die Daten auch gründlich gesichtet? Sie wollen mir erzählen, es gäbe keinerlei Veränderung? Keine Anomalien, keine unerklärlichen Signale in den eingehenden Daten?«


  Bevor ich mir eine Antwort zurechtzulegen vermochte, drang Duchamps Stimme aus dem Wandlautsprecher. »Mr. Humphries, das Radar hat etwas erfasst, bei dem es sichvielleicht um ein Wrack handelt. Würden Sie bitte auf die Brücke kommen?«


  


  AUFKLÄRUNG


  


  Rodriguez war auch schon wieder auf der Brücke, als wir dorthin kamen, und wo alle drei Plätze belegt waren, war die Brücke einfach zu klein, als dass Marguerite und ich uns auch noch hätten hineinquetschen können. Ich schlüpfte durch die Luke und blieb dort stehen. Marguerite blieb hinter mir im Gang und sah mir über die Schulter.


  Es war heiß und stickig auf der Brücke. Sie war mit zu viel Ausrüstung vollgepackt, die vernehmlich summte. Und es waren zu viele Leute hier drin, die Wärme abstrahlten.


  Die Luft war zum Schneiden dick, und zugleich schien sie sich dem Siedepunkt zu nähern.


  Der Hauptbildschirm vor Duchamps Kommandantensitz zeigte ein Radarstandbild: Dunkle Schemen und durcheinander gewürfelte Landformationen mit einem hellen Fleck in der Mitte. Rodriguez beugte sich im Stuhl vor und studierte die Abbildung.


  Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  »Das könnte es sein«, sagte er und deutete auf mich. »Es ist definitiv Metall; die Computeranalysen lassen keinen Zweifel daran.«


  Ich starrte angestrengt auf den Lichtklecks. »Können wir eine höhere Auflösung bekommen? Anhand dieser Darstellung kann man nicht sagen, worum es sich handelt.«


  Bevor Riza sich von der Kommunikationskonsole zu melden vermochte, sagte Duchamp ruppig: »Wir haben sie so stark vergrößert, wie es uns möglich war. Besser kriegen wir’s nicht hin.«


  »Es liegt innerhalb der Signatur«, sagte Rodriguez, »die das Schiff Ihres Bruders gehabt haben müsste, als es zum Zeitpunkt und am Ort, der uns bekannt ist, runterging. Das ist das einzig metallische Objekt in der ganzen Region.«


  »Für eine bessere Auflösung müssen wir tiefer gehen«, sagte Duchamp. »Unter die Wolkendecke sinken und optische Sensoren einsetzen.«


  »Teleskope«, murmelte ich.


  »Ja.«


  »Welche Region ist das?«, fragte Marguerite hinter mir.


  »Aphrodite«, sagte ihre Mutter. »Es ist eine Hochlandregion, die mehr als zwei Kilometer höher liegt als die umgebenden Ebenen«, sagte Rodriguez.


  »Dann muss es dort auch kälter sein«, sagte ich.


  Duchamp lächelte nachsichtig. »Natürlich ist es dort kälter. Die Bodentemperatur fällt auf angenehme vierhundert Grad ab.«


  Ich wusste, dass die durchschnittliche Temperatur im Tiefland vierhundertfünfzig Grad betrug.


  »Sind wir bereit für den Eintritt in die Atmosphäre?«, fragte ich.


  »Der Hitzeschild ist überprüft worden«, erwiderte Duchamp. »Der Antrieb ist bereit.«


  »Und noch immer keine Antwort von Fuchs?« Riza meldete sich von der


  Kommunikationskonsole. »Er ist vor zwei Stunden auf halber Strecke um den Planeten in die Wolkendecke eingedrungen. Ich habe seine Eintrittsposition von der IAA.«


  »Dann hat er das Wrack also nicht geortet?« Duchamp schüttelte den Kopf. »Wenn wir diesen Reflex registriert haben, dann hat er ihn auch registriert.«


  »Sein Eintritt erfolgte ziemlich genau in der Äquatorialebene«, sagte Riza. Sie schien fast um Verzeihung bitten zu wollen. »Er wird höchstwahrscheinlich in der Region mit dem Lichtpunkt durch die Wolken stoßen.«


  Ich spürte ein dumpfes Pochen im Kiefer und merkte, dass ich di e Zähne zusammengebissen hatte. »Na schön«, sagte ich. »Dann sollten wir besser auch durch die Wolkendecke stoßen.«


  Duchamp nickte und drückte eine Taste in der linken Armlehne des Sitzes. »Captain an Besatzung: Auf Eintrittsstation. Bereit für Atmosphäreneintritt in zehn Minuten.« Sie hob die Hand und schaute mich an. »Brücke vom nicht diensthabenden Personal räumen.«


  Ich folgte ihrem Wink mit dem Zaunpfahl und zog mich in den Gang zurück.


  Marguerite war schon vorgegangen.


  »Wo wollen Sie hin?«, rief ich ihr nach.


  »Ins Labor. Ich will den Eintritt aufzeichnen.«


  »Die automatischen Sensoren...«


  »Sie sind nicht darauf programmiert, nach organischen Molekülen und anderen exotischen Spezies Ausschau zu halten. Außerdem will ich den Eintrittsvorgang auf Video aufnehmen. Das wird sich gut machen in Ihrer Nachrichtensendung.«


  Ich wollte etwas entgegnen und spürte, dass Rodriguez hinter mir stand.


  »Sie hat Sie auch von der Brücke geworfen?«


  Er grinste mich an. »Meine Eintrittsstation ist vorne beim Lebenserhaltungs-Techniker.« Er quetschte sich an mir vorbei und ging den Gang entlang.


  Das Problem war, dass ich keine offizielle Eintrittsstation hatte. Wenn es streng nach Vorschrift zugegangen wäre, dann hätte ich mich nun in die Koje legen und dort bleiben müssen, bis wir den Hitzeschild abgestoßen hatten. Aber ich dachte überhaupt nicht daran.


  Ich folgte Rodriguez. »Habt ihr dort noch Platz für eine dritte Person?«, fragte ich.


  »Wenn Ihnen der Körpergeruch nichts ausmacht«, sagte er über die Schulter.


  »Ich habe heute Morgen geduscht«, sagte ich und beeilte mich, zu ihm aufzuschließen.


  »Ja, aber es wird dort oben ziemlich warm werden. In der Koje haben Sie es bequemer.«


  Ich schob trotzig das Kinn vor. »Sie brauchen sich um mein Wohlbefinden nicht zu sorgen.«


  Rodriguez warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Gut, Sie sind der Boss. Wenn Sie es unbedingt so wollen, dann kommen Sie mit.«


  »Wie kommen Sie eigentlich mit Duchamp zurecht?«, fragte ich, während ich ihm durch den Gang folgte.


  »Gut«, sagte er, ohne den Schritt zu verlangsamen oder sich nach mir umzudrehen.


  »Keine Probleme.«


  Seine Stimme hatte einen merkwürdigen Unterton.


  »Sind Sie sicher?«


  »Wir haben die Dinge zwischen uns geklärt. Wir kommen klar miteinander.«


  Er klang seltsam ... fast fröhlich. Als ob er Witze risse und ich ihn nicht verstünde.


  Wir kamen an Marguerites winzigem Labor vorbei. Die Ziehharmonika-Tür stand offen, und ich sah sie über eine handtellergroße Videokamera gebeugt in der Kabine stehen.


  »Sie müssen sich für den Eintritt anschnallen«, sagte Rodriguez zu ihr. »Es wird ein ziemlich unruhiger Flug werden.«


  »Ich werde ihr helfen«, sagte ich. »Sie gehen schon vor, und ich werde nachkommen.«


  So bin ich eben, immer höflich und zuvorkommend.


  Rodriguez wirkte für einen Moment unsicher, doch dann nickte er zustimmend. »Ihr


  beide müsst euch für den Eintritt angurten. Es ist mir egal, wo ihr euch aufhaltet, aber ihr müsst die Sicherheitsgurte anlegen. Verstanden?«


  ›EINTRITT BEGINNT IN ACHT MINUTEN‹, meldete der Countdown-Computer.


  Marguerite sah von der Arbeit auf. »Dort. Die Videokamera ist bereit.«


  Sie drängte sich vorbei und ergriff die Kamera. Dann ging sie den Gang entlang zur Beobachtungskuppel.


  »Wollten Sie nicht mit Tom gehen?«, fragte sie.


  »Das stimmt«, sagte ich, »aber wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich lieber bei Ihnen bleiben.«


  »Ich habe nichts dagegen.«


  »Rodriguez gab mir das Gefühl, dass ich ihm dort oben nur im Weg wäre.«


  »Ich bin sicher, er hat es nicht so gemeint.«


  »Ich merke es sehr wohl, wenn man mich wie einen dummen Jungen behandelt«, sagte ich.


  »Das ist aber nicht Toms Art.«


  Wir erreichten die Kuppel, eine Metallblase, die sich aus dem Hauptkörper der Gondel wölbte. In die Kuppel waren drei Sichtfenster eingelassen, die aus dickem getönten Quarz bestanden. Vier gepolsterte Drehstühle waren fest im Boden verschraubt.


  »Sie werden durch die Tönung nicht viel sehen«, sagte ich.


  Marguerite lächelte mich an und ging zu einer kleinen Konsole unter dem schrägen Sichtfenster. Sie öffnete die Konsole und arretierte die Kamera in der Öffnung. Dann schloss sie die Verkleidung wieder. Drei kleine Lampen leuchteten auf: Zwei grün und eine gelb. Dann wechselte das gelbe Licht auf Rot.


  »Was ist das?«, fragte ich verwirrt. »Ich glaubte, ich würde jeden Winkel dieser Schüssel kennen.«


  »So kann man sich täuschen«, sagte Marguerite. »Ich habe von Tom und meiner Mutter die Erlaubnis bekommen, mir diese spezielle Nische hier einzurichten. Sie ist wie eine Luftschleuse, mit einer inneren Luke und einer äußeren.«


  »Sie haben Ihnen erlaubt, die Hülle zu beschädigen?« Ich war entsetzt.


  »Es erfolgte im Rahmen der üblichen Öffnungsprozeduren. Tom und Aki haben es beide überprüft.«


  Akira Sakamoto war unser Lebenserhaltungs-Techniker: Jung, rundlich, introvertiert bis zur Verdrießlichkeit und so ruhig, dass man ihn an Bord des Schiffs kaum wahrnahm.


  Ich war noch immer konsterniert. »Und die Kamera ist dem Vakuum ausgesetzt?«


  Sie nickte in offensichtlicher Selbstzufriedenheit. »Die äußere Luke öffnete sich, nachdem die innere geschlossen wurde. Deshalb ist die dritte Lampe rot.«


  »Wieso hat mir niemand etwas davon gesagt?« Ich war gar nicht mal verärgert. Nur überrascht, dass sie das getan hatten, ohne mich auch nur zu fragen.


  »Es wurde im Logbuch registriert. Haben Sie den Eintrag denn nicht gesehen?«


  Marguerite drehte den nächsten Stuhl zum Sichtfenster hin und setzte sich.


  Ich nahm den Stuhl neben ihr. »Du liebe Zeit, wer liest denn schon die Tagesberichte?


  Normalerweise enthalten sie doch nur öde Details.«


  »Tom hat den Eintrag markiert.«


  »Wann? Wann ist das geschehen?« Sie dachte kurz nach. »In der zweiten Flugwoche.


  Nein, am Anfang der dritten Woche.« Sie schüttelte ungeduldig den Kopf und sagte:


  »Wann auch immer das war, Sie können im Logbuch nachschauen, wenn Sie das exakte


  Datum wissen wollen.« Ich starrte sie an. Sie grinste schelmisch. Sie genoss das. »Ich werde Rodriguez dafür in den Arsch treten«, murmelte ich. Das war ein Spruch, den ich oft von meinem Vater gehört hatte. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich ihn einmal selbst benutzen würde.


  »Geben Sie Tom nicht die Schuld!« Marguerite wirkte auf einmal bekümmert und besorgt. »Meine Mutter war damit einverstanden. Tom hat nur getan, worum ich gebeten und was meine Mutter genehmigt hatte.«


  ›EINTRITT IN SECHS MINUTEN‹, verkündete die synthetische Stimme.


  »Dann haben Sie also darum gebeten, Ihre Mutter hat es genehmigt und Rodriguez hat den Auftrag ausgeführt, ohne dass er es mir gesagt hätte.«


  »Das ist doch nur eine geringfügige Veränderung.«


  »Er hätte mich trotzdem fragen müssen«, sagte ich. »Eine Bresche in die Hülle zu schlagen ist keine Kleinigkeit. Er hätte mir vorher Bescheid sagen müssen.«


  Ihr spitzbübisches Lächeln verschwand. »Was regen Sie sich eigentlich so auf? Wenn Tom und meine Mutter die Sache genehmigt haben, dann besteht überhaupt kein Grund zur Besorgnis.«


  Ich wusste, dass sie recht hatte. Verdammt, Rodriguez hätte mich dennoch informieren müssen. Ich bin schließlich der Eigner dieses Schiffs. Er hätte sich vergewissern müssen, dass ich davon wusste und damit einverstanden war.


  Marguerite beugte sich zu mir herüber und tippte mir mit dem Zeigefinger ans Kinn.


  »Machen Sie ein freundlicheres Gesicht, Van. Genießen Sie den Flug.«


  Ich schaute ihr in die Augen. Sie schimmerten wie polierter Onyx. Spontan beugte ich mich zu ihr hinüber, legte ihr die Hand auf den Nacken, zog sie zu mir herüber und küsste sie fest auf den Mund.


  Sie riss sich los. Ihre Augen funkelten irritiert, fast zornig.


  »Nun aber mal langsam«, sagte sie.


  Ich setzte mich wieder auf den Stuhl. »Ich ... du bist so wunderschön.«


  Sie funkelte mich an. »Nur weil meine Mutter mit Tom geschlafen hat, musst du nicht glauben, dass du mich in dein Bett kriegst.«


  Ich hatte das Gefühl, jemand hätte mir einen Schlag mit dem Hammer verpasst. »Was?


  Was hast du gesagt?«


  »Du hast mich schon verstanden.«


  »Rodriguez und deine Mutter?« Die Entrüstung in


  ihren Augen legte sich etwas.


  »Willst du damit sagen, du wusstest nichts davon?«


  »Nein!«


  »Sie schlafen miteinander. Ich dachte, jeder an Bord wüsste das.«


  »Ich aber nicht!« Meine Stimme klang wie das Kreischen eines kleinen Jungen, selbst in meinen Ohren.


  Marguerite nickte, und ich sah bei ihr den Ausdruck der Bitternis, den ihre Mutter ständig verströmte.


  »Seit wir die Erdumlaufbahn verlassen haben. Auf diese Art löst meine Mutter Personalprobleme.«


  ›EINTRITT IN FÜNF MINUTEN.‹


  »Wir sollten uns anschnallen«, sagte Marguerite. »Warte«, sagte ich. »Du willst damit sagen, dass deine Mutter mit Rodriguez bumst, um ihm den Umstand zu versüßen, dass sie Kapitän und er nur der Erste Offizier ist?«


  Marguerite antwortete nicht. Sie konzentrierte sich aufs Anlegen der Sicherheitsgurte.


  »Nun?«, hakte ich nach. »Ist es das, was du damit sagen willst?«


  »Ich hätte es überhaupt nicht erwähnen sollen«, sagte sie. »Das war ein richtiger Schock für dich.«


  »Ich bin überhaupt nicht schockiert!« Sie sah mich für einen langen Moment mit unergründlichem Gesichtsausdruck an. »Ja, ich sehe, du bist wirklich nicht schockiert«, sagte sie schließlich.


  »Es ist nichts Neues für mich, dass Männer und Frauen Sex miteinander haben«, sagte ich zu ihr. »Natürlich nicht.«


  Dann schoss mir ein neuer Gedanke durch den Kopf. »Du ärgerst dich über deine Mutter, stimmt’s?«


  »Ich bin nicht ärgerlich. Ich bin auch nicht schockiert. Ich bin nicht einmal überrascht.


  Ich wundere mich nur darüber, dass du schon wochenlang in dieser Sardinenbüchse eingepfercht bist und trotzdem keinen blassen Schimmer hast, was hier abgeht.«


  Ich musste mir eingestehen, dass sie recht hatte. Ich war wie ein Schlafwandler gewesen. Oder vielmehr wie ein Clown. Ich hatte mich im Bewusstsein gesonnt, der Eigner zu sein, der Mann am Steuer. Und derweil geschahen all diese Dinge, ohne dass ich auch nur den geringsten Hinweis darauf hatte.


  Ich sackte auf dem Stuhl zusammen.


  Ich fühlte mich wie betäubt und kam mir vor wie letzte der Depp. Mit steifen Fingern fummelte ich an den Sicherheitsgurten herum und vermochte den Blick nicht von Marguerite zu wenden. Ich verstand die Welt nicht mehr.


  Sie erwiderte meinen Blick und schaute mir in die Augen. »Ich bin nicht wie meine Mutter, Van. Ich bin vielleicht ihr Klon, aber ich bin nicht wie sie. Vergiss das niemals.«


  ›EINTRITT IN VIER MINUTEN. ‹


  EINTRITT


  


  Während die Hesperos mit kaum mehr als sieben Kilometern pro Sekunde durch die ›Waschküchen‹-Atmosphäre der Venus flog, zündete sie die Bremsraketen auf die Millisekunde genau, die im Eintrittsprogramm vorgesehen war.


  Ich saß in der Beobachtungskuppel angeschnallt auf dem Sitz und spürte, wie ein Ruck durch das Schiff ging – wie wenn ein Autofahrer Gas gibt und dann leicht auf die Bremse tritt.


  Ich beugte mich so weit vor, wie die Sicherheitsgurte das zuließen. Durchs schräge Sichtfenster sah ich den Rand des Hitzeschilds und dahinter die safrangelben Wolken, die den Planeten vollständig einhüllten.


  Nur dass die Wolken nicht mehr glatt waren. Hier und da sah ich Risse, die wie Luftschlangen über der eigentlichen Wolkendecke trieben, und gewellte Muster wie Wogen, die über ein tiefes Meer rollten.


  Auch Marguerite schaute hinaus, so dass ich ihr Gesicht nicht ganz sah, sondern nur im Dreiviertel-Profil. Sie schien angespannt und umklammerte die Lehnen des Stuhls.


  Nicht übermäßig angespannt, ängstlich auch nicht, aber einen entspannten Eindruck machte sie nun auch wieder nicht.


  Was mich betraf, so umklammerte ich die Armlehnen des Stuhls so fest, dass die Fingernägel bleibende Eindrücke im Kunststoff hinterließen. Ob ich Angst hatte? Ich weiß es nicht. Ich war zumindest aufgeregt, angespannt wie die Buckminster-Leine, die uns mit der alten Truax verbunden hatte. Ich erinnere mich, dass ich schwer atmete, aber ich wüsste nicht, dass mir vor Angst schlecht geworden wäre.


  Ein helles Licht loderte am Umfang des Hitzeschilds auf, und ich wünschte plötzlich, dass ich oben auf der Brücke wäre, wo ich die Instrumente gesehen und verstanden hätte, was hier vorging. Dort oben war noch ein Platz frei; ich hätte darauf bestehen sollen, während des ganzen Flugs dort zu sitzen.


  Das Schiff schüttelte sich. Nicht heftig, aber merklich. Mehr als das. Nun glühte der ganze Rand des Hitzeschilds und wurde von Lohen heißen Gases umwabert. Der Flug wurde turbulent.


  »Nähern uns maximalen Ge-Werten«, drang Duchamps Stimme aus dem Wandlautsprecher.


  »Max Ge, Überprüfung«, erwiderte Rodriguez von seiner Position oben in der Nase.


  Es wurde nun wirklich turbulent. Ich wurde auf dem Sitz durchgeschüttelt und war froh, dass die Sicherheitsgurte mich fest im Griff hatten.


  »Maximaler aerodynamischer Druck«, sagte Duchamp.


  »Temperatur im vorderen Abschnitt übersteigt das kalkulierte Maximum.« Rodriguez’ Stimme war ruhig, aber bei seinen Worten lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.


  Die Berechnungen haben eine große Sicherheitsmarge, versuchte ich mich selbst zu


  beruhigen. Es wäre mir eher geglückt, wenn ich nicht den Eindruck gehabt hätte, das Schiff würde sich durch die Rüttelei in seine Einzelteile auflösen.


  Ich sah nun nichts mehr durchs Sichtfenster, außer einer dichten Decke wabernder heißer Gase. Als ob ich in einen Hochofen geschaut hätte. Ich verengte die Augen zu Schlitzen, während die Rüttelpartie weiterging. Die Sicht verschwamm. Für einen Moment schloss ich die Augen ganz. Als ich sie langsam öffnete, hatte ich wie der halbwegs gute Sicht, obwohl das Schiff noch immer bockte wie ein durchgehender Gaul.


  Marguerite hatte sich seit Beginn des Eintritts nicht mehr gerührt und schaute starr geradeaus. Ich fragte mich, ob ihre Kamera überhaupt etwas erfasste oder ob die Linse durch die sengende Hitze des Eintritts in die Atmosphäre etwa geschmolzen war. Der Flug wurde etwas ruhiger. Ich war zwar noch nie so durchgeschüttelt worden, aber wenigstens vermochte ich den Kopf nun gegen die gepolsterte Kopfstütze zu lehnen, ohne dass er so hart dagegen schlug, als ob ich erbarmungslos geohrfeigt worden wäre.


  Marguerite wandte sich halb um und lächelte mich an. Ein gezwungenes Lächeln, sagte ich mir, aber es animierte mich dennoch zum Zurücklächeln.


  »Alles klar«, sagte ich und versuchte tapfer zu klingen. Aber es hörte sich eher wie ein Wimmern an.


  »Ich glaube, das Schlimmste ist vorbei«, sagte sie.


  Genau in diesem Moment gab es einen heftigen Ruck und eine Explosion, die mich aus dem Sitz geschleudert hätte, wenn ich nicht angeschnallt gewesen wäre. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis ich erkannte, dass die Sprengbolzen den Hitzeschild abgestoßen hatten, aber in diesem Bruchteil einer Sekunde musste das Gehirn mir den ganzen Lebensvorrat an Adrenalin ins Blut gepumpt haben.


  Fast hätte ich mir in die Hose gemacht; die Blase schien zum Platzen voll.


  »Wir dringen in die Wolken ein«, verkündete Marguerite fröhlich.


  »Bremsung wie vorgesehen«, ertönte Duchamps Stimme.


  »Hitzeschild komplett abgestoßen«, erwiderte Rodriguez. »Nun sind wir ein Luftschiff.«


  Ich lächelte Marguerite an und entriegelte das Schloss der Sicherheitsgurte. In dem Moment, als ich aufstand, ging wieder ein Ruck durch die Hesperos. Sie machte einen Satz, schwang vehement herum und beschleunigte so stark, dass ich zurück in den Sitz gerissen wurde. Die Super-Rotation.


  Der feste Körper des Planeten dreht sich sehr langsam, aber die obere Atmosphäre der Venus, die von der Sonne wie in einem Hochofen erhitzt wird, entwickelt Winde mit einer Geschwindigkeit von zweihundert Kilometern pro Stunde und mehr, die in ein paar Tagen um den ganzen Planeten fegen. Im Prinzip gleichen sie den Jetstreams auf der Erde, nur dass sie viel größer und stärker sind.


  Unser Schiff, das leichter als Luft war, befand sich nun im Griff dieser Winde und wurde mitgerissen wie ein Blatt im Sturm. Wir benutzten die an der Gondel angeflanschten Triebwerke nur dazu, um zu verhindern, dass wir in zu heftige Schwingungen versetzt wurden. Sonst hätten wir in ein paar Stunden den gesamten Brennstoff verbraucht. Wir vermochten diesen Winden nichts entgegenzusetzen – wir konnten uns nur von ihnen treiben lassen und versuchen, die schlimmsten Turbulenzen zu dämpfen.


  Die in einer sicheren und stabilen Umlaufbahn stehende Truax sollte durch die Überwachung der Telemetrieboje unsre Position verfolgen. Dies geschah aus zwei Gründen: Einmal, um ständigen Funkkontakt mit uns zu halten und zum andern, um die Richtung und Geschwindigkeit des Super-Rotations-Winds zu bestimmen, wobei die Hesperos die gleiche Rolle spielte wie ein Rauchpartikel im Windkanal. Jedoch hatte die Truax noch nicht alle Kommunikationssatelliten um den Planeten ausgesetzt, als wir von der Super-Rotation erfasst wurden. Ohne die Kommunikationssatelliten, die als Relaisstation für unsre Boje dienten, würden sie beinahe die Hälfte der Daten des ersten Tags verlieren.


  Und falls etwas schiefging, würden sie es erst nach zehn Stunden oder noch später erfahren.


  Zum Glück war unser einziges Problem ein paar blaue Flecken am Schienbein, die wir uns zuzogen, während die Hesperos von den turbulenten Winden durchgeschüttelt wurde. Es war, als ob man auf einer Rennyacht einen Sturm abritt: Man musste sich bei jedem Schritt an irgendetwas festhalten.


  Ich muss gestehen, anfangs war es furchterregend. Noch so viele Vorträge, Videos oder können


  sogar VR-Simulationen einen nicht für die unmittelbare Erfahrung rüsten. Doch nach ein paar Stunden gewöhnte ich mich daran. Mehr oder weniger.


  Ich verbrachte die meiste Zeit in der Beobachtungskuppel und betrachtete die vorbeijagenden Wolken. Marguerite stand auf und ging in ihr Labor zurück; ab und zu kamen Besatzungsmitglieder vorbei, stolperten und taumelten durch den Gang und fluchten leise, wenn das Schiff nickte und sie gegen ein Schott knallten.


  Dann kam Marguerite in die Kuppel zurück und schleppte eine graue Ausrüstungskiste mit.


  »Solltest du nicht die vorderen Sensoren überwachen?«, fragte sie – leicht gereizt, wie es den Anschein hatte.


  »Sie funktionieren prima«, sagte ich. »Wenn es Probleme gibt, meldet sich der Pieper.«


  Ich tippte gegen den Sender in der Brusttasche des Overalls.


  »Willst du dir nicht die Daten ansehen, die reinkommen?«


  »Später, wenn der Flug wieder etwas ruhiger verläuft«, sagte ich. Es hatte mich schon immer verblüfft, dass viele Wissenschaftler so in ihrer Arbeit aufgehen, j dass sie die Instrumente sogar beobachten müssen, wenn diese gerade arbeiten.


  Als ob ihre Anwesenheit sich darauf auswirkte, was die Instrumente erfassten.


  Marguerite ging und ließ mich allein zurück. Ich schaute auf die Oberseite der Wolkendecke, die nach uns griff. Lange Tentakel aus gelblichem Nebel schienen sich nach uns auszustrecken, um sich dann vor meinen Augen aufzulösen. Die Oberseite der Wolken war in Wallung – sie blubberte wie ein Kessel mit kochendem Wasser und hob und senkte sich wie ein Lebewesen.


  Sei kein anthropomorphes Arschloch, ermahnte ich mich selbst. Überlass die Metaphern den Poeten und Romantikern wie Marguerite. Du bist als Wissenschaftler hier.


  Ein sogenannter, höhnte eine innere Stimme. Du machst nur einen auf Wissenschaftler.


  Ein wahrer Wissenschaftler würde seine Sensoren und Daten beobachten wie ein Tiger, der sich an ein Beutetier anschleicht.


  Und diese Aussicht versäumen?, fragte ich mich.


  Wir tauchten nun in die Wolken ein und versanken in ihnen wie ein Unterseeboot, das unter die Meeresoberfläche taucht. Gelbgraue Wolken glitten durch mein Blickfeld, und


  dann wurde die Sicht wieder klar, bis neue Wolkenberge sich vor dem Sichtfenster auftürmten. Wir sanken immer tiefer in die ewigen Planeten umspannenden Schwefelsäurewolken der Venus.


  Der Flug wurde wirklich etwas ruhiger, aber nicht viel. Oder vielleicht gewöhnten wir uns auch nur an das Nicken und Rollen. Uns wuchsen Seemannsbeine. Venusbeine.


  Es war unheimlich, die Drift durch den allgegenwärtigen Nebel. Tagelang schaute ich aus dem Fenster und sah nichts außer dem gleichen amorphen Grau. Ich wünschte, dass wir die Wolken endlich durchstießen, um die Oberfläche mit Teleskopen nach dem Wrack des Raumschiffs meines Bruders abzusuchen.


  Doch war laut Missionsplan Vorsicht geboten, und trotz meiner Ungeduld war mir klar, dass der Plan befolgt werden musste. Wir befanden uns nun auf unbekanntem Gebiet und mussten uns vergewissern, dass alle Systeme der Hesperos vorschriftsmäßig funktionierten.


  Die riesige Gashülle über uns war mit Vakuum gefüllt (sofern das überhaupt die richtige Bezeichnung war). Die Luken hatten dem Vakuum offengestanden, die seit wir


  Erdumlaufbahn verlassen hatten und waren dann geschlossen worden, als wir in die Venusatmosphäre eintraten. Welch besseres Auftriebsmedium als Nichts konnte es für ein ›Leichter-als-Luft‹-Schiff geben?


  Nun füllten wir die Hülle langsam mit Wasserstoff, das der im Überfluss vorhandenen Schwefelsäure der Wolken entzogen wurde. Hierfür hatten wir eine Ausrüstung, die den erwünschten Wasserstoff vom unerwünschten Schwefel und Sauerstoff trennte.


  Auf der Erde wäre die Brennbarkeit von Wasserstoff gefährlich gewesen, doch die Atmosphäre der Venus enthielt praktisch keinen freien Sauerstoff, so dass keine Gefahr einer Explosion oder eines Brands bestand. Die Hülle selbst war eine starre Schale aus Cermet, einem keramisch-metallischen Verbundwerkstoff, der Zähigkeit und Steifheit in sich vereinte und dabei leichter war als jede Metallegierung.


  Um tiefer zu gehen, wollten wir Wasserstoff abblasen und es durch Atmosphärengas ersetzen, vor allem Kohlendioxid. Wenn es dann wieder an den Aufstieg ging, würden wir das Kohlendioxid in seine Bestandteile Kohlen- und Sauerstoff zerlegen, den Kohlenstoff abblasen und uns vom leichteren Sauerstoff empor tragen lassen. In größerer Höhe wollten wir die Schwefelsäuremoleküle der Wolken erneut zerlegen und die Hülle mit Wasserstoff auffüllen.


  Wir hatten die Ausrüstung zum Zerlegen der Kohlendioxid- und Schwefelsäuremoleküle vor dem Start von der Erde getestet, und nun musste sie in der Planeten umspannenden Wolkendecke der Venus ihre Funktionsfähigkeit unter Beweis stellen, indem sie die Gashülle mit Wasserstoff füllte.


  Ich konnte es kaum erwarten, tiefer zu gehen und war überglücklich, als ich sah, dass die Ausrüstung sich in den Wolken der Venus bewährte. Ich war aber auch nicht erpicht, auf der Oberfläche zu stranden und uns selbst den Rückweg abzuschneiden.


  Also segelten wir durch die oberste Wolkenschicht, füllten geduldig die große Hülle über uns und testeten die Ausrüstung.


  Manchmal kam es mir so vor, als ob wir uns überhaupt nicht mehr bewegten, dass wir festsaßen wie ein Schiff, das auf ein Riff gelaufen war. Alles, was wir durch die Sichtfenster erkennen konnten, war dieses allgegenwärtige amorphe Gelb-Grau. Doch dann riss uns eine starke Strömung in der Atmosphäre wieder mit, und die Gondel kippte und stöhnte wie ein altes Segelschiff, und ich bekam ein flaues Gefühl im Magen.


  Ich machte mir natürlich ständig Sorgen wegen Fuchs, doch die Meldungen der IAA bezüglich seiner Aktivitäten zeigten, dass er sich auch vorsichtig bewegte. Er war zwar ein paar Stunden vor uns in die Atmosphäre eingetreten, aber bisher nicht viel tiefer gegangen als wir. Wie wir trieb er im Bereich der obersten Wolkenschicht und wurde von den Winden der Super-Rotation um den Planeten getrieben.


  »Er ist kein Narr«, sagte Duchamp zu mir, als wir in der spartanischen kleinen Bordküche saßen. Das war außer der Brücke der einzige Ort an Bord der Hesperos, wo zwei oder drei Leute zusammensitzen konnten.


  »Lars geht Risiken ein«, sagte Duchamp, »aber auch nur, wenn er sich sicher ist, dass die Aussichten günstig sind für ihn.«


  »Sie kennen Ihn?«, fragte ich.


  Sie lächelte sparsam. »Oh ja. Lars und ich sind alte Freunde.«


  »Freunde?« Ich hob die Brauen.


  Ihr Lächeln verflog. »Ich lernte ihn kennen, nachdem er sein Unternehmen und seine Frau verloren hatte. Er war ein verzweifelter Mann damals und verspürte ohnmächtigen Zorn. Er hatte resigniert. Sein ganzes Lebenswerk war mit einem Schlag zunichte gemacht worden.« Sie stieß einen Laut aus, irgendetwas zwischen einem Grunzen und einem Seufzer. Der Ausdruck in ihrem Gesicht sagte mir, dass sie nur zu gut wusste, dass der Mann, der seine Firma ruiniert und ihm die Frau genommen hatte, mein Vater war. Sie musste es auch gar nicht aussprechen; wir beide wussten es.


  »Aber er hat sich wieder aufgerappelt, oder?«, fragte ich schroff. »Er war ziemlich erfolgreich im Asteroiden-Bergbau, nicht wahr.«


  Duchamp schaute mich für einen langen Moment schweigend an, mit der Art von Blick, mit dem ein Hochschulprofessor einen besonders beschränkten und hoffnungslosen Studenten mustert.


  »Ja«, sagte sie. »War er.«


  IN DEN WOLKEN


  


  Wenigstens hatte ich während der ersten Tage des Flugs durch die Wolken eine Entschuldigung, in Marguerites Nähe zu bleiben. Ich stellte einen Planetenwissenschaftler dar, rief ich mir immer wieder in Erinnerung, und obwohl sie Biologin war, nahmen wir die Zusammenarbeit auf und untersuchten die Wolken.


  Marguerites Labor war zu klein, als dass wir beide gleichzeitig Platz darin gefunden


  hätten, und es war auch nicht möglich, dass wir entweder in ihrer Unterkunft oder in meiner arbeiteten: Die Räumlichkeiten bestanden nur aus einer schmalen Koje mit einem Paravent als Sichtschutz. Wir hätten zwar zusammen in eine Koje gepasst, nur dass das kein geeigneter Ort für wissenschaftliche Forschungen gewesen wäre. Ich fragte mich wirklich schon, wie es wohl wäre, an Marguerite geschmiegt in der Koje zu liegen.


  Aber sie war an keiner Romanze mit mir interessiert, das war klar. Stattdessen verwandelten wir die Beobachtungsstation in der Nase der Gondel in ein provisorisches Labor, wo wir Proben von den Wolkentröpfchen nahmen und sie analysierten.


  »Es gibt wirklich Wasser in den Wolken!«, rief Marguerite fröhlich, nachdem wir einen ganzen Tag lang die Ergebnisse der Spektralanalysen überprüft und nachgemessen hatten.


  »Dreißig Teile pro Million«, grummelte ich. »Es könnte genauso gut null sein bei dem ganzen ...«


  »Nein, nein, du verstehst das nicht«, sagte sie. »Wasser bedeutet Leben! Wo es Wasser gibt, gibt es auch Leben.«


  Sie war wirklich aufgeregt. Ich mimte den Planetenwissenschaftler im Grunde nur, aber für Marguerite war die Suche nach Leben genauso spannend und erfüllend wie Michelangelos Streben, aus unbehauenen Marmorblöcken große Kunstwerke zu schaffen.


  Wir saßen im Schneidersitz auf dem Metallboden in der Nase der Gondel, weil dort kein Platz für Stühle war und niemand daran gedacht hatte, Kissen mit an Bord zu nehmen. Die transparente Quarzitnase zeigte nur das amorphe Gelb-Grau der ewigen Wolkendecke: Wir hätten genauso gut eine grau getünchte Wand anstarren können.


  Wir hatten zwei Massenspektrometer neben uns stehen, ein halbes Dutzend Palmtops war auf dem Boden verstreut, und ein ganzer Stapel Ausrüstungskisten – manche grau, manche schwarz – war am Schott neben mir aufgebaut und summte vor sich hin.


  »Das Vorkommen von Wasser«, legte ich dar, »bedeutet nicht automatisch die Existenz von Leben. Auf dem Mond gibt es reichlich Wasser, aber kein Leben.«


  »Es leben aber Menschen auf dem Mond«, konterte sie mit einem scherzhaften Unterton.


  »Du weißt doch ganz genau, dass ich damit eingeborenes Mondleben meine.«


  »Aber die Wasservorkommen auf dem Mond sind gefroren. Wo immer es flüssiges Wasser gibt, zum Beispiel unter der Eiskruste von Europa ...«


  »Der Wasserdampf in diesen Wolken«, unterbrach ich sie und zeigte mit dem Finger aufs Sichtfenster, »stellt kaum einen Ersatz für flüssiges Wasser dar.«


  »Für mikroskopische Organismen sehr wohl.«


  Ich musste ein Lachen unterdrücken. »Hast du schon welche gefunden?«


  Ihrer Begeisterung tat das keinen Abbruch. »Noch nicht. Aber wir werden welche finden!«


  Ihre Beharrlichkeit nötigte mir Bewunderung ab.


  »Das ist ein Beweis dafür, dass es an der Oberfläche zumindest schwache vulkanische Aktivitäten geben muss«, sagte Marguerite.


  »Das glaube ich auch«, pflichtete ich ihr bei.


  Die Begründung war recht einfach: Der heiße Wasserdampf in der Venusatmosphäre stieg zur Wolkenoberfläche auf, wo die intensive ultraviolette Strahlung des Sonnenlichts die Wassermoleküle in Wasserstoff und Sauerstoff aufspaltete, die dann in den Weltraum entwichen. Also mussten die Tropfen ständig durch einen frischen Wasservorrat ersetzt werden. Andernfalls wären sie schon vor Äonen dissoziiert worden und vom Planeten verschwunden. Die Wasserquelle befand sich aller Wahrscheinlichkeit nach tief im Innern des Planeten und wurde durch vulkanische Eruptionen in die Atmosphäre geblasen.


  Auf der Erde stoßen Vulkane ständig Wasserdampf aus, manchmal auch in Explosionen, die den Gipfel der Berge wegsprengen. Aber der Wasserdampf, den sie ausstoßen, bleibt in der Atmosphäre, also auf der Erde. Er entweicht nicht ins All, weil die Erdatmosphäre in großer Höhe kalt ist und das Wasser kondensiert und als Regen oder Schnee sich niederschlägt. Aus diesem Grund gibt es auf der Erde Meere und auf der Venus nicht. Die ›Treibhaus›-Venus hat keine Kältefalle in der oberen Atmosphäre: In der Höhe, wo auf der Erde die Temperatur unter den Gefrierpunkt sinkt, beträgt die Temperatur auf der Venus noch fast vierhundert Grad, viermal so heiß wie der Siedepunkt von Wasser. Also vermag die Venus keinen nennenswerten Wasseranteil in der Atmosphäre zu speichern.


  Ich fragte mich, was daraus für Greenbaums Theorie folgte, wonach die gesamte Oberfläche der Venus in einem planetenweiten Beben eruptieren würde. Es musste eine gewisse vulkanische Aktivität geben, die zumindest einen Teil der inneren Wärme des Planeten in die Atmosphäre abgab.


  »Wir werden noch tiefer gehen müssen, um Lebensformen in den Wolken zu finden«, sagte Marguerite mehr zu sich selbst als zu mir. »Der UV-Absorber ist nicht mehr weit entfernt.«


  Ich dachte noch immer über Vulkane nach.


  »Wir beobachten die Venus nun schon seit über einem Jahrhundert, und es wurde noch kein einziger Vulkanausbruch festgestellt. Von all den Raumfahrzeugen, die wir in die Umlaufbahn gebracht und auf der Oberfläche gelandet haben, hat kein einziger Sensor Vulkan


  einen ausbrechenden registriert.«


  »Was erwartest du eigentlich?«, rügte Marguerite mich. »Wir haben erst ein paar Dutzend robotische Raumfahrzeuge in eine Umlaufbahn um die Venus geschickt und noch weniger Landungsfahrzeuge auf die Oberfläche. Wir haben den Planeten sträflich vernachlässigt.«


  Ich musste ihr beipflichten. »Aber was, wenn Professor Greenbaum doch recht hat und es gar keinen nennenswerten Vulkanismus gibt?«


  »Vielleicht beobachten wir einen Ausbruch«, sagte Marguerite. »Das wäre schon mal ein Anfang, nicht wahr?«


  Sie war voller Enthusiasmus, doch ich dachte an das alte chinesische Sprichwort: Bedenke deine Wünsche wohl; sie könnten in Erfüllung gehen.


  Fuchs bereitete mir noch immer Kopfschmerzen. Anscheinend segelte er wie wir noch immer durch die Wolken. Doch außer der Position vermochte ich von der IAA keine Informationen über ihn zu bekommen. Aus gutem Grund: Es gab nämlich keine Informationen außer den Daten der Verfolgungsboje und der Standard-Telemetrie, aus denen hervorging, dass seine wichtigsten Systeme ordnungsgemäß funktionierten. Als ich versuchte, Details über die Bauart seines Schiffs und die Bestückung der Messsysteme herauszufinden, die er mitführte, zog ich eine Niete. Die Lucifer war ein Schiff ›Marke Eigenbau‹ das er in den Tiefen des Asteroidengürtels zusammengeschustert und nach seinen Spezifikationen ausgerüstet hatte. Er berichtete das erforderliche Minimum an die IAA und behielt alles andere für sich.


  Etwas vermochte ich während dieser ersten Tage in den Wolken doch zu bewerkstelligen: Ich erstellte eine Karte mit dem Muster der Super-Rotations-Winde.


  Indem ich durch das Trägheitsnavigationssystem des Schiffs unsre Position bestimmte, vermochte ich eine dreidimensionale Projektion der Windrichtung zu erstellen, eine Art Wetterkarte der venusischen Jetstreams. Jedes Mal, wenn eine kräftige Bö uns erfasste und durchschüttelte, jedes Mal, wenn wir in eine Thermik gerieten oder in einem Luftloch absackten, dass mir der Magen zum Hals herauszukommen schien, sagte ich mir, ich würde nützliche Daten gewinnen.


  Die Winde wehten natürlich vom subsolaren Punkt aus. Das war die Stelle, wo die Sonne senkrecht stand und die Atmosphäre des Planeten wie ein Flammenwerfer bestrich. Die Venus dreht sich so langsam, dass der subsolare Punkt gnadenlos geröstet wird. Die Atmosphäre strebt in einer mächtigen Konvektion von dort weg und erzeugt Strömungen und Konvektionszellen, die den ganzen Planeten umspannen. Ich maß Windgeschwindigkeiten von annähernd vierhundert Kilometern pro Stunde: Wir stellten einen Guinness-Rekord für ›Leichter-als-Luft‹-Luftfahrzeuge auf.


  Weiter unten, wo die Atmosphäre dichter und heißer wird, flauen die Winde zu einem lauen Lüftchen ab. Bei einem Druck wie dem irdischen in einem Kilometer Meerestiefe gab es nichts, was wir als Wind bezeichnen würden, nur träge Gezeitenbewegungen.


  So lautete zumindest die Theorie.


  Die Karte der Super-Rotations-Winde war nach ein paar Tagen ziemlich weit gediehen, und das Bewusstsein erfüllte mich mit Stolz, einen wirklichen Beitrag zum Verständnis der Venus geleistet zu haben. Als ich dann versuchte, die Daten auf eine etwas geringere Höhe zu erweitern, um zu sehen, wie weit nach unten die Winde vielleicht reichten, stürzte das Computerprogramm ab. Ungenügende Daten, sagte ich mir und schaute auf den Bildschirm.


  Ich hatte die Karte mit Falschfarben codiert, wobei jede Farbe einen Geschwindigkeitsbereich bezeichnete. Da waren sie, ein Netzwerk aus Höhenwinden, in Schattierungen von Blau und Grün die vom subsolaren Punkt wegströmten.


  Mit der VR-Brille sah ich alles in dreidimensionaler Bewegung. Aber es gab eine signifikante Störstelle, eine rote Schliere ein paar Kilometer unterhalb unsrer aktuellen Höhe. Rot hätte eine noch höhere Windgeschwindigkeit bezeichnen müssen als die momentane, aber ich wusste, dass das falsch war. Die Windgeschwindigkeit musste mit abnehmender Höhe auch abnehmen, nicht steigen. Mit dem Programm stimmte etwas nicht.


  Ich erwähnte das gegenüber Duchamp und Rodriguez, als wir uns zu einer Besprechung trafen, um zu entscheiden, wann wir zur Oberfläche absteigen würden.


  Unser Konferenzzentrum war die Beobachtungskuppel, der einzige Ort in der beengten Gondel, wo drei oder vier Leute gemütlich zusammensitzen konnten. Duchamp und ich saßen nebeneinander, wobei wir den Sichtfenstern den Rücken zuwandten.


  Rodriguez saß uns gegenüber auf dem Boden und lehnte sich gegen das Schott.


  »Alle Systeme funktionieren gemäß den Spezifikationen«, sagte Duchamp und tippte mit einem manikürten Finger auf den Monitor ihres Palmtops. »Sofern ich keine Einwände höre, erkläre ich diese Phase der Mission für beendet.«


  Rodriguez nickte. »Keine Einwände. Ich will endlich aus diesem Wind raus und auf eine ruhigere Höhe absteigen.«


  »Ruhiger«, sagte Duchamp, »aber auch heißer.«


  »Mit der Hitze kommen wir schon zurecht.«


  Sie lächelte ihn an, als ob sie ein verklausuliertes Privatgespräch führten.


  Ich meldete mich zu Wort. »Meine Karte des Windsystems hat eine Macke.« Ich hatte auch einen Palmtop mitgebracht und zeigte ihn den beiden.


  »Die rote Stelle zeigt noch höhere Windgeschwindigkeiten als die aktuellen an«, sagte ich.


  »Das ist eine Extrapolation, oder?«, fragte Rodriguez. »Sie basiert nicht auf Beobachtungsdaten.«


  »Nein. Wir sind noch nicht so tief gekommen, also haben wir auch keine Daten aus dieser Höhe.«


  »Eine Computer-Extrapolation«, sagte Duchamp wie ein Kunstkritiker, der beim missglückten Versuch eines Kinds, einen Baum zu malen, die Nase rümpfte.


  »Die Extrapolation basiert auf exakten meteorologischen Daten«, sagte ich.


  »Terrestrischen meteorologischen Daten?«, fragte Duchamp.


  Ich nickte. »Modifiziert unter Berücksichtigung der anderen Temperatur-, Druck- und chemischen Verhältnisse auf der Venus.«


  »Die Abstraktion einer Abstraktion«, sagte Duchamp mit einer wegwerfenden Geste. Rodriguez starrte auf die rote Schliere am unteren Rand meiner Karte. Er gab mir den handtellergroßen Computer zurück und sagte nachdenklich: »Sie vermuten in dieser Höhe also eine Art Scherwind?«


  »Einen Überschall-Scherwind?«, spottete Duchamp.


  »Er ist bei diesem Druck nicht überschallschnell«, sagte Rodriguez.


  Sie schüttelte den Kopf. »Alle Planetenwissenschaftler sind sich einig, dass die Super-Rotation-Winde abflauen, je tiefer man in die Atmosphäre absteigt und je höher der Druck wird. Durch den erhöhten Druck kommt erst gar kein Wind auf.«


  Rodriguez nickte nachdenklich und sagte bedächtig: »Ja, ich weiß, aber wenn es dort wirklich einen Scherwind gibt, dann ist er vielleicht ein Killer.«


  Duchamp holte Luft, ließ den Blick zwischen ihm und mir hin und her schweifen und traf dann eine Entscheidung.


  »Also gut«, sagte sie. »Wir bereiten uns auf einen starken Scherwind vor. Alle Systeme überprüfen. Alles sichern und befestigen, wie wir es beim Eintritt in die Atmosphäre getan haben.« Sie drehte sich zu mir um: »Ist das in Ihrem Sinn, Mr. Humphries?«


  Verwundert über ihren gehässigen Tonfall, schluckte ich und sagte: »Sie sind der Kapitän.«


  »Gut.« An Rodriguez gewandt sagte sie: »Tommy, das bedeutet, dass du nach draußen gehen und alle Anschlüsse und Beschlagteile von Hand überprüfen musst.«


  Er nickte verdrießlich. »Ja. Alles klar.«


  Dann drehte Duchamp sich kalt lächelnd wieder zu mir um. »Mr. Humphries, würde es Ihnen etwas ausmachen, Tom dabei zu helfen?«


  »Ich?«, fuhr ich auf.


  »Wir könnten die Verstärkung gebrauchen«, sagte sie kalt wie eine Hundeschnauze,


  »zumal die Inspektion letztlich auf Ihre Initiative zurückgeht, nicht wahr? Sie und Ihr Computerprogramm.«


  Du Miststück, sagte ich mir. Nur weil mein Computerprogramm auf ein eventuelles Problem hingewiesen hat, gibt sie mir die Schuld dafür. Nun muss ich entweder den Hals riskieren oder vor versammelter Mannschaft als Feigling dastehen.


  Rodriguez beugte sich über den schmalen Raum, der uns trennte und packte mich auf derb-freundschaftliche Art am Knie.


  »Kommen Sie, Mr. Humphries, es wird schon nicht so schlimm werden. Ich bin auf Schritt und Tritt bei Ihnen, und später können Sie Ihren Enkelkindern davon erzählen.«


  Falls ich lang genug lebe, um Enkelkinder zu bekommen, sagte ich mir. Aber ich schluckte die Furcht hinunter und sagte mit gezwungener Ruhe: »Sicher. Das wird bestimmt aufregend.«


  Das war es ganz bestimmt.


  Im Wesentlichen bestand unsre Aufgabe darin, alle Verbindungen zu kontrollieren, über die die Gondel mit der Gashülle über uns verbunden war. Das war ein Auftrag, zu dem jeder Klempner befähigt war und der keine besondere Ausbildung voraussetzte.


  Aber wir wären draußen, in einer fast hundert Grad heißen Wolke aus


  Schwefelsäuretröpfchen und in einer Höhe von mehr als fünfzig Kilometern über der Oberfläche.


  Rodriguez führte mich in einem zweistündigen Crashkurs im VR-Simulator in die Materie ein. Sechs Haupt- und sechs Sekundärstreben mussten kontrolliert werden. Sie die


  verbanden


  Gondel mit der Gashülle; falls sie der Belastung nicht standhielten, würden wir auf die rotglühende Oberfläche krachen wie ein Hammer auf einen Amboss.


  Akira Sakamoto, unser griesgrämiger Lebenserhaltungstechniker, half mir persönlich in den Raumanzug. Es war derselbe, den ich beim Überwechseln von der Truax benutzt hatte, nur dass die Außenhaut nun mit einer speziellen hitzebeständigen Keramik besprüht worden war. Der Anzug erschien mir steifer als zuvor, ob wohl Sakamoto mir versicherte, dass die Keramik die Bewegungsfreiheit nicht beeinträchtigte.


  Ohne ein Wort und ohne einen erkennbaren Ausdruck in seinem Pfannkuchengesicht legte er mir das Sicherheitsgeschirr an, arretierte es und vergewisserte sich, dass beide Leinen richtig aufgewickelt waren, damit ich mich nicht in ihnen verfing.


  Dr. Waller war Rodriguez behilflich. Der vermochte ohne Hilfe in den Anzug zu steigen, brauchte aber jemanden, der um ihn herumging und sich davon überzeugte, dass die Dichtungen unbeschädigt waren und die Stromkabel und Lebenserhaltungs-Schläuche ordnungsgemäß an den Tornister angeschlossen waren.


  Marguerite kam auch zur Luftschleuse und schaute stumm zu, wie wir uns startfertig machten. Ich zitterte leicht, als ich in den unförmigen Anzug stieg, der durch die neue Keramikbeschichtung silbrig schimmerte. Aber ich wurde mir mit gelindem Erstaunen bewusst, dass ich weniger vor Angst als vor Aufregung zitterte. Ich wusste, dass ich mir vor Angst fast in die Hose hätte machen müssen, aber irgendwie passierte das nicht. Ich würde etwas tun, etwas, das getan werden musste, und obwohl es gefährlich war, wurde ich mir bewusst, dass ich mich sogar darauf freute.


  In einem Winkel des Bewusstseins sprach eine hämische Stimme die berühmten letzten Worte. Wie viele Narren sich schon auf das Abenteuer gefreut haben, bei dem sie getötet wurden.


  Doch als Marguerite mich beobachtete, schien mir das egal zu sein. Ich glaubte, einen Anflug von Bewunderung in ihren Augen gesehen zu haben. Zumindest hoffte ich, dass es Bewunderung war und nicht etwa Belustigung wegen des dummen Machismo, den ich zur Schau stellte.


  DRAUßEN


  


  »Okay, wir machen es genauso, wie wir es in der Sim geübt haben.« Rodriguez’ Stimme drang rau und belegt aus dem Helmlautsprecher – er wirkte eindeutig angespannt, obwohl er sonst immer alles auf die leichte Schulter nahm.


  Ich nickte und wurde mir dann bewusst, dass er mich durch den getönten Kugelhelm gar nicht sah. »Alles klar«, erwiderte ich. Wie ein richtiger Astronaut, sagte ich mir.


  Er ging vor mir in die Luftschleuse, pumpte die Luft ab und ging dann nach draußen.


  Nachdem das äußere Schleusenschott sich geschlossen hatte und die Schleuse wieder mit Luft gefüllt worden war, wechselte die Kontrolllampe für das innere Luk auf Grün.


  Mein Raumanzug war definitiv steif. Trotz der mahlenden Servomotoren an den Ellbogen und Schultergelenken musste ich mich wirklich anstrengen, um die Arme zu bewegen.


  Bevor ich den Schleusenschalter mit der behandschuhten Hand erreichte, drückte Sakamoto ihn schon. Sein teigiges Gesicht war so sauertöpfisch wie immer.


  Doch er machte eine leichte Verbeugung, die erste Bekundung von Respekt, die ich bisher von ihm gesehen hatte.


  »Danke«, sagte ich, als ich die Schleuse betrat und hoffte, dass er mich durch den Helm überhaupt hörte.


  Während die Luft aus der Schleuse gepumpt wurde und das äußere Luk aufglitt, rief ich mir in Erinnerung, dass dieses Vorhaben sich deutlich von einem Weltraumspaziergang unterschied. Es glich eher einer Montagearbeit auf einem schwindelerregend hohen Wolkenkratzer. Nur ein Fehltritt, und ich würde nicht einfach vom Schiff abtreiben, sondern fünfzig Kilometer tief abstürzen.


  »Lassen Sie es langsam und ruhig angehen«, sagte Rodriguez zu mir. »Ich bin bei Ihnen. Reichen Sie mir Ihre Leine, bevor Sie rauskommen.«


  Ich sah seine im Raumanzug steckende Gestalt, die sich an den Handgriffen festhielt, die neben dem Schott in die Außenhaut der Gondel eingelassen waren.


  Ich reichte ihm ein Ende der rechten Leine. Er hängte sie in eine Sprosse neben seiner ein.


  »In Ordnung, und nun genau so, wie wir es in der Sim gemacht haben. Kommen Sie raus.«


  Wenigstens steckten wir in den Wolken, so dass mir der Blick nach unten erspart blieb.


  Es gab nichts zu sehen außer konturlosen gelbgrauen Schwaden. Aber ich spürte, wie das Schiff in den Windströmungen zitterte und nickte.


  »Ist genauso wie Bergsteigen«, sagte Rodriguez bemüht locker. »Ein Kinderspiel.«


  »Wann haben Sie denn schon mal einen Berg bestiegen?«, fragte ich und setzte einen Fuß auf die Leiter.


  »Ich? Machen Sie Witze? Wenn ich höher als fünfzig Meter steige, bekomme ich Höhenangst.«


  Ich hatte auch noch nie einen Berg bestiegen. Nur aus Spaß an der Freud den Hals zu riskieren war mir bisher immer als Gipfel der Idiotie erschienen. Doch das hier war etwas anderes, sagte ich mir. Wir hatten eine Aufgabe zu erfüllen. Ich leistete nun einen echten Beitrag für die Mission und verkroch mich nicht mehr in meinem Quartier, während die anderen die Arbeit machten.


  Trotzdem war es beängstigend. Rodriguez hätte das wohl auch allein geschafft, aber die jahrzehntelange Erfahrung sagte, dass es viel sicherer war, wenn zwei Leute zusammen rausgingen – selbst wenn einer von ihnen ein Grünschnabel war. Zumal wir durch meine Hilfe die Zeit für die Prüfung um die Hälfte zu reduzieren vermochten, was an sich schon zur Sicherheit beitrug.


  In gewisser Weise kam der Druck der Venusatmosphäre uns sogar zugute. Im Vakuum des Weltraums bläht ein Raumanzug sich auf wie ein Ballon und wird steif. Deshalb hatten wir auch die miniaturisierten Servomotoren in den Gelenken und Handschuhen des Anzugs, um die Muskeln beim Beugen und Strecken zu unterstützen. Jedoch war der Atmosphärendruck selbst in dieser großen Höhe noch hoch genug, um die Bewegung in den Anzügen spürbar zu erleichtern. Sogar die Handschuhe krümmten sich leicht; die Servomotoren des Exoskeletts am Handrücken mussten kaum nachhelfen.


  Der Reihe nach kontrollierten Rodriguez und ich die Versteifungen und Verstrebungen, mit denen die Gondel an der Gashülle festgemacht war. Alle Schweißnähte schienen nach einer Sichtprüfung in Ordnung zu sein. Wir fanden keine Anzeichen von Beschädigung oder Korrosion. Einer der Schläuche, durch den Wasserstoff vom Separator zur Hülle geleitet wurde, schien etwas lockerer zu sitzen, als es Rodriguez gefiel. Er nahm einen Schraubenschlüssel vom Werkzeuggürtel und machte sich für ein paar Minuten an der Verbindung zu schaffen, wobei er an einer Strebe baumelte wie ein Affe an einem Baum.


  Während ich Rodriguez bei der Arbeit zuschaute, warf ich einen Blick aufs Thermometer am Ärmelbund’ des Anzugs. Zu meinem Erstaunen zeigte es nur zwei Grad über dem Gefrierpunkt an. Dann erinnerte ich mich daran, dass wir uns noch immer mehr als fünfzig Kilometer über der Oberfläche befanden; auf der Erde wären wir hoch über der Stratosphäre am Rand des Weltraums gewesen. Hier auf der Venus steckten wir mitten in einer dicken Wolke aus Schwefelsäuretröpfchen. Doch wenig tiefer heizte die Atmosphäre sich schnell auf ein paar hundert Grad auf.


  Hier draußen im Weltraum zu baumeln rief eine Erinnerung in mir wach, die zunächst aber verschwommen blieb – bis ich mich schließlich an ein Video erinnerte, das ich vor Jahren gesehen hatte, als ich noch ein Kind war. Es hatte Leute gezeigt, die auf Hawaii mit Paragleitern von Klippen übers Meer gesegelt waren. Ich wurde richtig neidisch, als ich sah, welchen Spaß die Leute hatten, während ich fast die ganze Zeit zu Hause bleiben musste, weil ich für solche Abenteuer zu schwach war. Und zu ängstlich, wie ich zugeben muss. Und hier war ich nun auf einer fremden Welt und sauste fünfzig Kilometer hoch mit dem Wind!


  »Das wäre geschafft«, sagte Rodriguez, als er zurückkam und gerade den Schraubenschlüssel in den Werkzeuggürtel stecken wollte. Aber er griff daneben, und das Werkzeug verschwand aus dem Blickfeld. Eben hatte er es noch in der Hand – und plötzlich war es weg. Ich wurde mir bewusst, dass mir das gleiche widerfahren würde, falls die Leinen rissen.


  »War es das?«, fragte ich. »Sind wir fertig?«


  »Ich muss noch die Hülle nach Anzeichen von Verdampfung durch die Eintrittshitze überprüfen«, sagte Rodriguez. »Sie können aber schon reingehen.«


  »Nein, ich bleibe bei Ihnen«, erwiderte ich spontan.


  Also kletterten wir langsam die Sprossen hinauf, die in die gewölbte Form der Gashülle eingelassen waren, während der heiße Wind an uns vorbeifegte. Ich wusste, dass der Atmosphärendruck in dieser Höhe zu niedrig war, um uns wirklich gefährlich zu werden, aber ich hatte dennoch das Gefühl, dass der Wind an mir zerrte und mich herumschubste.


  Wir kamen nur langsam voran, erklommen eine Sprosse nach der anderen, wobei wir erst eine Leine lösten und sie dann an einer höheren Sprosse befestigten, um dann die nächste Sprosse zu


  erklimmen und die andere Leine zu lösen. Wie Bergsteiger machten wir keinen Schritt, ehe wir nicht beide Leinen sicher befestigt hatten.


  Ich hörte Rodriguez’ Atem in den Lautsprechern. Er atmete schwer und schnaufte bei jedem Schritt.


  Duchamp verfolgte natürlich jeden unsrer Schritte von drinnen. Aber ich wusste, dass weder sie noch sonst jemand rechtzeitig würde eingreifen können, falls wir in Schwierigkeiten gerieten. Rodriguez und ich waren hier draußen auf uns allein gestellt.


  Es war ein beängstigendes und erhebendes Gefühl zugleich.


  Schließlich erreichten wir den langen Steg, der sich über die Oberseite der Hülle zog.


  Rodriguez kniete sich hin und betätigte den Schalter, der das filigran wirkende Sicherungsgeländer ausfuhr, das auf ganzer Länge des metallenen Gitterrosts verlief.


  Dann befestigten wir die Leinen an der Reling, die sich hüfthoch vom Anfang bis zum Ende des Stegs erstreckte. Eine Reihe von Klampen ragte aus dem Rand des Stegs wie die Poller auf einer Rennyacht, um die man die Taue der Segel schlingt.


  »Auf dem Gipfel der Welt«, sagte Rodriguez fröhlich.


  »Ja«, sagte ich mit bebender Stimme.


  Zusammen gingen wir zur Knollennase der Hülle, wo der große Hitzeschild gesessen hatte. Ich sah die Stümpfe der Bolzen, mit denen der Schild befestigt gewesen war. Sie waren geschwärzt von den Sprengbolzen, die sie abgeschert hatten. Rodriguez bückte sich und inspizierte den Bereich um die Nase, wobei er etwas vor sich hinmurmelte wie ein Arzt, der einem Patienten bei einer Untersuchung die Brust abklopft. Dann gingen wir langsam zum hinteren Ende, wobei er die Führung übernahm. Die Leinen glitten an der Sicherheitsreling entlang.


  Ich sah es zuerst.


  »Was ist das für eine Verfärbung?«, fragte ich und wies auf die besagte Stelle.


  Rodriguez grunzte und ging dann ein paar Schritte nach hinten. »Hmm«, nuschelte er.


  »Sieht wie eine Verätzung aus, nicht?«


  Ich erinnerte mich plötzlich, dass diese Wolken aus Schwefelsäure bestanden.


  Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, sagte Rodriguez: »Die Schwefelsäure kann’s nicht sein. Sie reagiert nicht mit dem Cermet.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte ich.


  Er lachte. »Seien Sie unbesorgt. Sie greift nicht einmal das Gewebe Ihres Anzugs an.«


  Sehr beruhigend, sagte ich mir. Aber die schwarzen Flecken auf der Cermet-Haut der Gashülle waren immer noch da.


  »Kommt das vielleicht von der Eintrittshitze?«


  Ich spürte förmlich, wie er unter dem Helm nickte. »Als die erhitzte Luft über den Schild geströmt ist, muss sie das hintere Ende der Hülle angesengt haben.«


  »Die Sensoren haben hier aber keine Temperaturspitze gemeldet«, sagte ich.


  »Vielleicht war sie so gering, dass sie unterhalb des Messbereichs lag. Wenn wir den Bereich erweitern, werden wir es vielleicht sehen.«


  »Ist das ein ernsthafter Schaden?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte er. »Aber wir müssen die Hülle mit Druck beaufschlagen, um sicherzustellen, dass sie nicht leckt.«


  »Wie lang wird das dauern?«, fragte ich deprimiert.


  »Fast einen ganzen Tag«, sagte er nach reiflicher Überlegung.


  »Wieder ein verlorener Tag.«


  »Sorgen wegen Fuchs?«, fragte er.


  »Ja, natürlich.«


  »Er wird wahrscheinlich selbst Probleme haben – he!«


  Das Sicherheitsgeländer neben Rodriguez brach plötzlich weg. Ein ganzer Abschnitt verschwand im gelben Dunst und zog eine seiner Leinen mit. Er wurde von den Füßen gerissen und ruderte mit Armen und Beinen; die andere Leine hielt ihn am noch stehenden Abschnitt des Geländers fest, und die andere zerrte ihn vom Schiff herunter.


  Ich versuchte ihn zu fassen, aber er war schon so weit weg, dass ich meine Leine hätte lösen müssen, um ihn zu erreichen.


  »Zieh mich rauf!« schrie er. Seine Stimme dröhnte im Helmlautsprecher.


  »Was ist passiert?«, drang Duchamps schneidende Stimme aus dem Lautsprecher.


  Ich sah, wie er die eine Leine vom Gürtel löste. Sie verschwand blitzartig in den Wolken. Ich packte die andere und zog. Die übrige Reling gab nun auch nach. Ich erkannte, dass sie in ein paar Sekunden ebenfalls abreißen würde.


  »Zieh mich rauf«!, schrie Rodriguez wieder.


  »Was ist da draußen los?«, fragte Duchamp besorgt.


  Ich löste eine meiner Leinen und befestigte sie an einer Klampe, die in den Steg eingelassen war. Während Duchamp mir in den Ohren lag, löste ich Rodriguez’ zweite Leine, bevor die Reling ganz abbrach und er auf Nimmerwiedersehen verschwinden würde.


  »Was, zur Hölle, machst du da?«, schrie er.


  Durch sein plötzliches Gewicht wären mir fast die Arme ausgerenkt worden. Ich drückte die Augen zu und sah lauter Sterne in der Dunkelheit. Mit zusammengebissenen Zähnen ging ich auf die Knie


  und vertäute unter Aufbietung aller Kräfte das Ende seiner Leine mit der Klampe neben meiner.


  Ich sah, dass das abgebrochene Ende der Reling flatterte und sich losrüttelte. Und meine andere Leine war noch dran befestigt. Anstatt zu versuchen, ans Ende heranzukommen, löste ich sie einfach vom Gürtel, drehte mich wieder um und zog Rodriguez herauf.


  Er selbst half nach Kräften mit. Es schien eine halbe Ewigkeit zu dauern, und wir beide keuchten und schnauften wie zwei Gegner beim Tauziehen, doch schließlich setzte er die Füße wieder auf den Steg. Und die ganze Zeit schrie Duchamp mir ins Ohr: »Was ist denn los? Was geht da draußen vor?«


  »Wir sind in Ordnung«, keuchte Rodriguez schließlich. Er stützte sich auf Händen und Knien auf dem Steg ab. Für einen Moment kam mir der absurde Gedanke, er würde den Helm abnehmen und das Metall küssen.


  »Du hast mir das Leben gerettet, Van.«


  Bevor ich zu antworten vermochte, fuhr Rodriguez in leicht verlegenem Ton fort: »Erst glaubte ich, du würdest mich zurücklassen und zur Luftschleuse zurückgehen.«


  Ich starrte auf seinen spiegelnden Kugelhelm. »Das würde ich doch nie tun, Tom.«


  »Ich weiß«, keuchte er, noch immer von Anstrengung und Angst gezeichnet. »Jetzt weiß ich es.«


  SCHADENSFESTSTELLUNG


  


  Captain Duchamp und Dr. Waller warteten schon auf uns, als wir aus der Luftschleuse kamen. Ich hörte die durch den Helm gedämpften Fragen, die sie Rodriguez in scharfem Ton stellte.


  »Was war dort draußen überhaupt los? Was ist mit dem Sicherungsgeländer passiert?«


  Und schließlich: »Sind Sie in Ordnung?«


  Rodriguez setzte gerade zu einer Erwiderung an, als ich den Helm abnahm. Waller nahm ihn mir aus den zitternden Händen, und ich sah Marguerite durch den Gang auf uns zueilen.


  Während wir beide uns aus den Raumanzügen schälten, gab Rodriguez eine kurze Erklärung dessen, was uns draußen passiert war. Duchamp schaute zornig, als ob wir den ganzen Ärger irgendwie selbst zu verantworten hätten. Ich blickte unentwegt auf Marguerite, die hinter ihrer Mutter stand.


  Diese verblüffende Ähnlichkeit. Diese Ähnlichkeit der Gesichter, die Tiefe der pechschwarzen Augen, die gleiche Statur, die gleichen Rundungen.


  Doch wo der Captain kratzbürstig und herrisch war, wirkte Marguerite bedrückt und bekümmert – und noch etwas. Etwas mehr. Ich vermochte nicht zu sagen, was da in ihren Augen war; unterbewusst muss ich wohl gehofft haben, dass es Sorge um mich war.


  Duchamp und Rodriguez gingen auf die Brücke, und Waller verschwand ohne ein Wort in der winzigen Krankenstation. Marguerite und ich blieben allein vor den Gestellen mit den Raumanzügen zurück.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte sie mich.


  »Ja. Glaube ich zumindest«, sagte ich mit einem Nicken und streckte die Hand aus: »Schau mal, ich zittere auch gar nicht mehr.«


  Sie lachte silberhell. »Dafür hast du dir einen Drink verdient.«


  Wir gingen zur Bordküche hinunter und kamen dabei an Wallers schrankgroßer Unterkunft vorbei. Sie war leer, und ich fragte mich, wo der Doktor sich wohl versteckt hatte.


  Nachdem wir uns Becher mit Fruchtsaft eingeschenkt und auf die Bank der Kombüse gesetzt hatten, wurde ich mir bewusst, dass es mir wirklich gut ging. War es Churchill, der gesagt hatte, durch die Begegnung mit dem Tod würde man sich nur noch aufs Wesentliche konzentrieren?


  Marguerite saß neben mir und nahm einen Schluck Saft. »Du hast Tom das Leben gerettet«, sagte sie.


  Der Ausdruck in ihren Augen war nicht anbetungsvoll. Alles andere als das. Aber sie drückten eine Achtung aus, die ich noch nie zuvor bei ihr gespürt hatte. Es war ein verdammt gutes Gefühl.


  Helden sollen sich in Bescheidenheit üben. Also wedelte ich mit der freien Hand und sagte bloß: »Ich habe wohl instinktiv reagiert.«


  »Tom wäre nun tot, wenn du nicht so gehandelt hättest.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Er ...«


  »Er glaubt es aber.«


  Ich zuckte die Achseln. »Er hätte das gleiche auch für mich getan.«


  Sie nickte und führte den Becher zum Mund, ohne mich auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen.


  Ich musste etwas erwidern und sprach ohne zu überlegen. »Deine Mutter scheint kein Quäntchen Menschlichkeit im Leib zu haben. Sie ist zwar der Kapitän, aber sie hat Tom richtig zur Sau gemacht.«


  Marguerite lächelte fast. »So reagiert sie immer, wenn sie Angst hat. Dann greift sie an.«


  »Angst? Sie? Wovor denn?«


  »Tom wäre fast umgekommen! Glaubst du vielleicht, das hätte ihr keine Angst gemacht? Unter der stählernen Schale ist sie doch ein Mensch, musst du wissen.«


  »Du meinst, ihr liegt wirklich etwas an ihm?«


  Ihre Augen blitzten. »Glaubst du etwa, sie würde mit ihm schlafen, nur um ihn zu befriedigen? Eine Hure ist sie nun nicht, weißt du.«


  »Ich ...« Mir wurde bewusst, dass ich genau das gedacht hatte. Einmal im Leben hielt ich den Mund und dachte nach, ehe ich etwas sagte.


  »MR. HUMPHRIES WIRD AUF DER BRÜCKE VERLANGT«, plärrte der Deckenlautsprecher. Duchamps Stimme.


  Gerettet vom Ruf der Pflicht, sagte ich mir.


  Ich quetschte mich auf dem nackten Metall des Brückendecks zwischen Duchamps und Rodriguez’ Sitze. Willa Yeats, unsre Sensorenspezialistin, saß auf dem Sitz, der sonst immer von Riza, der Kommunikationstechnikerin, belegt wurde.


  Wir vier starrten angestrengt auf den Hauptbildschirm, der eine Kurve der Wärmebelastung zeigte, der das Schiff während des Eintritts in die Atmosphäre ausgesetzt gewesen war.


  »Kein Echo«, sagte Yeats in einem Hab-ich-euch-doch-gleich-gesagt-Tonfall. Sie war ein pummeliges Geschöpf mit einem Mondgesicht und blassem Teint und hatte dieses schmutzig-blonde Haar, das manche Leute wohlwollend als flachsblond bezeichnen.


  »Es gab keine Wärmespitze während des Eintrittsflugs«, sagte sie. »Der Hitzeschild hat seine Funktion erfüllt, und die Sensoren besagen, dass die gesamte Wärmebelastung deutlich unterhalb der höchstzulässigen Belastungsgrenze gelegen hat.«


  Duchamp sah sie düster an. »Was hat dann die Brandspuren an der Hülle verursacht?«


  »Und die Sicherungsreling beschädigt?«, hakte Rodriguez nach.


  Yeats zuckte die Achseln, als ob das nicht von Belang für sie wäre. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber es war kein Wärmepuls, das kann ich euch sagen.«


  Sie vertraute den Sensoren des Schiffs blind. Wenn die Sensoren kein Problem meldeten, dann gab es nach ihrem Verständnis auch kein Problem.


  Duchamp sah das offensichtlich anders. Der Captain schaute an mir vorbei auf Rodriguez. »Ich glaube, dass wir noch mal rausgehen und feststellen müssen, wodurch diese Brandspuren verursacht wurden.«


  Rodriguez nickte düster. »Scheint so.«


  »Ich werde mitkommen«, sagte ich. »Ich habe nämlich ein Händchen dafür«, setzte ich mit einem Anflug von Verwegenheit hinzu, bevor einer von beiden einen Einwand zu erheben vermochte.


  Duchamp war nicht amüsiert, aber Rodriguez stieß ein glucksendes Lachen aus und sagte: »Stimmt. Mein E VA-Lebensretter.«


  »Das brauchen Sie gar nicht«, sagte Yeats, sichtlich enttäuscht über unsre Begriffsstutzigkeit. »Wenn Sie die Hülle einfach mit Druck beaufschlagen, werden die Sensoren uns melden, ob es ein Leck gibt.«


  »Und was, wenn wir die verdammte Hülle dadurch ganz aufreißen?«, fragte Duchamp schroff. »Was ist dann?«


  Yeats schaute belämmert drein. Sie brauchte auch gar nicht zu antworten. Wir alle wussten, was geschehen würde, wenn die Hülle aufriss. Es waren zwar ein paar Notraketen an die Bathysphäre angeflanscht, die theoretisch als Rettungskapsel dienen sollte. Nur dass keiner von uns die Theorie in die Praxis umsetzen wollte. Die Vorstellung, dass wir acht uns in diese winzige Metallkugel quetschten und in den Orbit geschossen wurden, war alles andere als angenehm.


  »Inspiziert die Brandspuren«, sagte Duchamp schließlich. »Dann können wir die Hülle unter Druck setzen.«


  »Vielleicht«, fügte Rodriguez fatalistisch hinzu.


  Ich packte die Armlehnen der beiden Stühle und zog mich daran hoch.


  »Also gut, dann sollten wir lieber ...«


  Marguerite stürmte auf die Brücke und wäre beinahe über mich gestolpert.


  »Leben!«, rief sie mit großen leuchtenden Augen. »Es gibt lebende Organismen in den Wolken! Mikroskopisch, aber Vielzeller! Sie sind lebendig und leben in den Wolken ...«


  Es sprudelte nur so aus ihr heraus, und ich hatte den Eindruck, dass sie am Rand der Hysterie stand.


  Ihre Mutter stopfte ihr mit einer einzigen Frage den Mund.


  »Bist du sicher?«


  Marguerite sog die Luft in einem tiefen Zug ein. »Positiv. Sie sind lebendig.«


  »Das muss ich sehen«, sagte Rodriguez.


  Ich nahm Marguerite sachte am Arm und manövrierte sie auf den Gang hinaus, weil Rodriguez sonst nicht imstande gewesen wäre, sich vom Sitz zu erheben.


  Wir folgten Marguerite zu ihrem winzigen Labor. Als wir dort stehen blieben, sah ich, dass Duchamp ebenfalls die Brücke verlassen hatte und uns gefolgt war. Wir starrten auf die Abbildung, die das miniaturisierte Elektronenmikroskop auf den Wandbildschirm projizierte. Ich sah ein paar quallenartige Kleckse, die sich träge bewegten. Es handelte sich eindeutig um Vielzeller, denn im Innern sah ich kleinere pulsierende Kleckse und Trennwände. Die meisten Gebilde waren an den Rändern mit Wimpern besetzt, mikroskopische Ruder, mit denen sie unablässig paddelten. Aber nur schwach.


  »Sie sterben«, sagte Marguerite fast traurig. »Es muss die Temperatur sein oder vielleicht die Kombination aus Temperatur und Druck. Sie schaffen es einfach nicht!«


  Ich schaute fasziniert auf den Wandbildschirm. »Bei Gott«, sagte ich zu ihr, »du hattest recht.«


  »Das ist eine große Entdeckung«, gratulierte Rodriguez.


  »Schick das sofort an die IAA«, befahl Duchamp. »Bilder und sämtliche Daten, die du hast. Höchste Priorität.«


  »Aber ich habe doch nur ...«


  »Willst du den Nobelpreis oder nicht?«, blaffte Duchamp. »Sende diese Daten unverzüglich ans IAA-Hauptquartier. Warte nicht darauf, dass Fuchs dir zuvorkommt.«


  Marguerite nickte zustimmend. Zum ersten Mal, seit sie auf die Brücke gestürmt war, schien sie sich zu beruhigen und in die Realität zurückzukehren.


  »Ich werde Riza veranlassen, eine Direktverbindung nach Genf zu schalten«, fuhr Duchamp fort. »Und du haust eine schriftliche Pressemitteilung raus. Ein paar Zeilen werden genügen, um dir Priorität einzuräumen. Aber tu es jetzt«


  »Ja«, sagte Marguerite und griff nach dem Notebook. »In Ordnung.«


  Sie beugte sich über den Computer und wir verließen das Labor. Duchamp ging zur Brücke, während Rodriguez und ich zur Luftschleuse marschierten, wo die Raumanzüge gelagert wurden.


  »RIZA«, hörten wir Duchamps Stimme über die Interkom-Lautsprecher, »SOFORT AUF DER BRÜCKE MELDEN.« Sie musste den Befehl nicht wiederholen; der Tonfall in ihrer Stimme ließ erst gar keine Zweifel oder Zögern aufkommen.


  »Mikroben in den Wolken«, sagte Rodriguez über die Schulter zu mir. »Wer hätte es für möglich gehalten, dass man in Wolken aus Schwefelsäure Lebewesen entdeckt?«


  »Marguerite«, entgegnete ich. »Sie war sicher, lebendige Organismen zu finden.«


  »Wirklich?«


  Ich nickte hinter seinem Rücken. Ich war soeben Zeuge einer großen Entdeckung geworden. Duchamp hatte recht; ihre Tochter würde einen Nobelpreis dafür bekommen, wie die Biologen, die die Flechten auf dem Mars entdeckt hatten.


  Sie hatte erwartet, lebende Organismen auf der Venus zu finden, sagte ich mir erneut.


  Vielleicht ist dies das Geheimnis, große Entdeckungen zu machen: Das unbeirrbare Beharren darauf, dass es da draußen etwas zu entdecken gibt, egal was die anderen sagen. Das Glück begünstigt den, der darauf


  vertraut. Wer das gesagt hat? Irgendein Wissenschaftler, glaube ich. Wahrscheinlich Einstein. Vielleicht auch Freud.


  Wir forderten Dr. Waller und Willa Yeats an, um uns in die Raumanzüge zu helfen.


  Waller schaute mich mit seinen blutunterlaufenen Augen unverwandt an und summte


  vor sich hin, während ich die Überhose und Stiefel anzog, mich dann in den Anzug zwängte und die Hände durch die Ärmel stieß. Ich fragte mich, welche Folgen Marguerites Entdeckung für seine These hätte. Ich hätte fast gelacht beim Gedanken daran, dass des Doktors beschauliche Reise ohne besondere Vorkommnisse sich schlagartig ins Gegenteil verkehrt hatte.


  Zwei Meter entfernt plapperte Willa wie ein Radio, während sie zuschaute, wie Rodriguez in den Anzug stieg. Sie kontrollierten die Lebenserhaltungs-Tornister und vergewisserten sich, dass alle Schläuche und Leitungen richtig angeschlossen waren. Dann verriegelten wir die Helme.


  Rodriguez betrat zuerst die Luftschleuse. Während ich darauf wartete, bis die Schleuse den Zyklus durchlaufen hatte, bekam ich Herzrasen. Ich glaubte schon, dass Riza, die auf der Brücke an der Kommunikationskonsole saß, es über den Anzugfunk hörte.


  Entspann dich!, sagte ich mir. Du bist doch schon mal draußen gewesen. Du brauchst keine Angst zu haben.


  Richtig. Beim letzten Mal wäre Rodriguez fast vom Schiff heruntergefallen. Ich war nicht darauf erpicht, fünfzig Kilometer tief auf die steinharte Oberfläche der Venus zu knallen.


  Die Luftschleusenluke glitt auf, und Rodriguez erschien wieder in unsrer Mitte.


  »Was ist los?«, fragte ich. »Stimmt was nicht?«


  Weil ich in nächster Nähe stand und die Innenbeleuchtung des Schiffs durch den Kugelhelm drang, vermochte ich den verwirrten und betrübten Ausdruck auf seinem Gesicht zu erkennen.


  »Ich habe ein rotes Licht auf dem Helmdisplay.« Das Diagnosesystem des Anzugs, das die Daten auf die Innenseite des Helms projizierte, meldete irgendeinen Fehler.


  »Und was stimmt nicht?«, fragte ich.


  »Warten Sie einen Moment«, sagte er schroff. Und dann: »Huh ... es hat einen Druckabfall im Anzug gemeldet. Jetzt scheint aber wieder alles in Ordnung zu sein.«


  Dr. Waller erfasste die Situation schneller als ich. »Aber es hat aufgeleuchtet, während Sie die Luft aus der Luftschleuse pumpten?«


  »Ja, genau.«


  


  Die nächste Stunde verbrachten wir damit, den Druck in Rodriguez’ Anzug zu erhöhen, bis er sich wie ein Ballon aufzublähen begann. Richtig, da war eine Undichtigkeit im linken Schultergelenk. Das Anzugsgewebe hatte eine Gummikomponente, die kleinere Undichtigkeiten automatisch abdichtete, aber die Gelenke bestanden aus mit Kunststoff beschichtetem Cermet.


  »Es sieht verschlissen aus«, sagte Dr. Waller. Erstaunen schwang in seiner Stimme mit.


  »Nein, eher so, als ob es von einer Flamme oder einer anderen Wärmequelle angesengt worden wäre.«


  »Verdammt!«, grummelte Rodriguez. »Das dürfte eigentlich nicht sein.«


  Ich erinnerte mich an den alten Witz über Fallschirme: Wenn er sich nicht öffnet, bringen Sie ihn zurück, und wir geben Ihnen einen anderen. Nur gut, dass die Diagnosesysteme des Anzugs das Leck schon in der Luftschleuse erkannt hatten.


  Draußen wäre er vielleicht umgekommen.


  Also nahm Rodriguez den Helm ab, schälte sich aus dem Anzug und legte einen der Reserveanzüge an. Wir würden den Anzug ausbessern müssen, sagte ich mir. Wir hatten nur vier Ersatzanzüge dabei.


  Dann war er soweit und ging durch die Luftschleuse. Der Reserveanzug war in Ordnung. »Okay, Mr. Humphries. Gehen Sie durch«, ertönte seine Stimme im Helmlautsprecher.


  Ich betrat die Luftschleuse und verspürte wieder dieses Gefühl, in einem Sarg eingesperrt zu sein, als die innere Luke sich schloss. Die Schleuse wurde ausgepumpt –


  und eine rote Warnlampe begann an der Innenseite des Helms zu blinken. Sie stach mir in die Augen wie die rote Lohe einer Rakete.


  »He, ich habe auch ein Problem«, schrie ich ins Mikrofon.


  Die EVA-Mission war ein einziger Fehlschlag. Die Anzüge, die wir beim ersten mal getragen hatten, waren undicht geworden, und Duchamp beschloss, die EVA solang aufzuschieben, bis wir die Ursache des Problems ermittelt hatten. Ich glaubte sie bereits zu kennen.


  TIERFUTTER


  


  »Ich weiß nicht«, sagte Marguerite mit einem verwirrten Stirnrunzeln. »Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen.«


  Ihre Stimme war leise und matt. Die erste Aufregung der Entdeckung hatte sich gelegt, und nun konfrontierte ich sie mit den erschreckenden Weiterungen.


  Wir gingen von ihrem Labor den Gang entlang zur Kombüse, wo wir bequeme Sitzgelegenheiten hatten. Ich ging diesmal voran.


  »Das ist kein Zufall«, sagte ich über die Schulter. »Es muss ein Zusammenhang bestehen.«


  »Das muss nicht unbedingt stimmen«, widersprach sie.


  Wir erreichten die Bordküche. Ich zog einen Becher Saft aus dem Automaten und reichte ihn ihr. Nachdem ich mir auch einen geholt hatte, setzte ich mich neben sie auf die Bank.


  »Es gibt Mikroben in den Wolken«, sagte ich.


  »Ja, mikroskopische vielzellige Lebewesen«, pflichtete sie mir bei.


  »Und wovon ernähren sie sich?«


  »Ich weiß es nicht! Es wird eine Zeitlang dauern, das herauszufinden.


  Ich habe fast den ganzen Tag damit verbracht, ein Kühlgerät so umzurüsten, dass sie darin leben können!«


  »Aber du hast doch sicher eine Vermutung«, sagte ich.


  Sie fuhr sich mit der Hand durch das dichte schwarze Haar. »Schwefeloxide sind die am häufigsten vorkommenden Verbindungen in den Wolkentröpfchen. Sie müssen einen Schwefelmetabolismus haben.«


  »Schwefel? Wie kann man denn von Schwefel leben?«


  Marguerite wies mit dem Zeigefinger auf mich. »Es gibt auch Bakterien auf der Erde, deren Stoffwechsel auf der Umwandlung von Schwefelverbindungen beruht. Ich hätte geglaubt, du wüsstest das.«


  Ich musste grinsen. »Du würdest dich wundern, wie wenig ich überhaupt weiß.«


  Sie lächelte.


  Ich zog den Palmtop aus der Tasche und rief eine Liste auf, welche die Zusammensetzung der Fasern der Raumanzüge zeigte. Kein Schwefel.


  »Wäre es möglich, dass sie einen von diesen Stoffen fressen?«, fragte ich und zeigte ihr das winzige Computerdisplay.


  Marguerite zuckte die Achseln. »Es ist noch zu früh, um etwas zu sagen, Van. Auf der wandeln Erde Organismen ein breites Spektrum von Verbindungen um. Die Menschen müssen Hunderte verschiedener Minerale nachweisen ...« Sie atmete tief durch und


  stieß einen Seufzer aus.


  »Es müssen die Mikroben sein«, sagte ich. Trotz des Mangels an Beweisen war ich davon überzeugt. »Was sonst wäre fähig gewesen, sich durch die Anzüge zu fressen?«


  »Was ist mit dem Geländer? Das besteht doch aus Metall, nicht wahr?«


  Ich tippte auf den Palmtop. »Cermet«, sagte ich. »Ein keramisch-metallischer Verbundwerkstoff.« Tipp tipp tipp. »Enthält Beryllium, Bor, Calcium, Kohlenstoff … und noch ein paar weitere Elemente.«


  »Vielleicht brauchen die Organismen Spurenelemente, wie wir auf Vitamine angewiesen sind«, mutmaßte Marguerite.


  Ich kehrte zur Liste der Anzugsmaterialien zurück und blendete sie neben der Liste mit der Zusammensetzung der Sicherungsreling ein. Ich stellte eine ziemlich große Übereinstimmung fest, aber nur das Cermet enthielt einen messbaren Schwefelanteil, und noch dazu einen sehr geringen. Dann erinnerte ich mich, dass die Undichtigkeit an den Anzugsgelenken aufgetreten war und nicht im selbstreparierenden Gewebe. Die Gelenke bestanden nämlich aus Cermet und waren nur mit einer dünnen Kunststoffschicht überzogen.


  »Du musst rausfinden, wovon sie sich ernähren«, drängte ich Marguerite. »Das ist lebenswichtig!«


  »Ich weiß«, sagte sie und stand auf. »Ich werde mich sofort dranmachen.«


  Die Brandspuren an der Gashülle fielen mir wieder ein. »Vielleicht zerfressen sie auch die Hülle.«


  »Ich mache mich dran!«, schrie sie beinahe und stapfte durch den Gang zum Labor zurück. Sie machte den Eindruck, als ob sie vor mir flüchtete.


  Ich habe ihr Druck gemacht, sagte ich mir. Aber wir müssen es herausfinden. Falls diese Mikroben die Raumanzüge und das ganze Schiff auffressen, dann müssen wir von hier verschwinden, und zwar schnell.


  Für einen Moment stand ich unschlüssig da und wusste nicht, was ich als nächstes tun sollte. Was konnte ich überhaupt tun, außer andere Leute anzutreiben, die Dinge zu erledigen, die ich selbst nicht zu erledigen vermochte?


  Ich beschloss, auf die Brücke zu gehen, doch auf halbem Weg rummste ich mit Yeats zusammen, die mir auf dem Gang entgegenkam.


  »Was Neues?«, fragte ich.


  »Sieht schlecht aus«, sagte sie und quetschte sich an mir vorbei. Ihr Körper fühlte sich weich und angenehm an, als er sich an mich presste. Ich fragte mich, wie es möglich war, dass die Hormone eines Manns in Wallung gerieten, obwohl das Gehirn ihm sagte, dass er in großen Schwierigkeiten steckte.


  »Was ist los?«, rief ich ihr hinterher.


  »Keine Zeit«, rief sie zurück und legte noch einen Zahn zu.


  Bisher hatte ich sie sich nur im Schneckentempo vorwärtsbewegen sehen.


  Ich schüttelte ebenso ungehalten wie ungläubig den Kopf und setzte den Weg zur Brücke fort. Duchamp und Rodriguez waren beide dort. Gut, sagte ich mir.


  »Bevor wir die Gashülle mit Druck beaufschlagen, müssen wir zuerst die strukturelle Integrität prüfen«, sagte Duchamp gerade auf die gestelzte Art und Weise, die, wie ich wusste, fürs Logbuch bestimmt war. »Die Undichtigkeit ist im Moment noch gering, nimmt aber stetig zu. Wenn wir sie nicht unterbinden können, wird sie die Trimmung des Schiffs beeinträchtigen und zu einem unkontrollierten Höhenverlust führen.«


  Ihr Blick fiel auf mich, als ich im Eingang erschien. »Nun?«, fragte sie unwirsch und schaltete den Recorder ab, indem sie mit dem Finger auf die Taste in der Sitzlehne stach.


  »Wir müssen aus den Wolken raus«, sagte ich. »Die Mikroben dort draußen fressen das Schiff auf.«


  Duchamp runzelte die Stirn. »Ich habe keine Zeit für Theorien. Wir haben ein Leck in der Gashülle festgestellt. Es ist zwar noch klein, wird aber immer größer.«


  »Die Hülle hat ein Leck?« Meine Stimme musste um zwei Oktaven nach oben geschnellt sein.


  »Es ist nicht gravierend«, wiegelte Rodriguez ab.


  »Wir müssen aus diesen Wolken raus«, wandte ich mich an ihn. »Sie waren doch auch draußen, Tom. Die Mikroben...«


  »Ich treffe hier die Entscheidungen«, blaffte Duchamp.


  »Nun machen Sie aber mal halblang«, sagte ich.


  Ehe ich richtig loszulegen vermochte, sagte sie: »Bei allem Respekt für Ihre Position als Eigner dieses Schiffs, Mr. Humphries, ich bin der Kapitän, und ich treffe die Entscheidungen. Das hier ist kein Debattierclub. Es werden hier keine Abstimmungen vorgenommen.«


  »Wir müssen aus diesen Wolken verschwinden!«, insistierte ich.


  »Ich stimme völlig mit Ihnen überein«, sagte sie. »Sobald wir die Undichtigkeit in der Hülle behoben haben, werde ich tiefer gehen und diese Wolkenbank verlassen.«


  »Tiefer?« Ich warf einen Blick auf Rodriguez, doch der hielt sich bedeckt.


  »Haben Sie etwa Fuchs vergessen? Die IAA hat soeben die Nachricht übermittelt, dass er schnell zur klaren Luft unter den Wolken absteigt.«


  Das Preisgeld war nun nicht mehr so verlockend für mich angesichts der großen Wahrscheinlichkeit, dass wir alle getötet wurden, falls die Mikroben das Schiff stark genug annagten.


  Schließlich äußerte Rodriguez sich doch. »Mr. Humphries, wir können keine tragfähige Entscheidung treffen, solange wir uns nicht über das Ausmaß der Schäden an der Gashülle im Klaren sind.«


  »Es ist wirklich gering«, sagte Duchamp. »Im Moment«, fügte sie dann hinzu.


  »Aber es wird schlimmer«, sagte Rodriguez.


  »Allmählich«, präzisierte sie.


  »Solang wir in diesen Wolken bleiben, sind die Metalle und Mineralien des Schiffs ein Fest für ganze Kolonien von Venusorganismen«, sagte ich hitzig.


  »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, in Panik zu geraten, Mr. Humphries«, sagte sie.


  Ich nahm mir eine halbe Sekunde Bedenkzeit. »Ich könnte Sie auch feuern und Tom zum Kapitän ernennen.«


  »Das wäre gleichbedeutend mit Meuterei«, empörte sie sich.


  »Wartet«, sagte Rodriguez. »Haltet mal beide die Luft an. Ehe jemand etwas tut, das er später vielleicht bereuen müsste, lasst uns lieber die Hülle reparieren und tun, was getan werden muss.«


  »Haben wir überhaupt die Zeit dafür?«


  »Dürfte ich vielleicht darauf hinweisen«, sagte Duchamp kalt, »dass Fuchs immer tiefer taucht, während wir hier herumtändeln. Wenn die Mikroben unser Schiff fressen, wieso dann nicht auch seins?«


  »Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass sein Schiff nicht betroffen ist?«


  »Ich kenne Lars«, sagte sie mit einem dünnen Lächeln. »Er ist kein Narr. Wenn er der Ansicht wäre, sich durch den Abstieg in noch größere Gefahr zu begeben, würde er gar nicht erst runtergehen.«


  Mein Blick schweifte von ihr über Rodriguez zu Riza, die mit großen Augen an der Kommunikationskonsole saß. Dann fasste ich Duchamp ins Auge.


  »Okay«, sagte ich. »Ich werde ins Biolabor zurückgehen und Marguerite bei den Untersuchungen helfen, ob die Mikroben die Schäden an den Anzügen verursacht haben. Wie lang werdet ihr brauchen, um die Undichtigkeit in der Hülle zu beheben?«


  »Ein paar Stunden«, sagte Duchamp.


  »Yeats und Akira legen gerade die Anzüge an. Sie werden die Arbeit im Innern der Hülle beginnen«, sagte Rodriguez. »Das ist sicherer.«


  »Aber sie werden trotzdem den Tieren ausgesetzt sein, nicht wahr?«, fragte ich. »Ich meine, wenn die Außenluft in die Hülle dringt, dann werden die Mikroben mit ihr hereinkommen.«


  »Das setzt voraus, dass Sie recht haben und die Mikroben die Anzüge beschädigt haben«, sagte Duchamp nüchtern.


  »Sie dürfen sie nicht zu lang draußen lassen«, sagte ich nachdrücklich. »Falls die Mikroben die Anzüge nämlich doch fressen ...«


  »Das Gewebe ist selbstreparierend«, sagte Duchamp.


  »Die Gelenke aber nicht«, konterte ich.


  Marguerite und ich beschlossen, auf eine schnelle und schmutzige Art zu prüfen, ob die Mikroben das Anzugsmaterial wirklich fraßen. Ich löste ein kleines Stück Cermet vom Kniegelenk meines beschädigten Anzugs ab, um es als Versuchsobjekt zu verwenden.


  Das war nicht leicht, denn das Cermet war zäh.


  Ich musste eine Elektrosäge aus der Schiffswerkstatt klauen, um das Vorhaben auszuführen.


  Dann brachte ich das Stück in Marguerites Labor, wo sie ein überzähliges Kühlgerät als ›Brutkasten‹ für die Venusorganismen hergerichtet hatte.


  Als ich ihr die Cermet-Probe brachte, war sie am Boden zerstört.


  »Sie sterben«, sagte Marguerite so niedergeschlagen, als ob ihr eigenes Kind im Sterben läge. »Aber ich dachte ...«


  »Ich habe versucht, ihren natürlichen Lebensraum so exakt wie möglich zu imitieren«, sagte sie, eher zu sich selbst als zu mir. »Ich habe die Temperatur im Kühlgerät dicht über dem Gefrierpunkt gehalten, wie sie auch in den Wolken herrscht. Ich habe den Luftdruck reduziert und die Luft mit Schwefelsäure angereichert. Aber es klappt nicht! Bei jeder Probe, die ich entnehme, zeigt sich, dass sie schwächer werden und sterben.«


  Ich überreichte ihr den kleinen Cermet-Brocken, den ich abgehauen hatte.


  »Leg das hier ins Kühlgerät, und dann schauen wir mal, was passiert.«


  Sie hatte erstaunliches Improvisationstalent bewiesen und das, was einmal ein Kühlgerät gewesen war, in einen Laborapparat umgewandelt. Der Deckel schloss luftdicht ab. Ein halbes Dutzend Sensordrähte und zwei Röhrchen führten durch die Dichtmasse ins Innere des Kühlgeräts. Alles in allem wirkte es wirklich wie ein Provisorium, die Art von Ding, das die Wissenschaftler als Kludge bezeichnen. Ich hatte einmal gehört, dass solche Geräte nach einem gewissen Rube Goldberg benannt wurden, hatte aber nie den Grund dafür erfahren.


  Mit bekümmerter Miene tranchierte Marguerite die Cermet-Probe mit einer Diamantsäge in hauchdünne Scheibchen und führte dann eine halbe Scheibe durch ein Röhrchen ins Kühlgerät ein.


  »Was tust du denn mit einer Diamantsäge?«, fragte ich.


  Da musste sie lächeln. »Was sollte ich ohne sie tun?«, entgegnete sie. »Hä?«


  »Ich hatte gehofft, wir würden ein paar Gesteinsproben von der Venus nehmen. Mit der Säge kann man hauchzarte Scheibchen fürs Mikroskop abtrennen.«


  »Ja, natürlich«, sagte ich. Ich wusste das schon; nur hatte ich in diesem Moment nicht daran gedacht.


  »Man sollte eigentlich glauben«, fuhr sie fort, »dass ein Planetenwissenschaftler eine solche Ausrüstung zum Zweck geologischer Untersuchungen mit sich führt.«


  Ich hob eine Braue. »Wo du es sagst, glaube ich es auch.«


  Sie lachte. »Die Säge ist natürlich von dir, Van. Ich habe sie von den Ausrüstungsgegenständen geklaut, die du für dich reserviert hattest.«


  Sie hatte mich veräppelt! Um meine Verlegenheit zu verbergen, beugte ich mich über das Kühlgerät und lugte durchs kleine Sichtfenster im Deckel. Alles, was ich sah, war ein grauer Nebel.


  »Da ist wirklich Venusluft drin?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte sie mit einem leichten Stirnrunzeln. »Ich hatte sie aus der Hauptsonde gezogen, die wir für die Trübungsmesser und Massenspektrometer verwenden.«


  Mir fiel auf, dass ihre Betonung auf der Vergangenheit lag. »Du hattest?«


  Sie stieß ein gereiztes Schnauben aus – ganz wie ihre Mutter. »Die Sonden sind abgeschaltet worden. Befehl des Kapitäns.«


  »Wieso hat sie ...?« Dann begriff ich. »Sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass die Mikroben sich im Schiff selbständig machen.«


  »Das stimmt«, sagte Marguerite. »Deshalb habe ich nur diese Probe und sonst nichts. Keinen Ersatz.«


  »Wieso hat sie mich dann wie einen Verrückten behandelt, als ich ihr sagte, die Mikroben hätten die Anzüge und die Reling angenagt.«


  Marguerite zuckte die Achseln, als ob das unerheblich für sie sei. Aber für mich nicht.


  »Sie ist eine erstklassige Heuchlerin, deine Mutter«, sagte ich verärgert.


  »Sie ist der Kapitän des Schiffs«, antwortete Marguerite steif. »Sie hat deine Behauptung vielleicht für verrückt gehalten, aber sie ist für die Sicherheit des Schiffs und der Besatzung verantwortlich und hat beschlossen, kein unnötiges Risiko einzugehen.«


  Ich erkannte die zugrundeliegende Logik. Trotzdem ... »Sie hat Yeats und Sakamoto rausgeschickt, um die Hülle zu reparieren.«


  »Das ist notwendig. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


  »Vielleicht«, gestand ich zögernd. »Aber sie sollte sie nicht zu lang draußen lassen.«


  »Wie lang ist zu lang?«


  »Wie lang waren Rodriguez und ich draußen? Jedenfalls lang genug, dass unsre Anzüge beschädigt wurden.«


  Marguerite nickte. »Ich bin sicher, dass sie ihre Daten beobachtet.«


  Die Zeituhr des Kühlgeräts klingelte und beendete unser Gespräch. Marguerite entnahm eine Probe der Venusluft, die mit Schwefelsäuretröpfchen und darin lebenden Organismen gesättigt war. Schnell bereitete sie einen Objektträger fürs Mikroskop vor und legte die Abbildung auf den Monitor des Palmtops, den sie ans Elektronenmikroskop angeschlossen hatte.


  »Sie erholen sich!«, sagte sie glücklich. »Schau nur, wie lebendig sie umherschwimmen!«


  »Aber wo ist das Anzugsmaterial geblieben?«, fragte ich.


  Sie richtete den Blick vom Computer auf mich. »Es ist verschwunden. Sie haben das Cermet verdaut. Es ist Nahrung für sie.«


  TÖDLICHE ENTSCHEIDUNGEN


  


  Ich rannte den Gang entlang zur Brücke. Duchamp saß wie gewöhnlich auf dem Kommandantensitz. Ich hörte Yeats Stimme, die vor Anstrengung schnaufte:


  »... geht viel langsamer, als ich erwartet hatte. Das ist eine richtige Knochenarbeit, kann ich euch sagen.«


  »Sie müssen die Leute reinholen!«, sagte ich zu Duchamp. »Sofort! Bevor die Mikroben sie umbringen.«


  Rodriguez war nicht auf der Brücke. Riza Kolodny an der Kommunikationskonsole schaute erst mich an, dann den Kapitän und richtete den Blick schließlich entschlossen auf die Bildschirme. Sie wollte sich da raushalten.


  »Die Mikroben fressen Cermet«, sagte ich, bevor Duchamp etwas zu erwidern vermochte. »Es ist wie Kaviar für sie, um Himmels willen!«


  Sie musterte mich mit finsterem Blick. »Haben Sie einen Beweis dafür?«


  »Ihre Tochter hat den Beweis im Labor. Es ist wahr! Und nun holen Sie diese zwei Leute zurück!«


  Duchamp schien Mordgelüste zu verspüren, doch drückte sie auf die Kommunikationstaste in der Armlehne und sagte bestimmt: »Yeats, Sakamoto, kommen Sie rein! Sofort! Das ist ein Befehl.«


  »Gern«, sagte Yeats mit offensichtlicher Erleichterung. Körperliche Anstrengung war sie anscheinend nicht gewohnt.


  »Jawohl, Captain«, sagte Sakamoto so monoton, dass die Worte genauso gut vom Computer hätten stammen können.


  Duchamp beorderte Rodriguez wieder auf die Brücke, und Marguerite kam aus ihrem Labor. Sie und ich drängten uns im Gang, während sie die Ergebnisse ihres Experiments auf dem Hauptbildschirm präsentierte. Als nach wenigen Minuten auch noch Dr. Waller, Yeats und Sakamoto auftauchten, war der Gang endgültig blockiert.


  Die Leute pressten sich mit ihren verschwitzten Leibern an mich. Ich bekam Herzrasen und verspürte gleichzeitig Übelkeit und Atemnot.


  »Ich überprüfe die Luftproben noch auf die Signatur der Cermet-Bestandteile«, sagte Marguerite zu ihrer Mutter, »aber bisher habe ich nichts gefunden. Die Organismen scheinen jedes einzelne Molekül verdaut zu haben.«


  Falls diese Information unsren hartleibigen Kapitän erschütterte, so ließ sie sich zumindest nichts anmerken. Sie wandte sich an Rodriguez und fragte: »Was meinen Sie?«


  Rodriguez hatte die Stirn bereits sorgenvoll gerunzelt. »Wir haben hier eine Catch-22-Situation. Wenn wir die Hülle nicht reparieren, stürzen wir ab, aber wenn wir rausgehen, werden die Mikroben unsre Anzüge so stark beschädigen, dass wir mit einem Totalausfall der Anzüge rechnen müssen.«


  »Sie meinen mit dem Tod«, sagte ich. »Jemand könnte umkommen.«


  Er nickte – etwas verlegen, wie mir schien.


  »Und in der Zwischenzeit nagen die Organismen die Hülle an«, fügte Marguerite hinzu. »Sie werden sie vielleicht bis zu dem Punkt beschädigen, wo ... wo ...« Sie hielt die Luft an, als ihr bewusst wurde, dass wir in die Tiefen der Atmosphäre stürzen würden, falls die Hülle irreparabel beschädigt wurde.


  War das auch mit Alex passiert?, fragte ich mich. Hatten diese nimmersatten Aliens sein Schiff aufgefressen?


  Dann wurde mir bewusst, dass die Organismen überhaupt keine ›Aliens‹ waren. Dies war ihr natürlicher Lebensraum. Wir waren die Fremden, die Eindringlinge. Vielleicht bekämpften sie uns instinktiv und versuchten, uns von ihrer Welt zu vertreiben.


  Unsinn!, sagte ich mir. Das sind nur Amöben. Mikroben.


  Sie können gar nicht denken.


  Sie können nicht koordiniert handeln.


  Hoffte ich zumindest.


  »Wir werden Folgendes tun«, sagte Duchamp und schaute mich dabei an.


  »Wir alle werden uns bei der Reparatur der Hülle abwechseln. Keiner wird länger draußen bleiben als Tom und Mr. Humphries.«


  »Aber unsre Anzüge sind doch beschädigt«, wandte ich ein.


  »Wir werden die Exkursionen kürzer halten als Ihre EVA«, sagte Duchamp. »So kurz, dass Sie wieder drin sind, ehe die Mikroben den Anzug beschädigt haben.«


  »Dann ist das also ein Rennen«, grummelte Yeats hinter mir, »bei dem es darum geht, ob wir die Lecks schneller abzudichten imstande sind, als die Mikroben sich durch die Hülle fressen.«


  Duchamp nickte. »Und in der Zwischenzeit beabsichtige ich tiefer zu gehen.«


  »Tiefer?«, entfuhr es Riza.


  »Ungefähr fünf Kilometer unter uns gibt es eine Schicht klarer Luft zwischen dieser Wolkendecke und der nächsten«, sagte Duchamp.


  Rodriguez grinste humorlos. »Ich verstehe. Keine Wolken, keine Mikroben.«


  Ich sah Yeats an, dass sie einen Einwand erheben wollte, doch der Kapitän kam ihr zuvor: »Willa, ich möchte, dass Sie die maximale Zeit ermitteln, während der wir in der Atmosphäre arbeiten können, bevor wir Gefahr laufen, dass die Anzüge beschädigt werden.«


  »Jawohl, Captain«, sagte Yeats mürrisch.


  »Tom, Sie übernehmen das Kommando. Mr. Humphries und ich übernehmen die erste Schicht. Wir alle werden uns mit der Arbeit abwechseln.« Sie hielt für einen Moment inne und sah an mir vorbei. Auf ihre Tochter, glaubte ich. »Alle außer Dr. Waller«, sagte sie dann.


  Ich spürte den Atem des erleichtert aufatmenden Doktors im Nacken. Zumal er überhaupt nicht in der körperlichen Verfassung für eine EVA war. Aber ich machte mir Sorgen wegen Marguerite; sie war für solche Einsätze gar nicht ausgebildet. Oder doch?


  Duchamp erhob sich vom Kommandantensitz. Die Anwesenden im Gang drückten sich an die Wand, um ihr eine Gasse zu öffnen. Ich folgte ihr und kämpfte dabei die aufsteigende Panik nieder.


  Streng genommen hatte keiner von uns eine Ausbildung für diese Art von Weltraumspaziergang. VR-Simulationen waren schön und gut und auch besser als gar nichts – nur dass sie einen nicht auf die Konfrontation mit diesen Wolken vorzubereiten vermochten, wo man von Windböen durchgeschüttelt wurde und das Schiff bockte wie ein Rodeopferd. Und das im Bewusstsein, dass die Mikroben den Anzug annagten … ich hätte mir vor Angst fast in die Hose gemacht. Die ganze Sache kam mir völlig irreal vor.


  Aber es musste getan werden, und ich würde mich meinem Teil der Verantwortung nicht entziehen.


  Es war nicht leicht, das stand schon mal fest. Obwohl wir im Innern der Hülle arbeiteten und uns am Schott entlang hangelten, wobei wir von den Anzugsleinen gesichert an den Verstrebungen baumelten, war es viel anstrengender als Bergsteigen.


  Und es war dunkel in der Hülle. Draußen – sogar in den Wolken – herrschte immer ein gelblich-graues Glühen, ein Zwielicht, in dem man etwas zu erkennen vermochte, nachdem die Augen sich an die Lichtverhältnisse angepasst hatten. Im Innern der Hülle mussten wir im Schein der Helmlampen arbeiten, der nicht allzu weit reichte. Das Licht wurde vom gelblichen Dunst verschluckt, der das Innere der Hülle erfüllte.


  Während ich mich voran tastete, erinnerte ich mich an alte Beschreibungen des berüchtigten Londoner Nebels.


  »Riza«, hörte ich Duchamps Stimme im Anzugsfunk, »sagen Sie Dr. Waller, er soll so viele Lampen aus dem Lager herbringen, wie er tragen kann. Wir brauchen hier drin mehr Licht.«


  wohl


  »Ja


  , Captain«, kam die Antwort der Kommunikationstechnikerin.


  Trotz allem musste ich hinter dem Helm lächeln. Duchamp gönnte dem Schiffsarzt keine Auszeit, während der Rest von uns arbeitete.


  Wir versprühten Kunstharz in der großen Hülle. Sie wirkte riesig, und die Krümmung schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Die Dunkelheit verschluckte das klägliche Licht unserer Helmlampen. Ich stellte Vergleiche mit Jonas im Bauch des Wals an und mit Fuchida, der die endlosen Kavernen im Innern von Olympus Mons auf dem Mars erkundete.


  Wir hatten keine Möglichkeit, die undichten Stellen zu lokalisieren: Die Hülle war nicht mit den erforderlichen Instrumenten ausgerüstet, und überhaupt waren die Lecks so klein, dass kein Licht von draußen hereindrang. Deshalb konzentrierten wir uns darauf, den hinteren Bereich der Hülle einzusprühen, weil wir dort auch die Brandspuren entdeckt hatten.


  Duchamp und ich verbrachten eine anstrengende halbe Stunde in der Hülle und wurden anschließend von Rodriguez und Marguerite abgelöst. Duchamp hätte am liebsten die ganze Besatzung mitgenommen und die Arbeit sozusagen in einem Aufwasch erledigt – allerdings hatten wir nur zwei Spritzpistolen an Bord.


  So arbeitete die Besatzung in Zweiergruppen stundenlang daran, die Lecks in der Gashülle abzudichten. Erschöpft wie ich war, ging ich in die zweite Runde, diesmal mit Sakamoto. Rodriguez ging sogar dreimal raus. Genauso wie Yeats, die ständig am Meckern war.


  Nachdem meine zweite Schicht vorbei war, wäre ich in der Luftschleuse beinahe zusammengebrochen. Ich war so kaputt, dass ich vergaß, mich aus dem Anzug zu schälen. Ich nahm nur den Helm ab und plumpste auf den Boden. Nicht einmal den Rückentornister legte ich ab. Es war auch nicht nur die körperliche Anstrengung, obwohl ich jeden einzelnen Muskel im Körper spürte. Es war die psychische Belastung, das Bewusstsein, dass das Schiff in Schwierigkeiten steckte, in großen Schwierigkeiten, und dass wir alle uns in Gefahr befanden.


  Sakamoto stand über mir. Er nahm den Helm ab und bedachte mich mit einem seltenen Lächeln. »Arbeit ist der Fluch des trinkenden Menschen«, konstatierte er und entledigte sich des Anzugs. Meine Verwunderung wäre nicht größer gewesen, wenn er Flügel entfaltet und zur Erde zurückgeflogen wäre.


  Schließlich hatte ich es überstanden. Ich war gerade in die Koje gekrochen, um mir eine Enzymspritze in den Arm zu setzen, als der Interkom, der knapp sechs Zentimeter von meinem Ohr entfernt war, blökte: »MR. HUMPHRIES BITTE AUF DIE BRÜCKE.«


  Mit verquollenen Augen setzte ich mir die Spritze, rutschte aus der Koje und ging auf Strümpfen zur Brücke, ohne mir die Mühe zu machen, die Falten aus dem Overall zu streichen. Aus einem Winkel des Bewusstseins erreichte mich die Meldung, dass ich verschwitzt und alles andere als wohlriechend war, doch das kratzte mich nicht.


  Duchamp saß auf dem Kommandantensitz und wirkte so kratzbürstig wie immer.


  Rodriguez musste eine Mütze voll Schlaf nehmen. Yeats saß an der Kommunikationskonsole.


  »Sagen Sie’s ihm, Willa«, forderte Duchamp Yeats auf, nachdem ich durch die Luke geschlüpft war.


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, sagte Yeats, obwohl sie gar nicht zum Scherzen aufgelegt schien. »Welche möchten Sie zuerst hören?«


  »Die gute Nachricht«, sagte ich unwirsch.


  »Wir haben das Leck abgedichtet«, sagte sie. Aber ihre Miene zeigte keinerlei freudige Regung. »Das Schiff hat wieder Trimmung, und wir sind aus den Wolken in die klare Luft vorgestoßen.«


  »Wir pumpen die Luft ab, die wir während des Abstiegs durch die Wolkendecke aufgenommen haben«, fügte Duchamp hinzu, »und tauschen sie durch die Umgebungsluft aus.«


  Ich nickte. »Gut.«


  »Und nun die schlechte Nachricht«, sagte Yeats. »Unsere Anzüge sind allesamt beschädigt, zumindest leicht. Keiner von ihnen würde eine Sicherheitsprüfung bestehen. Sie sind alle undicht.«


  »Das heißt, dass wir keine EVAs mehr durchführen können?«


  »Nicht bis wir sie repariert haben«, sagte Yeats düster.


  »In Ordnung«, erwiderte ich. »Es hätte schlimmer kommen können.«


  »Die Frage ist nur«, sagte Duchamps, »ob in den unteren Wolkenschichten noch mehr Mikroben lauern?«


  »Es wird verdammt heiß dort unten«, sagte ich. »Mehr als zweihundert Grad. Und das fünfunddreißig Kilometer über dem Boden.«


  »Dann glauben Sie also nicht, dass die Mikroben uns noch Probleme bereiten werden?«


  »Wir sollten Marguerite fragen. Sie ist die Biologin.«


  Duchamp nickte. »Ich habe sie schon gefragt. Sie sagte, sie wüsste es nicht. Niemand weiß es.«


  »Leben ist bei so hohen Temperaturen ausgeschlossen!«, hörte ich mich sagen. »An der Oberfläche erreichen die Temperaturen vierhundert Grad und mehr.«


  »Ich bin mir nicht sicher«, murmelte sie.


  Nachdem sie die Existenz der Mikroben erst nicht zur Kenntnis nehmen wollte, hatte der Kapitän eine Kehrtwende vollzogen und witterte hinter jeder Wolkenbank Bestien, die nur darauf warteten, uns zu verschlingen.


  Dann kam mir ein anderer Gedanke. »Wo steckt eigentlich Fuchs? Ist er schon in die zweite Wolkenbank abgestiegen?«


  »Nein. Nach der letzten Mitteilung der IAA scheint er genau wie wir in dieser klaren Luftschicht zu schweben.«


  »Ich frage mich, ob er ...« Duchamp und die Brücke verschwammen, als ob jemand eine Kameralinse umgedreht hätte. Ich bekam weiche Knie und musste mich am Lukenrand festhalten.


  »Was ist los?«, hörte ich jemanden fragen.


  Alles drehte sich um mich. »Ich bin irgendwie benebelt«, hörte ich mich noch sagen.


  Das ist das Letzte, woran ich mich erinnere.


  KOLLAPS


  


  Als ich die Augen aufschlug, sah ich Dr. Waller, Rodriguez und Marguerite über mic h


  gebeugt. Sie schauten ernst und besorgt.


  »Wissen Sie, wo Sie sind?«, fragte Waller, wobei das Lispeln in seiner Stimme von Besorgnis kaschiert wurde.


  Ich schaute an ihnen vorbei und sah medizinische Geräte, über deren Monitore grüne Würmer krochen. Ich hörte sie leise piepen, und ein antiseptischer Geruch stieg mir in die Nase.


  »Die Krankenstation«, sagte ich. Meine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.


  »Gut!«, sagte Dr. Waller zufrieden. »Volles Bewusstsein und Orientierung. Das ist sehr gut.«


  Marguerite wirkte erleichtert.


  Ich glaube, Rodriguez auch.


  Es bedurfte keines großen Scharfsinns, um zu erkennen, dass ich im einzigen Bett der Krankenstation lag. Die im Heck der Gondel befindliche Krankenstation war der einzige Ort auf der Hesperos, der so viel Platz bot, dass man neben dem Bett zu stehen vermochte. Unsre Kojen waren nichts anderes als waagrechte Schränke.


  »Was ist denn passiert?«, fragte ich und versuchte mich aufzusetzen, aber ich war noch zu schwach dazu.


  »Sie hatten einen akuten Anfall von Anämie«, sagte Dr. Waller.


  Ich schaute zu Marguerite auf. Ich hatte ihr gegenüber meinen Gesundheitszustand nie erwähnt, doch anscheinend hatte Waller ihr alles gesagt, während ich bewusstlos war. Sie wirkte besorgt, aber nicht überrascht. Rodriguez hatte natürlich Bescheid gewusst, machte aber trotzdem einen besorgten Eindruck. Seine Stirn war gerunzelt wie ein Waschbrett.


  »Aber ich habe doch immer gespritzt«, sagte ich matt.


  »Und sich körperlich mehr betätigt als in Ihrem ganzen bisherigen Leben, will ich meinen«, sagte der Doktor leutselig. »Die harte Arbeit hat Sie umgehauen.«


  »Die paar Stunden ...?«


  »Das war schon genug. Mehr als genug.«


  Apropos schlechte Nachrichten. Da wollte ich meinen Teil beitragen, neben Rodriguez und sogar Duchamp arbeiten und zusammen mit der Besatzung der Gefahr trotzen und meine Pflicht tun.


  Und dann streckt die gottverdammte Anämie mich nieder und zeigt allen, dass ich ein Schwächling bin, eine Belastung für sie. Ich bin wirklich ein Kümmerling, in jeder Hinsicht.


  Ich hätte heulen mögen, riss mich aber zusammen, während Waller um mich herumwuselte und Rodriguez sich mit der angedeuteten Entschuldigung verabschiedete, dass er wieder auf die Brücke müsse.


  »Wir bereiten uns darauf vor, in die nächste Wolkenbank einzudringen«, sagte er. »Wir haben beschlossen, in kurzen Abständen in sie einzutauchen und Proben von den Wolkentröpfchen zu nehmen, um sie auf Mikroben zu untersuchen.«


  Ich nickte schwach. »Gute Idee.«


  »Es war Dees Idee – Captain Duchamps.«


  Ich drehte den Kopf etwas in Marguerites Richtung. »Es war doch gut, dass wir einen Biologen mitgenommen haben«, sagte ich.


  Sie lächelte.


  Rodriguez nahm meine Hand und sagte: »Sie passen jetzt besser auf sich auf, Van. Tun Sie, was der Doktor Ihnen sagt.«


  »Sicher«, sagte ich. »Wieso auch nicht?« Er ging. Marguerite blieb an meinem Bett. »Wie lang muss ich noch hierbleiben?«, fragte ich Dr. Waller.


  »Nur für ein paar Stunden«, sagte er mit der üblichen verdrießlichen Miene. »Ich bestimme gerade die Zahl Ihrer roten Blutkörperchen und den Sauerstofftransport zu den Organen. Es wird nicht sehr lang dauern.«


  Ich brachte mich in eine aufrechte Position und rechnete damit, dass mir schwindlig würde. Aber nichts dergleichen. Marguerite stopfte mir schnell das Kissen in den


  Rücken, um mich zu stützen.


  »Du würdest eine prima Krankenschwester abgeben«, sagte ich zu ihr. Ich fühlte mich wieder ziemlich gut, und die Stimme klang auch schon wieder recht kräftig.


  »Du hast allen eine ganz schöne Angst eingejagt, als du dich plötzlich langgelegt hast.«


  »Wie hätte ich mich überhaupt langlegen sollen?«, witzelte ich.


  »Humor«, sagte Dr. Waller. »Das ist gut. Ein Indiz für die Genesung.«


  »Es ist alles in Ordnung mit mir«, sagte ich, »außer der verdammten Blutarmut.«


  »Ja, das ist richtig. Außer der Anämie sind Sie in einer guten körperlichen Verfassung.


  Doch wie Mercutio schon zu Romeo sagte, wenn die Wunde auch nicht so tief ist wie eine Quelle oder so groß wie ein Kirchenportal, ist’s genug, reicht’s.«


  Marguerite verstand. »Du musst vorsichtig sein, Van. Dein Zustand könnte sich verschlimmern, wenn du dich nicht schonst.«


  Ein Teil von mir war vollauf zufrieden damit, im Bett zu liegen und mich von ihr


  umsorgen zu lassen. Doch wie lang sollte das dauern?, fragte ich mich. Ich muss aufstehen und es wieder anpacken. Ich will kein Mitleid. Ich will Respekt.


  »Wollen Sie damit sagen«, wandte ich mich in scharfem Ton an den Doktor, »dass ich mir bei schwerer körperlicher Belastung zusätzliche Enzymspritzen setzen muss?«


  Er nickte und sagte mit düsterer Miene: »Wir haben nur einen begrenzten Vorrat des Enzyms in der Bordapotheke. Und wir haben nicht die erforderliche Ausrüstung und Ressourcen, um mehr davon herzustellen. Ihr Vorrat ist mehr als ausreichend für den Normalbedarf, und Sie haben sogar noch eine beachtliche Reserve. Aber Sie sollten sich trotzdem nicht mehr so verausgaben wie heute, Mr. Humphries.«


  »Ja. Natürlich. Und wann kann ich wieder aufstehen und an die Arbeit gehen?«


  Er sah auf die Monitore, die die Wand der Krankenstation säumten. »In etwa zwei Stunden.«


  »Zwei Stunden«, sagte ich. »Gut.«


  Ich war schon viel eher wieder auf den Beinen. Es musste sein.


  Marguerite brachte mir einen Palmtop zum Arbeiten, während ich im Krankenbett saß und darauf wartete, dass Dr. Waller die Diagnose abschloss. Er verließ kurzzeitig das Krankenrevier und summte wie üblich vor sich hin. Ich stellte eine Verbindung zum IAA-Hauptquartier in Genf her und erhielt nach zehn Minuten die Auskunft, dass Fuchs vor über einer Stunde in die zweite Wolkendecke eingedrungen war.


  Er lag wieder in Führung. Und anscheinend hatte er keine Schäden durch die Mikroben erlitten, die unsre Gashülle attackiert hatten. Wieso nicht? Bestand die Lucifer aus anderen Werkstoffen? Oder war sein Schiff auch beschädigt worden, und er hatte es nur schneller repariert, als wir dazu imstande waren?


  Während ich auf den ausgedruckten IAA-Bericht schaute, stellte ich mir die Frage, was geschehen würde, falls Fuchs wirklich als Erster die Oberfläche erreichte und die sterblichen Überreste von Alex barg. Er würde sich bei meinem Vater das Zehn-Milliarden-Preisgeld abholen, und ich wäre mittellos. Pleite. Ich könnte mir nicht einmal mehr das Haus auf Mallorca leisten, geschweige denn die diversen Apartments, die ich noch unterhielt.


  Ich fragte mich, wie meine Freunde reagieren würden. Für eine Weile würden sie sich wohl noch mit mir abgeben. Es wäre schließlich eine grobe Unhöflichkeit, mich wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen, nur weil ich plötzlich kein Geld mehr hatte. Früher oder später würden sie sich aber von mir abwenden. Darüber machte ich mir keine Illusionen. Sie waren meine Freunde, weil ich ihrer sozialen Schicht angehörte und – was für viele von ihnen ein Motiv war – weil ich das Geld hatte, ihre Opern, Sportveranstaltungen und wissenschaftlichen Spielereien zu sponsern.


  Als armer Schlucker würde ich meinen Freundeskreis schnell verlieren. Gwyneth würde sich meine Gesellschaft auch nicht mehr leisten können; sie brauchte jemanden, der ihre Rechnungen bezahlte.


  Was würde Marguerite tun?, fragte ich mich. Dass sie mich wegen meiner Armut verließ, vermochte ich mir nicht vorzustellen. Andererseits vermochte ich mir auch nicht vorzustellen, dass sie mich unterstützte. So gut kannten wir uns nämlich nicht, zumal ich auch bezweifelte, dass sie über die finanziellen Mittel verfügte, die zu meiner Unterstützung erforderlich wären.


  All diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, während ich im einzigen Bett des Krankenreviers saß und darauf wartete, dass Dr. Waller von dem unbekannten Ort, an den er sich verzogen hatte, wieder auftauchte und mich endlich entließ ...


  Das Schiff machte einen Satz. Ich meine das wörtlich. Wir waren zwar auch schon durchgeschüttelt worden, als wir uns weiter oben in den Super-Rotations-Winden befanden, doch beim Eintritt in den klaren Abschnitt zwischen der ersten und zweiten Wolkenschicht hatte der Luftdruck sich so erhöht, dass die Winde abgeflaut waren und der Flug absolut ruhig verlief. Plötzlich neigte das Schiff sich so stark, dass ich fast aus dem Bett fiel. Ich hielt mich an den Kanten fest wie ein Kind, das auf einem Schlitten einen steilen Abhang hinunter fuhr.


  Durchs geschlossene Schott der Krankenstation hörte ich das Blöken der Alarmsirenen und das Knallen automatisch sich schließender Schotts.


  Die Krankenstation schien zu schwanken. Im ersten Moment glaubte ich, wieder ohnmächtig zu werden, bis ich mich daran erinnerte, dass ich mich im Heck der Gondel befand und dass es die Gondel selbst war, die unter der Gashülle pendelte. Irgendwo schrillte eine Alarmsirene.


  Ich sprang aus dem Bett, froh, dass Waller mir nicht den Overall ausgezogen hatte. Der Boden unter mir neigte sich erneut und wies diesmal nach unten wie ein Flugzeug, das in den Sturzflug ging. Irgendetwas schlug hinter mir auf den Boden.


  ›DIE GANZE BESATZUNG SICHERHEITSGURTE ANLEGEN!‹, blökte das Interkom. Das war leichter gesagt als getan. Ich musste mich am Bett festhalten, um nicht gegen das Schott des Krankenreviers zu prallen.


  Das Schott schwang auf und schlug gegen die Wand. Dr. Waller erschien in der Öffnung. Die blutunterlaufenen Augen waren vor Schreck geweitet.


  »Wir stürzen ab!«, schrie er. »Die Gashülle ist kollabiert!«


  


  ABSTURZ


  


  Für eine Zeit, die mir wie eine halbe Ewigkeit erschien, hing ich nur da und klammerte mich ans Bett, während in der ganzen Gondel die Alarmsirenen tröteten und schrillten.


  Ich sah, dass Waller sich mit beiden Händen am Lukenrahmen festhielt. In der Magengrube spürte ich, wie das Schiff absackte.


  ›DIE GANZE BESATZUNG ZUR LUFTSCHLEUSE!‹, plärrte das Interkom. ›SOFORT DIE RAUMANZÜGE ANLEGEN!‹


  Das war Duchamps Stimme, scharf wie ein Skalpell. Sie klang nicht panisch, aber doch so dringlich, dass ich darauf reagierte.


  »Kommen Sie«, sagte ich zu Waller, als ich an ihm vorbei taumelte. Er wirkte wie erstarrt; der Mund stand offen und die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Er war


  nicht bereit oder imstande, den Lukenrahmen loszulassen und sich zur Luftschleuse zu begeben.


  Ich packte ihn an der Schulter und rüttelte ihn.


  »Kommen Sie!«, schrie ich ihn an. »Sie haben den Captain gehört. Sie hat ›alle‹ gesagt.«


  »Aber ich bekomme im Raumanzug keine Luft!«, sagte er mit weinerlicher Stimme.


  »Als ich ihn zuletzt getragen hatte, wäre ich fast erstickt!«


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte ich und riss ihn los. »Kommen Sie mit mir. Ich zeige Ihnen, wie es geht.«


  Das Schiff schien sich wieder zu stabilisieren, als wir durch den Gang taumelten. Alle paar Meter mussten wir die Schotts manuell öffnen. Sie schlugen automatisch hinter uns zu. Wenigstens waren die Sirenen abgestellt worden; der Lärm war so grauenhaft, dass ich beinahe Herzflimmern bekam.


  Rodriguez war schon an der Schleuse und half Riza Kolodny in den Anzug. Die beiden anderen Techniker hatten sich hinter ihn gequetscht und legten die Anzüge ebenfalls an.


  »Wo ist Marguerite?«, fragte ich ihn.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht auf der Brücke bei ihrer Mutter«, sagte er, ohne von der Arbeit aufzuschauen.


  »Die Anzüge sind alle beschädigt«, sagte ich und zeigte ihm den Ärmel meines Anzugs.


  Das Ellbogengelenk war sichtlich geschwärzt, als ob es von einem Schweißbrenner angesengt worden wäre.


  »Wollen Sie vielleicht ohne Anzug rausgehen?«, fragte Rodriguez barsch.


  Waller stöhnte. Ich glaubte schon, er würde in Ohnmacht fallen, bis ich einen sich vergrößernden Fleck in der Leistengegend des Overalls sah. Der Doktor hatte sich nassgemacht.


  »Was ist überhaupt passiert?«, fragte ich. »Was werden wir unternehmen?«


  »Die verdammte Hülle ist aufgerissen«, sagte Rodriguez, der noch immer Rizas Rückentornister überprüfte. »Wir verlieren Auftrieb. Das Schiff lässt sich nicht mehr trimmen.«


  »Was ...?«


  »Wir wechseln ins Landemodul über und verwenden es im Rettungskapsel-Modus.


  Wir gehen in den Orbit und hoffen, dass die Truax uns findet.«


  »Und wozu brauchen wir dann die Anzüge?«


  »Der ganze vordere Abschnitt der Gondel leckt wie ein verdammtes Sieb«, sagte Rodriguez mit einem Anflug von Angst in der angespannten Stimme. »Wenn das Leck sich bis zur Brücke ausweitet, bevor wir alle in der Kapsel haben ...«


  Er musste den Satz nicht beenden. Ich wusste auch so Bescheid.


  Ich half Dr. Waller in den Anzug und legte dann meinen an. Das Schiff sank und stieg im Wechsel, so dass sich mir fast der Magen umstülpte. Ich kam mir vor wie in einem Aufzug, der nicht wusste, in welche Richtung er fahren sollte. Waller schien unter Schock zu stehen und war kaum fähig, Arme und Beine zu bewegen. Sein Blick war leer und der Mund offen wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er den einzigen unbeschädigten Anzug an Bord hatte; alle anderen waren undicht geworden, selbst die Reserveanzüge.


  Nachdem ich den Anzug angelegt hatte, war von Marguerite und ihrer Mutter immer noch nichts zu sehen. Ich stapfte durch den schrägen Gang zur Brücke.


  »Wo wollen Sie denn hin?«, rief Rodriguez mir hinterher. »Ich muss Sie noch auschecken!«


  »Ich bin in ein paar Minuten zurück«, schrie ich, damit er mich durch den Helm überhaupt hörte. »Schaffen Sie alle in die Rettungskapsel.


  Ich komme dann nach.«


  Die Anzüge durchzuchecken war in diesem Stadium vergebliche Liebesmüh. Wir wussten, dass alle mehr oder weniger große Lecks hatten. Aber wir brauchten sie auch nur für die paar Minuten, die es dauerte, in die Bathysphäre zu steigen und die Luke dichtzumachen.


  Aber ich würde nicht ohne Marguerite gehen. Was machte sie gerade? Wo steckte sie überhaupt.


  Ihr Labor war leer. Das Schiff schien in die Normallage zurückzukehren, und der Gang neigte sich sogar für einen Moment.


  Ich hastete auf die Brücke. Da waren die beiden.


  »... kannst nicht hierbleiben«, sagte Marguerite fast flehentlich.


  »Jemand muss das Schiff so gerade wie möglich halten«, sagte Duchamp. Sie saß auf dem Kommandantensitz und hatte den Blick auf den Hauptbildschirm gerichtet. Auf dem Schoß hatte sie ein Notebook und hieb in die Tasten wie ein Pianist, der eine Kadenz spielt. »Aber du wirst...«


  Ich unterbrach den Disput. »Die Besatzung hat die Anzüge angelegt und ist zur Rettungskapsel unterwegs.«


  Duchamp schaute mich durchdringend an. Dann nickte sie knapp und wandte sich an ihre Tochter: »Zieh den Anzug an! Sofort!«


  »Nur, wenn du mit mir kommst«, sagte Marguerite.


  Das Bild hat sich mir ins Gedächtnis eingebrannt. Die beiden – so identisch wie eineiige Zwillinge, wäre da nicht der Altersunterschied gewesen – starrten sich mit der gleichen sturen Entschlossenheit an.


  »Ihr beide legt jetzt eure Anzüge an«, sagte ich mit bemüht autoritärer Stimme. »Die anderen warten schon auf euch.«


  Das Schiff bockte und schlingerte heftig. Der Magen rebellierte, und ich musste mich am Lukenrand festhalten. Marguerite, die neben ihrer Mutter stand, taumelte und plumpste auf Rodriguez’ Sitz.


  Duchamp drehte sich zum Hauptbildschirm um und haute wieder in die Tasten des Notebooks.


  »Wir verlieren auch noch das letzte bisschen Auftrieb«, sagte sie, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Ich sah, dass er eine Konstruktionszeichnung der Steuertriebwerke des Schiffs abbildete.


  »Dann müssen wir hier raus!«, sagte ich mit Nachdruck.


  »Jemand muss dafür sorgen, dass das Schiff nicht noch tiefer absackt«, sagte Duchamp.


  »Wenn ich die Triebwerke nicht bediene, stürzen wir wie ein Stein in die Tiefe.«


  »Was ist mit dem Trimmungsprogramm?«, fragte ich.


  »Ha!«, rief sie.


  »Der Computer müsste doch imstande sein ...«, sagte ich.


  »Der Computer ist nicht imstande, den Kahn ohne manuelle Eingaben auch nur halbwegs zu stabilisieren«, sagte Duchamp. »Ausgeschlossen.«


  »Aber ...«


  »Es ist ohnehin schon schwierig genug, das Schiff auf dieser Höhe zu halten.«


  Wie um ihren Worten Nachdruck zu verleihen, sackte das Schiff ab und richtete sich wieder auf. Ich glaubte ein Stöhnen aus der Richtung zu hören, wo die restliche Besatzung auf uns wartete.


  »Das ist die Pflicht eines Kapitäns«, sagte Duchamp und schaute mich an. Dann lächelte sie dünn. »Ich weiß, dass Sie mich nicht auf diesem Posten haben wollten, aber ich nehme meine Arbeit ernst.«


  »Du wirst dabei umkommen!«, schrie Marguerite sie an.


  »Schaffen Sie sie von der Brücke«, sagte Duchamp zu mir.


  Mit einer Hand hing ich noch am Lukenrand. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte ich nach kurzer Überlegung.


  Sie schaute mich stirnrunzelnd.


  »Ich sorge dafür, dass Marguerite ihren Anzug anlegt und bringe Ihnen den Anzug auf die Brücke. Dann ziehen Sie ihn eben hier an und kommen nach vorn zur Rettungskapsel.«


  Sie nickte.


  »Komm«, sagte ich zu Marguerite.


  »Nein«, erwiderte sie trotzig und wandte sich an ihre Mutter. »Nicht ohne dich.«


  Duchamp bedachte sie mit einem Blick, den ich nie zuvor in ihrem Gesicht gesehen hatte. Anstelle des üblichen ernsten, eiskalten Blicks erweichten die Gesichtszüge des Captain sich, und ihre Augen funkelten.


  »Marguerite, geh mit ihm. Ich passe schon auf mich auf. Ich will schließlich keinen Selbstmord begehen.«


  Bevor Marguerite etwas zu entgegnen vermochte, packte ich sie am Handgelenk, riss sie buchstäblich vom Stuhl und schleppte sie von der Brücke über den schiefen Gang zur Luftschleuse, wo die Anzüge gelagert waren.


  »Sie wird sich umbringen«, flüsterte Marguerite heiser, als ob sie Selbstgespräche führte. Sie wiederholte es immer wieder, auch als ich ihr in den Anzug half. »Sie wird sich umbringen.«


  »Ich werde das nicht zulassen«, sagte ich mit einer Verwegenheit, die ich gar nicht verspürte. »Ich sorge dafür, dass sie den Anzug anlegt und zur Rettungskapsel kommt – und wenn ich sie dorthin tragen müsste.«


  Das sagte ich nur, um Marguerite zu beruhigen, und ich bin sicher, dass sie das auch wusste. Aber sie ließ es geschehen, dass ich ihr beim Anlegen des Anzugs half und den Rückentornister kontrollierte.


  Dann nahm ich von den übrigen Anzügen denjenigen, der optisch den besten Eindruck machte, und wir wankten den Gang entlang zur Brücke. Das Bocken und Schlingern des Schiffs schien sich etwas zu legen. Vielleicht waren wir in eine Region mit kalter, ruhiger Luft vorgestoßen oder wir befanden uns in einem Gleichgewichtszustand mit dem äußeren Luftdruck.


  Wir erreichten die Brücke, und ich bot dem Captain an, die Steuertriebwerke zu bedienen, während sie den Anzug anlegte.


  Sie lächelte mich mitleidig an. »Wenn ich ein paar Tage Zeit hätte, um Sie einzuweisen ...«


  »Dann soll Rodriguez doch raufkommen«, schlug ich vor.


  »Ich hole ihn«, sagte Marguerite. Duchamp hielt ihre Tochter mit erhobener Hand zurück und sagte: »Das Interkom funktioniert noch, Liebes.«


  »Dann rufen Sie ihn!«, befahl ich.


  Sie schien sich das für einen Sekundenbruchteil durch den Kopf gehen zu lassen und drückte auf die Interkomtaste in der Sitzlehne. Ehe sie etwas zu sagen vermochte, leuchtete die Nachrichtenlampe auf der Kommunikationskonsole auf.


  »Eingehenden Anruf beantworten«, befahl Duchamp dem Computer.


  Lars Fuchs breites Gesicht mit den Hängebacken füllte den Bildschirm aus. Er schaute grimmig.


  »Ich habe euren Notruf aufgefangen«, sagte er sachlich und ohne Begrüßung.


  Der Hauptrechner der Hesperos war darauf programmiert, beim Überschreiten bestimmter Sicherheitsgrenzwerte einen Notruf abzusetzen. In dem Moment, als der Alarm ausgelöst und automatisch Verschlusszustand im Schiff hergestellt wurde, musste der Computer den Notruf abgestrahlt haben. In zehn Minuten, so wurde mir bewusst, würden wir eine Anfrage von der IAA auf der Erde bekommen: Eine Standard-Sicherheitsroutine für alle Raumflüge.


  »Wir bereiten uns auf den Ausstieg aus dem Schiff vor«, sagte Duchamp. »Haben keinen Auf trieb mehr.«


  »Dranbleiben«, sagte Fuchs. Sein Mienenspiel changierte zwischen Verärgerung u d n


  Empörung. »Ich nähere mich euch mit Höchstgeschwindigkeit. Ihr könnt auf die Lucifer überwechseln.«


  Seltsamerweise erweichte Duchamps Gesichtsausdruck sich. »Das musst du nicht tun, Lars.«


  »Den Teufel muss ich nicht«, sagte er gereizt. »Die IAA-Bestimmungen verlangen von jedem Schiff, das ein Notsignal empfängt, jede mögliche Hilfeleistung. Erinnerst du dich?«


  »Aber du kannst...«


  »Wenn ich euch nicht zu Hilfe komme«, sagte er schroff, »dann wird die IAA mich zum Trocknen an die Leine hängen. Sie würde nur zu gern ein Exempel an mir statuieren. Am Hals würden sie mich aber nicht aufhängen.«


  Ich studierte sein Gesicht, das auf dem Hauptbildschirm der Brücke überlebensgroß abgebildet wurde. Ich erkannte Zorn, großen Zorn. Eine tiefere Bitterkeit, als ich sie je gesehen hatte. Lars Fuchs machte den Eindruck eines Manns, der sein Leben lang schwerwiegende Entscheidungen hatte treffen müssen – brutale Entscheidungen, die ihn jeglicher Lebensfreude und Hoffnung beraubt hatten. Freudlos. Das war es. Das war es, wodurch sein Gesicht sich von allen anderen unterschied, die ich bislang gesehen hatte. Da war keine Spur von Freude in ihm. Es schien eine abwegige Annahme zu sein, dass er irgendwann einmal einen Moment des Glücks erleben würde. Diese Hoffnung auf ein bisschen Glück hatte er vor langen Jahren fahren lassen.


  Ich brauchte nur ein paar Sekunden, um zu diesem Schluss zu gelangen. Und in dieser Zeit traf auch Duchamp eine Entscheidung.


  »Wir haben nur noch ein paar Minuten, bis die Gondel auseinanderbricht, Lars.«


  »Legt die Anzüge an. Die Luzifer wird ...« – sein Blick schweifte zu einem Anzeigegerät, das von den Kameras nicht erfasst wurde – »... in zwölf Minuten auf Transferdistanz herankommen.«


  Duchamp atmete tief durch und nickte. »In Ordnung. Wir werden bereit sein.«


  »Und ich werde da sein«, sagte Fuchs grimmig. Seltsam – ich hatte das Gefühl, dass seine Stimme plötzlich weicher geklungen hatte.


  KATASTROPHE


  


  Rodriguez kam wieder auf die Brücke und übernahm das Kommando, während Duchamp sich in den Anzug zwängte. Sie musste auf den Gang gehen, weil auf der Brücke zu wenig Platz war. Marguerite und ich checkten den Anzug. Er hatte zwar ein paar kleine Undichtigkeiten, aber für eine Stunde würde er ihr Schutz bieten.


  »Bis dahin sind wir an Bord der Lucifer«, drang Duchamps Stimme aus dem Helm. Wir waren fast auf Tuchfühlung, so dass ich ihr Gesicht durch den getönten Helm sah. Sie hatte den gleichen ernsten Gesichtsausdruck wie immer. Keine Spur von Angst oder auch nur Besorgnis. Zumal man es ihr auch nicht angesehen hätte, falls sie sich gefürchtet oder gesorgt hätte.


  »Wir täten auch gut daran«, sagte Marguerite gerade so laut, dass ich es hörte. Alle unsre Anzüge waren undicht – verdammte Mikroben. Ich war froh, dass ich sie nicht mit Druck beaufschlagen musste; der Druck der Venusatmosphäre war in dieser Höhe kaum geringer als der irdische. Ich hatte den Eindruck, dass das Rollen und Schlingern des Schiffs mit Rodriguez am Steuer etwas nachließ, aber daran war vielleicht nur meine Einbildung schuld – oder der Umstand, dass er mir viel sympathischer war als unser knochenharter Kapitän.


  Trotzdem stöhnte und kreischte die Struktur der Metallgondel wie eine Bestie im Todeskampf. Ich stand draußen auf dem Gang und unterdrückte den Drang, meine Panik hinauszuschreien.


  Marguerite schien aber keine Angst zu haben und runzelte verwundert die Stirn.


  »Wieso attackieren die Mikroben nur einen Abschnitt der Gondel und nicht die ganze Struktur?«


  »Woher willst du wissen, dass sie das nicht tun?« fragte ich mit belegter Stimme.


  »Der einzige Abschnitt, der bisher beschädigt wurde, ist der Bereich zwischen der Luftschleuse und dem Bug«, sagte sie.


  »Bist du sicher?« Sie wies mit der behandschuhten Hand zur Brücke. »Schau doch mal auf die Anzeige der Lebenserhaltung. Das ist der einzige Bereich, in dem der Luftdruck abgefallen ist.«


  Ich warf einen Blick auf den Lebenserhaltungsmonitor und erkannte, dass sie recht hatte. Nun runzelte ich selbst die Stirn.


  Gab es einen Unterschied zwischen diesem Abschnitt und dem Rest der Gondel? Ich versuchte mich an die Konstruktionspläne zu erinnern, die ich vor Monaten beim Bau der Hesperos studiert hatte.


  Der ganze Abschnitt war um die Luftschleuse zentriert. Vielleicht nagten die Mikroben den Kunststoff an, den wir als Dichtmasse für die äußere Schleusenluke verwendeten?


  »Ist die innere Schleusenluke geschlossen?« fragte ich Rodriguez, der noch immer auf dem Kommandantensitz saß.


  Ohne die Frage weiter zu diskutieren, richtete er den Blick auf die wie ein Weihnachtsbaum leuchtende Anordnung von Lampen, die den Status der verschiedenen Systeme des Schiffs anzeigten. Die meisten Lampen leuchteten nun in unheilverkündendem Rot.


  »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  »Schließen«, sagte ich.


  »Das würde nichts nützen«, sagte Marguerite. »Wenn die Mikroben die Dichtmasse der Außenluke angefressen haben, werden sie auch vor der Innenluke nicht haltmachen.«


  »Dadurch würden wir immerhin ein paar Minuten gewinnen«, erwiderte ich.


  Duchamp, die den Anzug inzwischen angelegt hatte, stimmte mir zu. »Jede Sekunde zählt.«


  Sie ging auf die Brücke und nahm den angestammten Platz auf dem Kommandantensitz wieder ein.


  Rodriguez kam zu uns auf den Gang. Weil er im Anzug steckte, musste er sich förmlich durch die Luke schrauben.


  »In Ordnung«, sagte Rodriguez. »Helme verriegelt. Gehen wir nach vorn zu den anderen.«


  »Und was ist mit ihr?«, fragte Marguerite.


  »Ich werde hier gebraucht«, erwiderte Duchamp. »Ich werde die Brücke verlassen, wenn die Lucifer uns an Bord nimmt.«


  »Dann bleibe ich auch hier«, sagte Marguerite.


  »Nein«, sagte ich. »Du kommst mit uns.«


  Sie musste den ganzen Körper drehen, um mir mit dem Blick die strikte Weigerung zu signalisieren. Der gleiche entschlossene Ausdruck, den ich so oft im Gesicht ihrer Mutter gesehen hatte; das gleiche trotzig vorgeschobene Kinn.


  »Captain«, rief ich, »erteilen Sie ihr den Befehl.«


  »Er hat recht, ma petite«, sagte Duchamp mit einer so sanften und leisen Stimme, wie ich sie noch nie von ihr gehört hatte. »Du musst...«


  Die Nachrichtenlampe blinkte wieder, und Duchamp brach mitten im Satz ab.


  »Eingehenden Anruf beantworten.«


  Fuchs’ missmutiges Gesicht erfüllte den Kommunikations-Bildschirm. »Ich manövriere mich in vier Minuten unter euer Schiff. Ich kann diese Position aber nur für eine Minute halten. Ihr werdet springen müssen.«


  »Nicht unter uns!«, rief Duchamp entsetzt. »Wir brechen gleich auseinander. Die Trümmer beschädigen vielleicht Ihr Schiff.«


  Fuchs schaute grimmig. »Haben eure Anzüge denn keinen Antrieb?«


  »Nein.«


  »Wenn ihr also nicht fliegen könnt, müsst ihr euch von der Hesperos auf die Lucifer fallen lassen. Das ist der einzige Weg.« Sein breiter Mund zuckte in einer Regung, die man als Ahnung eines Grinsens hätte deuten können. »Wie Luzifer werdet auch ihr fallen müssen.«


  Von der Hesperos auf die Lucifer springen? Das war doch der helle Wahnsinn. Wie sollten wir das schaffen? Wie nah vermochte Fuchs sein Schiff an unseres heranzubringen? Ich hätte die Anzüge mit Steuersystemen ausrüsten müssen, doch


  darauf war ich auf der Erde überhaupt nicht gekommen. Wir hatten keinen Weltraumspaziergang außer dem Überwechseln von der Truax geplant, und dafür hatten wir die Laufkatze. Rodriguez hätte aber wissen müssen, dass wir Steuerdüsen für den Notfall brauchten.


  Irgendjemand hätte so weit denken müssen.


  »Drei Minuten zehn Sekunden«, sagte Fuchs. »Fertigmachen zum Springen.«


  Der Kommunikations-Bildschirm wurde schwarz.


  »Kommen Sie«, sagte Rodriguez und stupste mich an der Schulter, um mich in Bewegung zu setzen.


  Marguerite zauderte noch immer.


  »Geh mit ihnen!«, befahl Duchamp ihr. »Ich halte den Kahn noch für zwei Minuten auf Kurs und komme dann nach.«


  »Und du machst auch bestimmt keine Dummheiten?«, fragte Marguerite mit einer Piepsstimme.


  Duchamp strafte sie mit einem bösen Blick ab. »Die Vorstellung, dass der Kapitän mit seinem Schiff untergeht, gehört in die Klamottenkiste des männlichen Chauvinismus. Ich bin nicht vom Fluch des Testosterons betroffen, glaub mir.«


  Bevor sie die Unterhaltung vielleicht noch vertieften, legte ich Marguerite die behandschuhte Hand auf den Rückentornister und schob sie – mit sanftem Druck – den Gang entlang.


  Ich erfuhr nie, ob das Schließen der Innenluke das Zerstörungswerk der Mikroben verlangsamt hatte oder nicht. Im weiteren Verlauf sollte diese Frage sich auch als unerheblich erweisen.


  Die übrige Besatzung, Dr. Waller und die drei Techniker waren in der Bugsektion und hatten das Landemodul bereits bestiegen. Sie gingen noch davon aus, dass wir das Modul im Rettungskapselmodus einsetzen und uns in den Orbit schießen würden, wo die Truax uns aufnehmen sollte.


  Während wir durch den Gang aufs Schott zueilten, hinter dem der Bereich der Luftschleuse lag, wies Rodriguez uns erneut an, die Helme zu verriegeln. »Der Luftdruck auf der anderen Seite des Schotts ist in Ordnung«, sagte er, »aber die Atemluft ist wahrscheinlich mit Venusluft durchmischt. Es würde euch wohl nicht gut bekommen, Schwefelsäuredämpfe einzuatmen.«


  Ich kontrollierte den Helmverschluss sechsmal während der paar Schritte bis zur geschlossenen Luke.


  Inzwischen wies Rodriguez Waller und die Techniker über Anzugsfunk an, die Kapsel zu verlassen und in den Bereich der Luftschleuse zu kommen. Sie fragten natürlich nach dem Grund dafür.


  »Wir werden auf Fuchs’ Schiff, die Lucifer, übersetzen«, sagte er.


  »Wie denn?«, hörte ich Riza Kolodnys schmalzige Stimme im Helmlautsprecher.


  »Das werdet ihr schon noch sehen«, sagte Rodriguez wie ein Vater, der keine Zeit für Erklärungen hat.


  Wir öffneten die Luke und schauten in den Luftschleusenbereich. Er machte einen sicheren Eindruck. Ich erkannte zumindest keine Löcher in der Struktur. Aber das Metall schien schon wieder zu stöhnen, und ich hörte leise, hochfrequente Pfeifgeräusche, als ob Luft durch ein Sieb geblasen würde.


  Rodriguez ging zuerst durch die Luke, dann Marguerite. Ich folgte. Das Schiff bäumte sich wieder auf, und ich hielt mich am massiven Metallrahmen der Luftschleusenluke fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  Und dann schwang die Luke am anderen Ende des Abschnitts auf. Vier in Raumanzüge gehüllte Gestalten drängten sich dort, die in den unförmigen Monturen und den verspiegelten Kugelhelmen nicht voneinander zu unterscheiden waren.


  Duchamps Stimme rauschte im Kopfhörer: »Fuchs ist etwa hundert Meter unter uns und kommt näher. Verbindet eure Leinen miteinander und steigt zum Schiff ab.«


  »Alles klar«, sagte Rodriguez und deutete dann auf mich. »Sie zuerst, Mr. Humphries.«


  Ich musste ein paarmal schlucken, bevor ich imstande war, ihm zu antworten. »In Ordnung. Dann Marguerite.«


  »Yes, Sir«, sagte Rodriguez.


  Es war nicht nötig, die Luftschleuse zu evakuieren. Ich öffnete einfach die Innenluke und drückte dann die Taste, mit der die Außenluke geöffnet wurde. Nichts geschah.


  Für einen Moment stand ich wie ein dummer Junge da und hörte das Pfeifen des Winds. Ich fühlte mich in der Falle.


  »Manuelle Öffnung!«, sagte Rodriguez ungeduldig.


  »Okay«, sagte ich und versuchte einen letzten Rest von Würde zu bewahren.


  Ich drehte am Rad, worauf die Außenluke sich quälend langsam öffnete. Rodriguez gab mir die ersten verbundenen Leinen. Er und Marguerite verknüpften eilig die restlichen Seile.


  »Befestigen Sie das Ende an einer Leitersprosse«, sagte er zu mir.


  »Okay«, wiederholte ich. Das war das einzige Wort, das mir noch einfiel.


  Ich beugte mich aus der offenen Luftschleuse, um die Leine zu befestigen – und bei dem, was ich sah, geriet ich schier in Panik.


  Wir drifteten hoch über einer endlosen Decke gelblicher Wolken, die sich blähten und wogten wie Lebewesen. Und dann erschien die weite Krümmung der Lucifer unter uns – so nah, dass ich befürchtete, wir würden zusammenstoßen und alle dabei draufgehen.


  »Lucifer ist in Position«, hörte ich Duchamps Stimme im Lautsprecher.


  Fuchs’ Schiff wirkte riesig, viel größer als unseres. Es kam immer näher und schloss langsam, aber zusehends die Lücke zwischen uns. Atemlos hängte ich das Leinenende in die nächste Sprosse der Leiter ein.


  Dann merkte ich, dass Rodriguez direkt hinter mir war und die Leine aus der Luke nachführte. Sie verschwand unter mir und schlängelte sich der bauchigen Hülle der Lucifer entgegen. Sie fiel wie ein hauchdünner Faden, immer tiefer, und erreichte dennoch nicht den Steg, der über die ganze Gashülle des Schiffs verlief.


  Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich den Enzymvorrat gar nicht dabei hatte. Selbst wenn wir es bis zur Lucifer schafften, würde mir die Medizin fehlen, die ich zum Leben brauchte.


  Dann sackte die Hesperos plötzlich ab, und die Gondel stöhnte wieder wie ein Mensch, der qualvoll starb. Mein Blick schweifte über die Hülle, und ich erkannte, dass das Metall mit hässlichen dunklen Schlieren übersät war, die von der Nase bis zur Luftschleusenluke verliefen und noch weiter. Dann sah ich, dass die dünne Metallhaut entlang dieser Schlieren aufplatzte.


  Marguerite und Rodriguez waren hinter mir, und die vier anderen Besatzungsmitglieder – Waller und die Techniker – drängten sich an der anderen Seite der Luftschleusenluke. Sie alle warteten darauf, dass ich endlich den Abstieg zur Lucifer und damit in die Sicherheit einleitete. Ich stand wie erstarrt an der Kante der offenen Luke. Der Abstieg an dieser baumelnden Leine erschien mir alles andere als sicher.


  Das stöhnende Geräusch wurde immer schriller und hörte sich bald an wie das Kratzen von Fingernägeln auf einer Schiefertafel.


  Ich steckte den Kopf wieder in die Schleusenkammer und keuchte, als ob ich einen Tausend-Meter-Lauf absolviert hätte.


  »Die Gondel zerbricht!«, schrie Rodriguez so laut, dass ich ihn durch den Helm und im Lautsprecher zugleich hörte.


  Vor meinen Augen brach der vordere Abschnitt der Gondel mit einem ohrenbetäubendem Kreischen und dem Geräusch von berstendem Metall ab und riss Waller und die Techniker mit. Ihre Schreie drangen als ein entsetztes, schrilles Wimmern aus dem Helmlautsprecher. Ich verfolgte geschockt, wie das vordere Ende sich ganz ablöste und taumelnd und sich überschlagend an mir vorbei stürzte. Die Gestalten in den Raumanzügen wurden in den freien Raum gewirbelt.


  »Hilfe!«, schrie einer von ihnen so schrill und durchdringend, dass ich nicht zu sagen vermochte, wer den Schrei ausgestoßen hatte.


  Ich sah einen Körper auf die Lucifer tief unter uns aufprallen; er verfehlte den Steg und verschwand auf Nimmerwiedersehen, wobei er die ganze Zeit wie am Spieß schrie.


  Ich vermochte kaum aufzustehen; die Knie waren weich wie Gummi. »Jesus, Maria und Josef«, flüsterte Rodriguez, der sich hinter mir in die Luftschleuse quetschte.


  Die Schreie wollten nicht enden und peinigten die Ohren, als ob man glühende Nägel in sie hineingetrieben hätte. Auch nachdem sie abgebrochen waren, hallten sie noch im Kopf nach.


  »Sie sind tot«, sagte Rodriguez mit Grabesstimme.


  »Alle«, bekräftigte Marguerite mit bebender Stimme und den Tränen nahe.


  »Und wir werden auch bald tot sein«, ertönte Duchamps Stimme, »wenn wir die Leinen nicht sofort runterlassen.«


  Das Schiff bockte wild und schlingerte wie in einem stürmischen Meer. Der Wind pfiff durch das klaffende Loch, wo sich die Nase der Gondel befunden hatte. Ein alberner Gedanke schoss mir durch den Kopf: Wieso ersparten wir uns nicht den Weg durch Luftschleuse und sprangen gleich aus der zerklüfteten Vorderseite der Gondel.


  Durch den Lautsprecher hörte ich Rodriguez’ schweren Atem. Zumindest glaubte ich, dass es sich um Rodriguez handelte. Marguerite war schließlich auch noch da, und Duchamp musste inzwischen auch zu uns unterwegs sein.


  »Beeilung!«, schrie Rodriguez, als ob die Funkgeräte der Anzüge nicht funktionierten.


  »Die Leine runter!«


  Wenn ich auch nur für einen Sekundenbruchteil darüber nachgedacht hätte, dann wäre ich wohl vor Angst erstarrt. Doch dafür war nun keine Zeit. Ich packte die Leine mit beiden Händen.


  »Die Servomotoren werden Sie halten«, sagte Rodriguez. »Schlingen Sie die Stiefel in die Leine, um die Arme zu entlasten. Wie Zirkusakrobaten.«


  Ich wagte einen Versuch, vermochte die Leine aber nur um einen Fußknöchel zu wickeln. Die Servomotoren am Rücken der Handschuhe schlossen die Finger um die Leine – das war schon mal viel wert. Ich musste nur noch darauf achten, dass ich nicht den Fehler beging, die verdammte Leine mit beiden Händen zugleich loszulassen. Und so hangelte ich mich abwärts.


  DER FALL


  


  Es war ein hartes Stück Arbeit, sich an dieser baumelnden und rutschigen Schlange aus verbundenen Leinen abzuseilen. Ich war in kalten Schweiß gebadet, und das Herz schlug mir bis zum Hals, während ich versuchte, die Leine um die Stiefel zu schlingen, um die Arme zu e es


  entlasten. Ich schafft


  jedoch nicht, Halt zu finden. Stück für Stück hangelte ich mich die Leine hinab, wobei die servounterstützten Handschuhe sich im Takt schlossen und öffneten wie die arthritischen Hände eines alten Manns.


  Die Lucifer schien tausend Kilometer unter mir zu stehen. Ich sah, dass das Ende der Leine zehn Meter oder mehr über dem Steg baumelte, der sich über die Gashülle des Schiffs zog. Mir kam es wie hundert Meter vor. Oder tausend. Wenn ich das Ende der Leine erreichte, würde ich auf jeden Fall springen müssen. Falls ich es überhaupt bis zu m Ende der Leine schaffte.


  Und während ich abstieg, hörte ich die ganze Zeit die gellenden Schreie der todgeweihten Besatzungsmitglieder. Das Bewusstsein spielte mir ständig dieses langgezogene wimmernde ›Hiiilfeeee!‹ vor. Was ich wohl schreien würde, falls ich das Schiff verfehlte und in den feurigen Schlund der Hölle stürzte?


  »Schicken Sie die anderen runter«, ertönte Fuchs’ tiefe, raue Stimme im Lautsprecher. »Zögern Sie nicht länger! Steigen Sie sofort ab!«


  »Nein«, sagte Marguerite. Ich spürte ihren Widerstand und hörte ihren schweren Atem.


  »Warten Sie ...«


  »Wir haben viel zu lang gewartet«, sagte Rodriguez. »Los jetzt!«


  Ich schaute nach oben und sah, dass eine weitere Gestalt sich abseilte.


  Die Person im Raumanzug war nicht zu identifizieren, aber ich glaubte, dass es sich um Marguerite handelte.


  Sie seilte sich wesentlich schneller ab als ich und nutzte die Leine geschickt als Führung für die Füße. Hatte sie mir einmal erzählt, dass sie Bergsteigerin war? Ich erinnerte mich jedenfalls nicht. Zumal ich wirklich andere Sorgen hatte.


  Ich versuchte, den Abstieg zu beschleunigen und verlor prompt den Halt. Ich ließ die Leine mit einer Hand los, als auch die andere sich schon wieder öffnete. Die Servomotoren für die Steuerung des Exoskeletts haben eine eingebaute Verzögerung: Wenn die Finger gekrümmt werden, setzen die Motoren erst nach einer kurzen Pause ein. Die Handschuhfinger öffneten sich also und lösten den Griff um die Leine, während ich sie verzweifelt wieder zu schließen versuchte.


  Nun steckte ich in der Klemme. Mit einer Hand ruderte ich in der Luft, und die andere löste den Griff um die Leine. Wenn ich nicht so voll von panischer Angst gewesen wäre, dann hätte ich mich bestimmt übergeben.


  Ich griff mit der freien Hand nach der Leine, bekam sie zu fassen und schloss die Finger, so schnell und fest ich konnte. Ich glaubte zu hören, dass die Servomotoren wütend aufheulten; aber das musste wohl Einbildung gewesen sein, weil ich sie noch nie durch den Anzug und den Helm gehört hatte.


  Da hing ich nun für einen Zeitraum, der mir wie Stunden erschien, an einer Hand, wobei das ganze Körpergewicht auf den Arm beziehungsweise die Schulter wirkte.


  Dann packte ich die Leine mit der anderen Hand, tat den tiefsten Atemzug meines ganzen Lebens und setzte den Abstieg fort.


  »Wo ist meine Mutter?«, hörte ich Marguerites angsterfüllte Stimme im Kopfhörer.


  »Sie ist unterwegs«, antwortete Rodriguez.


  Doch als ich aufschaute, sah ich nur zwei Gestalten, die sich an der Leine abseilten. Die Hesperos war ein Wrack. Sie schüttelte sich über uns und fiel auseinander. Die Gashülle


  war gesprungen wie ein zu lang gekochtes Ei. Die Gondel war zur Hälfte verschwunden; der Bug war abgerissen und vor meinen Augen zogen sich in Längsrichtung immer neue Sprünge durch die Hülle. Die Mikroben aus den Wolken mussten sich in der Metallstruktur des Schiffs häuslich eingerichtet haben.


  Wenigstens werden sie auch geröstet, sagte ich mir grimmig, wenn das Schiff den letzten Auftrieb verliert und in den Hochofen unter uns fällt.


  Dann sah ich vor dem geistigen Auge, wie die Hesperos in die Lucifer krachte und fragte mich, wie lang Fuchs sein Schiff noch in dieser Position zu halten vermochte.


  »Macht schneller!«, rief er, als ob er meine Gedanken gelesen hätte.


  Marguerite schluchzte vernehmlich; ich hörte es über den Anzugsfunk. Von Rodriguez war nichts zu hören außer dem Schnaufen, mit dem er sich die Leine hinab hangelte. Sie kamen mir immer näher.


  Und Duchamp war noch immer im Schiff. u


  A f der Brücke, wie ich mir bewusst wurde,


  und versuchte die waidwunde Hesperos so lang zu stabilisieren, bis wir in Sicherheit waren. Aber was war mit ihrer Sicherheit?


  »Captain Duchamp!«, rief ich und wunderte mich, dass ich überhaupt einen Ton herausbrachte. »Verlassen Sie die Brücke und seilen Sie sich an der Rettungsleine ab.


  Das ist ein Befehl!«


  Keine Reaktion.


  »Mutter!«, schluchzte Marguerite. »Mama!«


  Sie würde nicht kommen. Ich wusste es mit der Gewissheit einer religiösen Offenbarung. Duchamp würde auf der Brücke bleiben und versuchen, das Wrack der Hesperos einigermaßen stabil zu halten, bis wir uns in Sicherheit gebracht hatten. Sie gab ihr Leben, um uns zu retten. Das heißt, um ihre Tochter zu retten. Ich glaube nicht, dass sie sich einen feuchten Dreck um den Rest von uns scherte. Vielleicht hatte sie ein paar Gefühle für Rodriguez. Für mich bestimmt keine.


  Und dann hatte ich das Ende der Leine erreicht. Ich hing dort, schwang wie ein Uhrpendel und trat Luft. Die breite Gashülle der Lucifer schien noch immer verdammt weit weg. Ein tiefer Fall.


  Mein ganzes Gewicht, einschließlich des Gewichts des Raumanzugs und des Rückentornisters hing an den Händen. Ich spürte, wie die Knochen der Oberarme langsam aus den Schultergelenken gezogen wurden. Wie auf einer Streckbank kam ich mir vor. Viel länger würde ich das auch nicht mehr aushalten.


  Dann sah ich drei mit Raumanzügen bekleidete Gestalten langsam die gewölbte Flanke der massiven Hülle erklimmen. Sie sahen aus wie Spielzeugfiguren, wie Miniaturen, und ich wurde mir bewusst, um wie viel größer die Lucifer als die Hesperos war.


  Woraus folgte, dass sie viel weiter entfernt war, als ich ursprünglich geschätzt hatte. Sie hing mitnichten zehn Meter unter mir; es mussten eher hundert Meter sein. Einen solchen Sprung würde ich nicht überleben. Niemandem würde das gelingen.


  Ich schaute auf. Durch den Kugelhelm sah ich Marguerite und Rodriguez an der Leine auf mich zukommen, bis sie mir fast aufs Dach stiegen.


  »Was nun?«, fragte ich Rodriguez. »Das ist zu weit für einen Sprung.«


  Bevor er zu antworten vermochte, dröhnte Fuchs’ Stimme im Kopfhörer. »Ich ziehe die Lucifer so hoch, dass ihr sie erreicht. Ich kann sie aber nicht lang in dieser Position halten. Wenn ich also sage ›springt‹, dann springt ihr oder habt verloren. Habt ihr mich verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Rodriguez. »Okay.«


  Der breite Rücken der Lucifer kam uns langsam entgegen. Die drei Gestalten in den Raumanzügen hatten inzwischen den Steg erreicht und legten lange Seilrollen zwischen sich ab.


  Wir kamen immer näher, doch immer wenn ich glaubte, dass wir eine sichere Sprungentfernung erreicht hatten, machte die Hesperos einen Satz nach oben oder zur Seite, und wir wurden von der Lucifer weggerissen. Ich verspürte einen stechenden Schmerz in den Armen. Ich hörte Rodriguez auf Spanisch murmeln, vielleicht ein Gebet. Wahrscheinlich aber ein paar deftige Flüche.


  Ich schaute wieder nach oben und sah, dass die Hesperos kurz vor dem endgültigen Zerfall stand. Die Gondel war an hundert Stellen aufgerissen, und die Gashülle glich einem unvollendeten Puzzle.


  Wir konnten von Glück sagen, dass die Luft in dieser Höhe ziemlich dicht und damit relativ ruhig war. Relativ. Die Hesperos wurde noch immer umhergewirbelt wie ein Blatt in einer starken Brise.


  Marguerite schien nicht mehr zu weinen. Sie musste wohl begriffen haben, dass ihre Mutter nicht mehr kommen würde und dass sie nichts daran zu ändern vermochte. Es blieb ihr noch genug Zeit zum Trauern, nachdem wir unsren Hals gerettet hatten, sagte ich mir. Wenn man sich selbst in Lebensgefahr befand wie wir, versuchte man erst einmal die eigene Haut zu retten und hob sich Sentimentalitäten für später auf.


  »Jetzt!«, riss Fuchs’ Kommando mich aus meinen müßigen Überlegungen.


  Es klaffte noch immer eine große Lücke zwischen mir und dem Steg der Lucifer, und Schultern und Arme schmerzten höllisch durch die Belastung.


  »Jetzt, verdammt!«, röhrte er. »Springt!«


  Ich ließ los. Im ersten Moment war ich ohne Orientierung und hatte das Gefühl, bewegungslos in der Luft zu hängen. Als ich mir schließlich bewusst wurde, dass ich doch fiel, prallte ich schon mit solcher Wucht auf die gewölbte Hülle der Lucifer, dass es mir den Atem raubte.


  Ich hatte den Steg und die Männer, die mir Hilfestellung leisten sollten, um ein paar Meter verfehlt. Ich rutschte an der Wölbung der Hülle ab und versuchte mit Armen und Beinen einen Halt zu finden, einen Handlauf, irgendetwas, das mich davor bewahrte, in die Tiefe zu stürzen. Nichts. Die Hülle war so glatt wie polierter Marmor.


  Im Kopfhörer vernahm ich ein heulendes Geräusch, ein ersticktes Heulen, das in den Ohren gellte wie der Schrei eines primitiven Tiers. Es wollte kein Ende nehmen. Ich hörte nichts anderes mehr, nichts außer diesem gequälten Heulen.


  Wäre die Lucifer so klein wie die Hesperos gewesen, dann wäre ich von der Hülle gerutscht und in die dichten heißen Wolken gefallen, die viele Kilometer unter mir lagen. Noch heute frage ich mich manchmal, ob ich beim Sturz in die brandheiße Atmosphäre bei lebendigem Leib gegrillt oder durch den gewaltigen Druck wie eine Eierschale zerquetscht worden wäre.


  Doch Fuchs’ Leute retteten mich. Einer von ihnen sprang vom Steg, glitt auf dem Bauch zu mir herab und hielt mich fest. Das schmerzliche Grunzen, als seine Leine uns beide abstoppte, übertönte sogar das infernalische Heulen im Kopfhörer. Dann schlang er mir die zweite Leine, die er dabei hatte, um die Schultern.


  Ich zitterte so heftig im Anzug, dass ich die Beine erst beim dritten Versuch wieder unter Kontrolle bekam und dem Besatzungsmitglied von Fuchs zum Steg zu folgen vermochte, wo sein Kamerad sich bereits um Marguerite kümmerte. Später erfuhr ich, dass sie zielgenau auf dem Steg gelandet war und nicht einmal das Gleichgewicht verloren hatte.


  Ich stützte mich auf Händen und Knien ab und schnappte durch die Anstrengung der letzten Minuten nach Luft. Dabei hatte ich das Gefühl, als ob man mir die Arme ausgekugelt hätte und war so fix und fertig, dass ich nicht einmal mehr Schmerz verspürte.


  Der Steg schien sich unter mir zu verschieben, und ich kippte auf die Seite. Ich schaute auf und sah die Hesperos auseinanderfallen; große Teile der Hülle brachen ab, und die Gondel riss der Länge nach auf.


  Marguerite stieß einen Schrei aus. Ich sah den Strang der Sicherheitsleinen heftig flattern.


  Unter Schmerzen kniete ich mich hin und hielt Ausschau nach Rodriguez. Er war


  nirgends zu sehen.


  »Wo ist Rodriguez?«, fragte ich.


  Niemand antwortete.


  Ich schaute Marguerite direkt an. Sie hatte sich vom Besatzungsmitglied gelöst, das sie festgehalten hatte.


  »Wo ist Tom?«, schrie ich.


  Ich sah zwar nicht ihr Gesicht im Helm, aber ich spürte ihr Kopf schütteln. »Er ist nach mir gesprungen ...«


  »Was ist mit ihm passiert?« Ich stand mühsam auf.


  Fuchs’ Stimme ertönte im Helmlautsprecher. »Die dritte Person in Ihrer Gruppe ist zu spät gesprungen. Ich musste das Schiff zur Seite manövrieren, um den von der Hesperos herabfallenden Trümmern auszuweichen. Er hat uns verfehlt und ist in die Wolken gefallen.«


  


  LARS FUCHS


  


  Das war also der langgezogene Todesschrei gewesen, den ich im Kopfhörer gehört hatte: Rodriguez war in die Tiefe gestürzt.


  Ich blieb auf den Knien, bis zwei Besatzungsmitglieder mich am Ellbogen packten und hochrissen. Ich bekam kaum Luft. Jeder Muskel und jede Sehne im Körper schmerzte.


  Und Rodriguez war tot.


  »Meine Mutter ...«, sagte Marguerite leise. Sie klang erschöpft, körperlich und emotional ausgelaugt wie ich.


  Ich richtete den Blick nach oben.


  Die Hesperos war verschwunden. Keine Spur mehr vom Schiff. Nichts über uns außer diesen gelblich-grauen Wolkenschlieren. Und unter uns das gleiche Bild. Duchamp, Rodriguez, Waller und die drei Techniker – alle tot. Die Venus hatte sie getötet. Doch dann wurde ich mir bewusst, dass das nicht stimmte. Es war meine Schuld. Ich hatte sie zu dieser Höllenwelt gelotst. Ich hatte sie dazu bewogen, in diesen Ort vorzustoßen, der nicht für Menschen gemacht war. Ich hatte sie getötet.


  Und mich selbst auch, sagte ich mir. Ohne mein Medikament würde ich bald hinüber sein.


  Gesichert wie Bergsteiger stiegen wir langsam und unter Schmerzen die in die Gashülle der Lucifer integrierten Leitersprossen zu einer Luftschleuse hinab, die in die Flanke der Hülle eingelassen war. Mir blieb fast das Herz stehen, als ich die dunklen Schlieren auf der Hülle sah, die auch die Außenhaut der Hesperos befallen hatten.


  Die Mikroben nagten auch die Hülle der Lucifer an. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis dieses Schiff das gleiche Schicksal erlitt wie die Hesperos. Wir würden alle umkommen. Das war unausweichlich.


  »Macht schon!«, ertönte Fuchs’ Knurren im Kopfhörer. »Trödelt nicht rum.«


  Darauf kommt es auch nicht mehr an, sagte ich mir, als ich mich durch die Luke der Luftschleuse schob.


  Ich riss erstaunt die Augen auf, als ich sah, dass die innere Luke der Luftschleuse weit offenstand. Ich zögerte für einen Sekundenbruchteil, nur um vom Besatzungsmitglied hinter mir durch die Innenluke in die dahinter liegende Abteilung geschoben zu werden.


  »Ich schließe das Schott in zehn Sekunden«, sagte Fuchs unwirsch. »Wer dann noch draußen ist, bleibt auch draußen, habt ihr mich verstanden?«


  Als ich ins Abteil hinter der Luftschleuse stolperte, drehte ich mich halb um und sah hinter der Schulter des Besatzungsmitglieds die im Raumanzug steckende Marguerite.


  Die Anzüge der Besatzungsmitglieder unterschieden sich von unseren: Das Gewebe war silbergrau, die Anzüge wirkten an sich unförmiger und steifer, und die Helme waren noch die altmodische Ausführung – milchig und mit einem Visier anstatt der Kugelhelme, die wir trugen.


  Das Besatzungsmitglied hinter Marguerite drehte sich um und zog die Schleusenluke zu.


  »Fertig für Notmanöver«, sagte Fuchs. »Bereit zum Füllen der vorderen Auftriebstanks.« Dann wechselte er in eine gutturale Fremdsprache; sie klang orientalisch, aber nicht japanisch oder dergleichen. Offensichtlich sprach er mit jemandem auf der Brücke. Oder vielleicht mit einem sprachgesteuerten Computer. Jedenfalls nicht zu uns.


  Ein Besatzungsmitglied schloss die innere Luftschleusenluke, während der andere mit den schweren Stiefeln auf etwas herumtrampelte, das wie eine Pumpe aussah. Ich hörte sie anspringen, doch dann verebbte das Geräusch. Und mein Raumanzug versteifte sich und blähte sich auf. Schließlich begriff ich. Sie hatten dieses Abteil als ›Verlängerung‹ der Luftschleuse benutzt, damit wir alle zugleich das Schiff zu betreten vermochten und uns nicht einzeln durch die eigentliche Schleusenkammer quetschen mussten.


  Clever.


  Während wir abwarteten, bis die Abteilung sich mit Atemluft gefüllt hatte, fiel mir auf, dass nur noch zwei Besatzungsmitglieder bei uns waren. Ich hatte aber drei gesehen, als wir zur Lucifer abstiegen. Hatten sie den dritten absichtlich draußen gelassen? Selbst wenn Fuchs so skrupellos war, einen solchen Befehl zu erteilen – was mussten das für Menschen sein, dass sie ihn befolgten?


  Das schnaufende Pumpengeräusch wurde wieder lauter, was darauf hindeutete, dass der Luftdruck in der Abteilung sich dem Normalwert näherte. Schließlich kontrollierte das Besatzungsmitglied an der Pumpe eine Anzeige am Ärmel des Anzugs, bückte sich ungelenk und schaltete die Pumpe ab. Er und sein Partner lüfteten die Helmvisiere. Ich sah, dass beide Asiaten waren.


  Ich entriegelte den Helm und nahm ihn ab. Marguerite stand reglos da. Also ging ich zu ihr hin und nahm ihr den Helm auch ab. Die Tränen waren getrocknet, aber ihr Blick war starr und ging ins Leere, in die Vergangenheit. Der Ausdruck war unbeschreiblich traurig.


  Ich wollte ihr schon sagen, dass sie sich nicht über den Tod ihrer Mutter grämen sollte,


  weil wir nämlich auch bald tot wären. Aber ich hatte nicht den Mut dazu; ich hatte nicht einmal die Kraft, den Mund zu öffnen.


  »Zieht die Anzüge aus«, ertönte Fuchs’ Stimme, »und werft sie aus der Schleuse. Sie sind kontaminiert. Beeilt euch.«


  Ich blinzelte überrascht. Fuchs hatte anscheinend nicht vor, den Löffel abzugeben.


  Mit Hilfe der Besatzungsmitglieder legten Marguerite und ich die Rückentornister ab und schälten uns aus den Raumanzügen. Die Besatzungsmitglieder waren schweigsam und verzogen keine Miene. Dafür arbeiteten sie effizient und entsorgten die Anzüge umgehend.


  »Folgen Sie den Besatzungsmitgliedern zur Brücke«, sagte Fuchs, nachdem die Raumanzüge die Luftschleuse verlassen hatten. Es war klar, dass er uns beobachten musste, obwohl ich in den kahlen Wänden der Kammer nirgends eine Kamera entdeckte.


  Ein Besatzungsmitglied öffnete die Luke und lotste uns auf einen langen Gang. Ich wusste, dass wir uns noch immer im Innern der Gashülle der Lucifer befanden.


  Anscheinend baumelte keine Gondel unterm Schiff, sondern die Wohn- und Arbeitsbereiche waren in die Hülle integriert.


  Das Schiff war mindestens doppelt so groß wie die Hesperos, das sah man auf den ersten Blick. Von den zwei stummen und unbeteiligten Besatzungsmitgliedern eskortiert marschierten Marguerite und ich durch den langen Gang zu einer Leiter. Ich ließ den Blick nach oben und unten schweifen und sah, dass sie sich über je zwei Decks in beide Richtungen hinzog.


  Wir stiegen empor. Ein Besatzungsmitglied kletterte mir voraus, das andere blieb hinter Marguerite.


  Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass sie sich wie Wachen verhielten, die zwei Gefangene eskortierten.


  Die Brücke war geräumig und bestand aus vier Stationen sowie einem bequemen Kommandantensessel. Der jedoch leer war, als wir dort erschienen. Die vier diensthabenden Besatzungsmitglieder waren allesamt Asiaten, drei davon Frauen.


  Keiner sagte ein Wort.


  »Spricht jemand von Ihnen Englisch?«, fragte ich.


  »Wenn es nötig ist«, ertönte Fuchs’ Stimme hinter mir.


  Ich drehte mich um. Er stand in einer offenen Luke an der Seite der Brücke und wurde vom Metallrahmen gleichsam eingerahmt.


  Lars Fuchs hatte eine massive Statur, eine Tonnenbrust und kurze dicke Arme und Beine. Nur dass diese Arme so muskulös schienen wie die eines Gorillas. Er hatte eine starke und wilde Aura – wie ein Bär oder ein anderes wildes Tier mit kräftigen scharfen Klauen und leichter Reizbarkeit. Er hatte einen unangenehmen sardonischen Ausdruck im Gesicht, fast ein spöttisches Grinsen.


  »Dann sind Sie also Martin Humphries Sohn, nicht wahr?«


  Ich nickte, und er kam auf mich zu. Erstaunlicherweise war er noch etwas kleiner als ich; zwar nicht viel, aber definitiv kleiner. Und doch kam er mir hünenhaft vor. Er trug ein schwarzes Hemd mit rundem Halsausschnitt und kurzen Ärmeln sowie eine schwarze Cargohose, die er in wadenhohe schwarze Lederstiefel gestopft hatte, die lang nicht mehr geputzt worden waren.


  Er kam zu mir herüber und musterte mich von Kopf bis Fuß wie ein Tier im Zoo. Die schmalen Lippen hatte er in einem Ausdruck puren Abscheus heruntergezogen. Ich versuchte dem Blick standzuhalten, doch bei dem, was ich in seinen Augen sah, schauderte ich innerlich. Seine Augen waren wie Eis, kalt und arktisch blau. Dieser Mann würde mich töten, wenn es ihm in den Kram passte. Überhaupt jeden.


  Er schaute an mir vorbei auf Marguerite, und für einen Sekundenbruchteil veränderte sein Gesichtsausdruck sich völlig. Ich sah Verblüffung in seinem Gesicht, sogar Erschrecken. Die Kinnlade klappte herunter, und er machte große Augen.


  Aber eben nur für einen Sekundenbruchteil. Er klappte den Mund wieder zu, dass die Zähne klapperten und stieß die Luft mit einem Schnauben aus. Den Blick hielt er aber unverwandt auf sie gerichtet.


  »Marguerite Duchamp, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte sie mit einer so leisen Stimme, dass man sie kaum hörte.


  »Sie sehen ganz genauso aus wie Ihre Mutter vor zwanzig Jahren.« Fuchs’ Stimme war ebenfalls leise und sanft.


  »Sie kannten sie?«, fragte Marguerite zitternd.


  Er nickte stumm.


  »Sie ... sie ist tot«, sagte Marguerite.


  »Ich weiß.« Er wandte sich wieder mir zu. »Dieser Idiot hat sie umgebracht.«


  Weder Marguerite noch ich widersprachen ihm.


  Fuchs verschränkte die Arme hinterm Rücken. »Eigentlich war es sein Vater.« Er trat wieder an mich heran wie ein Polizist, der einen Gefangenen vernimmt. »Das war alles die Idee Ihres Vaters, stimmt’s?«


  Zorn wallte in mir auf. »Sie haben doch auch die Chance beim Schopf gepackt, sein Preisgeld zu ergattern«, sagte ich.


  Fuchs grinste mich humorlos an. »Das stimmt. Diese Chance habe ich genutzt.«


  Für eine Weile standen wir uns so dicht gegenüber, dass die Nasenspitzen sich fast berührten, während Marguerite und die stummen Besatzungsmitglieder uns beobachteten.


  Schließlich trat Fuchs zurück. »Also gut«, sagte er und wies mit dem Finger auf Marguerite. »Sie sind mein Gast an Bord dieses Schiffs. Willkommen, Ms. Duchamp.«


  Er machte eine lächerliche leichte Verbeugung und setzte dabei ein Lächeln auf, das in seinem teigigen Gesicht eher zur Fratze geriet.


  Dann drehte er sich wieder zu mir um. »Und Sie, Mr. Humphries, können den Mann ersetzen, den ich bei Ihrer Rettung verloren habe.«


  »Verloren?«, platzte ich heraus. »Sie haben einen Mann verloren?«


  »Mein Erster Maat wurde von einer seltenen Anwandlung von Mut übermannt«, erklärte Fuchs mit angewidertem Blick. »Als euer Schiff auseinanderbrach und der dritte Mann an der Leine abstürzte, versuchte mein heldenhafter erster Maat ihn zu retten.«


  »Was ist dann passiert?«, fragte Marguerite.


  »Was glauben Sie wohl? Er sprang vom Steg und packte den Mann bei den Fußknöcheln, wobei er darauf vertraute, dass seine eigene Sicherungsleine halten würde.«


  »Die Leinen sind für eine Belastung von ein paar Tonnen ausgelegt«, hörte ich mich sagen.


  »Das verkraften sie auch«, sagte Fuchs sarkastisch. »Aber die Reling, an der sie befestigt war, nicht. Sie brach ab, und die beiden stürzten ab. Verdammter Narr!«


  Es war Rodriguez, den der Erste Maat zu retten versucht hatte. Dann hatte ich also die Todesschreie der beiden gehört.


  Fuchs deutete mit einem Wurstfinger auf die Technikerin, die rechts neben dem Kommandantensessel saß. Sie war eine große korpulente Frau mit einem Pfannkuchengesicht, das mich irgendwie an einen Eskimo erinnerte.


  »Amarjagal, du bist nun der Erste Maat.«


  Er zeigte wieder mit dem Finger, diesmal auf den drahtigen jungen Mann, der neben ihr saß. »Nodon, du bist der neue Triebwerksingenieur.«


  Beide nickten. Sagten sie denn nie etwas?, fragte ich mich. Hatte Fuchs eine Besatzung aus Stummen angeheuert?


  Er wandte sich wieder mir zu. »Bei mir ist soeben die Stelle des Kommunikationstechnikers frei geworden«, sagte er fast höflich. »Sie werden mein Kommunikationstechniker, Mr. Humphries. Das ist eine anspruchslose Aufgabe, genau das richtige für jemanden, der so unqualifiziert ist wie Sie.«


  »Nun machen Sie mal halblang, Fuchs. Ich bin doch kein ...«


  Er trat mir so fest gegen das rechte Schienbein, dass es vor Schmerz geradezu explodierte. Als ich aufheulte und mich bückte, um mir das Bein zu halten, sah ich seine rechte Faust auf mich zuschießen. Ich vermochte mich nicht zu wehren. Er traf mich in die Niere, und als ich mich vor Schmerz wieder aufrichtete und verkrampfte, hieb er mir mit der linken Faust ins Gesicht. Ich schlug so hart auf den Boden, dass ich alles doppelt sah.


  Fuchs dräute über mir, die Hände in die Hüften gestemmt und ein fieses Grinsen im Gesicht. »Tut weh, was?«


  Ich vermochte nicht zu sprechen, sondern krümmte mich und stöhnte schmerzerfüllt.


  »Das war Ihre erste Lektion in Schiffsdisziplin«, sagte er mit leidenschaftsloser und harter Stimme. »Sie werden mich mit Sir oder Captain Fuchs anreden. Und Sie werden meine Befehle unverzüglich und korrekt ausführen. Haben Sie mich verstanden?«


  Ich sah Sterne vor lauter Schmerz. Ich vermochte nicht zu sprechen, nicht einmal zu atmen.


  Fuchs trat mich in die Rippen. »Haben Sie verstanden?«


  Ich nickte. Schwach.


  Er grunzte zufrieden und stiefelte davon. »Sucht eine Koje für unseren neuen Kommunikationstechniker«, befahl er einem Besatzungsmitglied.


  Eine Schmerzwelle schlug über mir zusammen. Was mich aber am meisten schmerzte, war, dass Marguerite wie eine Statue einfach nur dagestanden hatte. Nicht einmal als ich auf dem Boden lag, machte sie Anstalten, mir zu Hilfe zu kommen.


  Ich verlor das Bewusstsein. Ich bekam kaum noch Luft. Die Welt verblasste, und zuletzt sah ich noch, dass Fuchs auf Marguerite deutete und den Finger krümmte.


  »Sie kommen mit mir«, sagte er zu ihr.


  Sie folgte ihm.


  Dann wurde mir schwarz vor den Augen.


  ALPTRAUM


  


  Ich spazierte im Garten meines Hauses auf Mallorca, mit Gwyneth an der Seite. Sie trug ein leichtes und luftiges Kleid, durch das ich ihren nackten Körper sah. Der Stoff bauschte sich, wenn die Brise vom Meer auffrischte.


  Eine Mücke flog summend am Ohr vorbei. Das ärgerte mich über die Maßen. Es hieß doch, durch genetische Kontrolle sei die Insektenplage auf der Insel ausgemerzt worden. Was war los? Wieso klappte das nicht?


  Ich wandte mich Gwyneth zu, um sie das zu fragen, doch sie war nicht mehr da.


  Stattdessen ging die im Raumanzug steckende Marguerite neben mir und hielt den Helm in den behandschuhten Händen. Trug an einem sonnigen Frühlingsnachmittag in einem schönen mediterranen Garten meinen Raumanzug.


  Ich lächelte sie an, und sie erwiderte das Lächeln. Dann spürte ich einen Insektenstich im bloßen Arm und erschlug die Mücke.


  »Sie müssen den Anzug anziehen«, sagte sie zu mir – aber es war nicht Marguerite, sondern ihre Mutter.


  »Aber Sie sind doch tot«, sagte ich. Ich traute meinen Augen nicht.


  »Das werden Sie auch gleich sein, wenn Sie den Anzug nicht anziehen«, erwiderte sie dringlich.


  »Aber ich habe doch gar keinen Anzug«, sagte ich. »Was sollte ich hier mit einem Raumanzug?«


  Statt einer Antwort wies sie mit der behandschuhten Hand aufs Mittelmeer. Das Meer war in Aufruhr, wogte und gurgelte mit einem zischenden Tosen, während riesige Dampfwolken in einen Himmel stiegen, der plötzlich nicht mehr blau war, sondern grau mit einem fahlgelben Schimmer. Ein grelles Licht stach durch die Wolken. Die Sonne war so nah und groß und heiß, dass sie mir wie ein zürnender Gott erschien, der alles vernichtete, das ihm im Weg stand.


  »Schnell!«, schrie sie. Ich wusste nicht, ob Marguerite das gesagt hatte oder ihre Mutter.


  Sie stülpte sich den Helm über den Kopf.


  Ich drehte mich hektisch im Kreis und suchte den Garten nach dem Anzug ab. Und sah, dass die wunderschönen Blumen und Ranken überall um mich herum verwelkten, sich braun färbten und in Flammen aufgingen.


  Und die Insekten fielen über mich her, stachen mich, bohrten sich in die Haut und nagten die Eingeweide an. Ich spürte, wie sie mich von innen auffraßen, und als ich zu schreien versuchte, brachte ich keinen Ton heraus. Sie hatten sogar meine Stimme gefressen.


  Aber ich hörte andere Leute schreien. Die langgezogenen Todesschreie von Männern und Frauen, die durch die kochend heiße Luft fielen und laut um Hilfe schrien.


  TODESURTEIL


  


  Ich riss die Augen auf. Ich lag in der Koje, auf der sie mich abgelegt hatten – steif und wund von den Schlägen, die Fuchs mir versetzt hatte. Mein Quartier bestand aus einem kleinen Bereich einer größeren Abteilung, der durch eine dünne Plastikschiebetür im japanischen Shoji-Stil von den anderen Kojen abgeteilt wurde.


  Wie lang ich hier schon lag, wusste ich nicht. Ich war die meiste Zeit bewusstlos. Ich hörte, wie Leute auf der anderen Seite der Trennwand umherliefen und sich leise in einer gutturalen fremden Sprache unterhielten.


  Ich fühlte mich furchtbar schwach. Ohne die regelmäßigen Enzymspritzen würde die Anzahl der roten Blutkörperchen sinken, bis ich ins Koma fiel und starb. Vielleicht wäre das auch am besten, sagte ich mir, wie ich so elend und allein dalag. Es würde niemanden interessieren, ob ich starb. Niemand würde meinen Tod betrauern. Ich bedeutete niemandem etwas. Es würde nicht den geringsten Unterschied für die Welt machen, ob ich sie für immer verließ.


  »Van?«, ertönte Marguerites leise Stimme auf der anderen Seite der Shoji-Wand. Ich sah ihre Silhouette durch die weißen Kunststoffflächen.


  »Van, bist du wach?«, rief sie.


  »Komm rein«, sagte ich mit erstaunlich kräftiger Stimme. Ich selbst fühlte mich nämlich alles andere als kräftig.


  Sie schob die Wand zurück. Meine Koje stand direkt an der Wand; deshalb blieb sie draußen in dem Bereich stehen, den ich für die Besatzungsunterkunft hielt. Ich sah sonst niemanden in der Abteilung und vermutete, dass die gesamte Besatzung Dienst hatte.


  Marguerite trug eine schlecht sitzende graue Springerkombination, die ihr um den Leib schlackerte. Sie hatte die viel zu langen Hosenbeine und Ärmel hochgekrempelt. Die Augen waren rot; sie hatte geweint. Aber die Tränen waren wieder versiegt, und das Haar hatte sie akkurat zurückgekämmt, so dass ihr schönes Gesicht voll zur Geltung kam.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte sie zaghaft.


  Als ich zu ihr aufschaute, merkte ich, dass das rechte Auge fast zugeschwollen war. Sie beugte sich über mich, und für einen Moment hegte ich die verrückte Hoffnung, dass sie mich küssen würde.


  Leider hatte ich kein Glück. Ich streckte die Hand aus, und sie ergriff sie sanft. Das war aber auch das einzige Zugeständnis, das sie mir machte.


  »Du kommst schon wieder in Ordnung«, sagte sie.


  »Was für einen Unterschied macht das noch?«, hörte ich mich sagen oder vielmehr winseln. »In ein paar Tagen bin ich tot.«


  Sie verstärkte den Griff um meine Hand.


  »Was meinst du damit? So schwer wurdest du doch gar nicht verletzt.«


  »Die Enzymspritzen. Ohne sie bringt die Anämie » mich um.«


  »Ohhh«, stöhnte sie. »Deinen Gesundheitszustand hatte ich ganz vergessen.«


  »Die medizinischen Vorräte waren an Bord der Hesperos«, sagte ich. »Wenn es keinen olympiareifen Biochemiker und kein Lager mit Medikamenten an Bord gibt, dann bin ich ein toter Mann.«


  Marguerite machte wirklich einen bekümmerten Eindruck. »Wir haben nicht mal einen Schiffsarzt. Fuchs hat keinen angeheuert.«


  »Dann hätte er mich auch gleich umbringen können, statt mich nur zu demütigen.«


  »Es muss doch etwas geben, das wir tun können!«


  »Du bist doch die Biologin«, sagte ich. Ein hauchzarter Hoffnungsschimmer keimte in mir auf. »Könntest du ...« Ich ließ die Frage im Raum stehen. Marguerite schaute mich für eine Weile stumm an.


  Ich sah es in ihren Augen: Sie war nicht in der Lage, das Wachstumshormon synthetisch herzustellen, das ich benötigte. Zumal ich die chemische Formel des Hormons nicht kannte und nicht einmal die Fachbezeichnung. Ich hatte bisher immer meine Leute wie Waller gehabt, die sich mit solchen Details befassten.


  Gott steckt im Detail, hatte ich einmal irgendwo gehört. Der Teufel steckt im Detail, sagte ich mir.


  »Er will dich sprechen«, sagte Marguerite und riss mich aus meinen Gedanken.


  »Wer will mich sehen?«


  »Der Kapitän. Fuchs.«


  Es gelang mir, ein bitteres Lachen auszustoßen. »Wieso? Braucht er wieder einen Sparringspartner?«


  »Er hat mich geschickt, um dich in sein Quartier zu bringen. Er meint, du hättest dich lang genug ausgeruht.«


  »Dann stellt er auch schon medizinische Diagnosen«, knurrte ich. »Jetzt weiß ich auch, weshalb er keinen Arzt in der Besatzung braucht.«


  »Kannst du aufstehen?«, fragte Marguerite.


  »Sicher«, sagte ich und stützte mich auf einen Ellbogen. Dann packte ich beide Kanten der Koje und zog mich hoch, bis ich mich in einer aufrechten Position befand. Ich hatte hämmernde Kopfschmerzen.


  Marguerite fasste mich an den Schultern, um mich beim Aufstehen zu stützen. Ich wollte ihr schon den Arm um die Hüfte legen, besann mich dann aber anders.


  »Ich kann selbst stehen«, sagte ich und musste mich beherrschen, dass ich nicht stöhnte


  - oder schon wieder zusammenbrach.


  Jemand hatte mir die Bootsschuhe abgenommen. Marguerite kontrollierte die unter der Koje eingebauten Schubladen, während ich mich darauf konzentrierte, aufrecht zu stehen. Die Bootsschuhe waren verschwunden; also ging ich barfuß zum Schott. Der Metallboden war gut temperiert.


  »Siehste?«, sagte ich, als wir uns duckten und durch die Luke auf den Gang hinaustraten. »Alles okay.«


  Es ging mir wirklich besser, als aufgrund der Umstände zu erwarten gewesen wäre.


  Etwas rammdösig, aber das war vielleicht auch nur Einbildung. Ich hatte noch Schmerzen am ganzen Leib, war verspannt und verspürte hämmernde Kopfschmerzen.


  Aber ich schaffte es aus eigener Kraft den Gang entlang.


  Als wir die zur Brücke hinauf führende Leiter erreichten, erhaschte ich in einem Wandbildschirm einen Blick auf mein Spiegelbild. Das rechte Auge war zugeschwollen, ein Veilchen war erblüht, und die Frisur völlig derangiert. Ich blieb stehen und strich mir übers Haar. Ich musste wenigstens einen Rest von Würde bewahren, wenn ich Fuchs erneut gegenübertrat.


  Wir stiegen die Leiter hinauf und betraten einen weiteren Gang. Vor einer Falttür mit der Aufschrift CAPTAIN hielten wir an.


  Ich versuchte mich gerade zu halten und klopfte an die Metalltür.


  »Herein«, ertönte Fuchs’ gedämpfte Stimme.


  Beim Anblick seiner Unterkunft war ich baff. Es war nur ein Raum, aber er war so groß, dass er ein richtiges Bett beherbergte, einen Schreibtisch, ein paar bequeme Sessel, Schränke und ein Bücherregal, das sich an einer ganzen Wand entlang zog. Neben Cyberbook-Chips war es auch mit dicken altmodischen Papierbüchern bestückt, die durch den häufigen Gebrauch abgegriffen waren. Der Boden war mit einem großen farbenfrohen Orientteppich ausgelegt.


  Fuchs war mit einem weiten schwarzen Gewand und einer anthrazitfarbenen Hose bekleidet. Er stand vor etwas, das wie ein Panoramafenster aussah und schaute auf die Sterne. Natürlich handelte es sich um einen Wandbildschirm.


  »Das Universum«, sagte er und wies mit der Hand auf das Sternenpanorama. »Der Blick in den Himmel ist mir ein ständiger Quell der Inspiration.«


  Ich musste wohl auf die Bücher gestarrt haben, denn er machte ein paar Schritte aufs Regal zu und sagte: »Wenn man in einem Schiff zuhause ist, richtet man sich eben dort wohnlich ein.«


  »Mit Büchern?«, fragte ich blöde.


  »Womit denn sonst?«, erwiderte Fuchs. »Sie enthalten die Erinnerungen der menschlichen Rasse. Alle Hoffnungen und Ängste, das Böse und das Gute, Liebe und Hass.«


  Da stand ein Buch auf seinem Schreibtisch, ein in Leder gebundenes Exemplar, das ein paar Jahrhunderte alt schien. Ich versuchte den Titel auf dem Buchrücken zu erkennen, aber die Lettern waren gesprungen und verblichen.


  »Nun denn«, sagte Fuchs energisch, »ich will, dass Sie sich für den Rest des Tages mit der Kommunikationsausrüstung vertraut machen. Das wird von nun an nämlich Ihr Aufgabengebiet sein.«


  Er redete mit mir, als ob ich von Anbeginn ein Mitglied seiner Besatzung gewesen wäre.


  Als ob es die Prügel, die er mir auf der Brücke verabreicht hatte, überhaupt nicht gegeben hätte.


  »Es ist im Grunde eine Standardkonfiguration; der Kommunikationscomputer erledigt die eigentliche Arbeit«, fuhr Fuchs fort und vergrub die Hände in den Taschen des Gewands. Dann zog er etwas heraus und steckte es in den Mund.


  Irgendwelche Pillen. Narkotika?, fragte ich mich.


  »Als Kommunikationstechniker werden Sie nicht über Gebühr beansprucht«, sagte er spöttisch. Er hatte nichts vergessen. Ich auch nicht.


  »Solang ich lebe«, sagte ich.


  Seine Augen verengten sich.


  »Was soll das heißen?«


  »Er ist krank, Captain«, sagte Marguerite.


  »Krank?«


  »Ich habe eine lebensbedrohliche Blutarmut, die bisher von Enzymspritzen unter Kontrolle gehalten wurde, welche die Bildung roter Blutkörperchen anregten«, sprudelte es aus mir heraus. »Captain«, trug ich dann nach.


  Fuchs’ Blick wanderte von mir zu Marguerite und dann zu mir zurück.


  »Meine Medikamente sind mit der Hesperos untergegangen«, fuhr ich fort. »Wenn wir nicht in den Orbit gehen und Kontakt mit der Truax aufnehmen, werde ich in ein paar Tagen tot sein.«


  »Wirklich?«, knurrte er.


  »Wirklich«, sagte Marguerite.


  Fuchs musterte mich prüfend, kaute auf den Pillen herum und ging zum Schreibtisch hinüber.


  »Woher soll ich wissen, dass das nicht eine Verlade ist, die Sie ausgeheckt haben, damit ich das Preisgeld Ihres Vaters nicht bekomme?«


  Ich lachte ihn beinahe aus. »Warten Sie ein paar Tage ab und sehen, was dann passiert.«


  »Okay. Genau das werde ich auch tun«, sagte Fuchs mit einem Achselzucken. »Und in der Zwischenzeit setzen Sie sich an die Kommunikationskonsole.«


  »Das können Sie nicht machen!«, entfuhr es Marguerite.


  Fuchs zeigte mit einem knubbeligen Finger auf sie.


  »Glauben Sie nur nicht, dass meine Gefühle für Ihre Mutter Ihnen das Recht geben, sich mir gegenüber ungebührlich zu verhalten. Ich bin der Kapitän dieses Schiffs und werde mir von Ihnen nicht sagen lassen, was ich tun soll und was nicht.«


  Marguerite richtete sich zu voller Größe auf, womit sie Fuchs und mich um etliche Zentimeter überragte. Ihre Augen sprühten Funken.


  »Wenn Sie Mr. Humphries’ Tod billigend in Kauf nehmen, Captain, werde ich Sie wegen Mordes anzeigen, sobald wir wieder auf der Erde sind.«


  Zu meinem Befremden grinste er sie an. Ein freudloses, sardonisches Grinsen, fast eine Grimasse. »Sie haben den Esprit Ihrer Mutter, das steht fest«, sagte er.


  Dann kehrte der übliche verdrießliche Gesichtsausdruck zurück, und er sagte zu mir: »Melden Sie sich an » der Kommunikationskonsole. Sofort!«


  Marguerite wollte einen Einwand erheben. »Aber Sie ...«


  Fuchs brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Zeigen Sie mich ruhig an. Wir sind weit von der Erde entfernt, und solang wir auf diesem Schiff sind, ist mein Wort Gesetz. Haben Sie mich verstanden.«


  »Aber er wird sterben«, jammerte Marguerite.


  »Was soll’s?«, fragte Fuchs.


  Dazu fiel weder Marguerite noch mir etwas ein.


  KOMMUNIKATIONSTECHNIKER


  


  Also folgte ich Fuchs brav auf die Brücke und setzte mich an die hufeisenförmige Kommunikationskonsole. Ich hatte auch keine andere Wahl. Ich fragte mich, was schmerzlicher war, das lädierte Gesicht oder das lädierte Ego.


  Marguerite kam auch auf die Brücke, postierte sich an der Luke und schaute Fuchs unverwandt an. Falls sie dem Mann Unbehagen verursachte, ließ er sich nichts anmerken. Ich rief die Bedienungsanleitung für das Kommunikationssystem auf und konzentrierte mich auf ihr Studium.


  Es waren noch zwei Leute auf der Brücke, beides stumme und stämmige Asiaten mit finsteren Mienen. Fuchs hatte die ganze Besatzung anscheinend aus dem Orient rekrutiert. Ich fragte mich weshalb. Waren sie loyaler? Bestand bei ihnen eine geringere Wahrscheinlichkeit, dass sie gegen seine tyrannischen Allüren aufmuckten? Vielleicht waren sie auch bereit, für weniger Geld zu arbeiten. Wahrscheinlich lag es aber daran, dass sie einfach williger und gehorsamer waren.


  Fuchs hatte recht, was das Kommunikationssystem betraf. Wenn man der Bedienungsanleitung glauben wollte, war das System logisch konfiguriert und intuitiv zu bedienen. Der interne Computer machte im Grunde die Arbeit und verfügte über eine Schnittstelle zum Bordcomputer.


  Ich sah auf einem Bildschirm der Konsole, dass Dutzende unbeantworteter Anrufe von der Truax eingegangen waren. Die Kommunikationstechniker dort oben im Orbit versuchten immer wieder, eine Antwort von Fuchs zu bekommen, doch er weigerte sich, mit ihnen zu sprechen. Die Anfragen wurden immer schärfer, denn nun beschwerte sogar der Kapitän der Truax sich schon über Fuchs’ Schweigen.


  Der Bildschirm verschwamm leicht. Ich drückte die Augen zu, und als ich sie wieder öffnete, schien alles in Ordnung zu sein. Aber ich kannte die Symptome nur zu gut. Es


  war das erste Anzeichen, dass ich eine Enzyminjektion ausgelassen hatte. Weitere würden bald folgen.


  Dann hörte ich Fuchs sagen: »Sie sind hier überflüssig. Gehen Sie in Ihr Quartier.«


  Ich schaute vom Bildschirm auf und sah, dass er mit Marguerite sprach, die noch immer in der Luke stand.


  »Sie müssen etwas wegen Mr. Humphries unternehmen«, sagte sie, ohne den Blick von ihm zu wenden.


  Fuchs warf mir einen Blick zu. Sein Stirnrunzeln war tiefer als sonst. »Es gibt nichts, was ich unternehmen könnte«, sagte er.


  »Was ist mit einer Bluttransfusion?«


  »Transfusion? «


  »Wenn wir nicht fähig sind, das Hormon zu produzieren, das die Bildung roter Blutkörperchen stimuliert, dann wird er vielleicht durch Transfusionen von Vollblut am Leben bleiben.«


  Sie erörterten meinen Fall, als sei ich überhaupt nicht anwesend, als sei ich ein Versuchstier oder eine Probe im Labor. Ich fühlte das Gesicht brennen und wusste, dass ich feuerrote Wangen hatte.


  Doch keiner von ihnen schaute mich an.


  Fuchs stieß ein raues Lachen aus. »Glauben Sie im Ernst, dass jemand aus meiner Besatzung die richtige Blutgruppe hat?«


  »Ich vielleicht«, sagte Marguerite. »Oder Sie.«


  Zu meiner Schande wagte ich es nicht, mich umzudrehen und ihn anzusehen. Ich hatte Angst vor ihm, ganz einfach. Ich erwartete, dass er Marguerites Vorschlag mit einem spöttischen Lachen abtäte. Oder dass er zornig würde. Aber ich vernahm nichts außer Stille. Keines der beiden anderen Besatzungsmitglieder gab einen Mucks von sich. Für eine Weile waren die einzigen menschlichen Geräusche auf der Brücke das stete Hintergrundsummen der Energieversorgung und das leise Piepen der Sensorsysteme.


  Marguerite unterbrach das Schweigen. »Ich könnte von der Truax seine medizinischen Daten anfordern.«


  »Nein«, blaffte Fuchs. »Es wird weder zur Truax noch zu sonst jemandem Kontakt aufgenommen.«


  »Aber wieso denn nicht?«, fragte sie. »Sie strahlen Ihr telemetrisches Signal doch auch an die IAA auf der Erde ab. Was spricht dann dagegen ...«


  »Jedes Schiff ist dazu verpflichtet, seinen Status nach Genf zu melden«, unterbrach Fuchs sie. »Aber ich bin nicht dazu verpflichtet, mit irgendjemandem Kontakt aufzunehmen, und ich werde es auch nicht tun. Niemand wird mir das Preisgeld abspenstig machen. Haben Sie mich verstanden? Niemand!«


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst«, protestierte Marguerite.


  »Im Bordcomputer sind vollständige medizinische Dossiers der ganzen Besatzung gespeichert«, erwiderte Fuchs. »Und in der Krankenstation gibt es ein medizinisches Diagnosesystem; es ist zwar nicht auf dem neusten Stand, aber es reicht völlig aus. Wenn Humphries seine Schicht hier auf der Brücke beendet hat, dürfen Sie ihn durch die Scanner schieben, seine Blutgruppe ermitteln und feststellen, ob jemand an Bord die gleiche hat.«


  »Danke, Captain«, sagte Marguerite mit viel weicherer Stimme als zuvor.


  »Und nun verlassen Sie die Brücke«, sagte Fuchs barsch, als wolle er damit das kleine Zugeständnis ausgleichen, das er ihr gerade gemacht hatte.


  Als ich die Aufmerksamkeit wieder auf die Bildschirme vor mir richtete, wurde mir bewusst, dass Fuchs dieses Zugeständnis an Marguerite gemacht hatte, nicht an mich.


  Es war ihm schnurz, ob ich lebte oder nicht, aber für sie empfand er deutlich mehr.


  Eine ganze Schicht auf der Brücke dauerte acht Stunden – unter Fuchs’ Regime. Auf der Hesperos hatten die Schichten die sonst üblichen vier Stunden gedauert, und Duchamp hatte sogar hier ein Auge zugedrückt, weil das Schiff fast voll automatisiert war.


  Die Lucifer hatte eine vierzehnköpfige Besatzung, wie ich schließlich herausfand.


  Allesamt Asiaten, zwei Drittel davon Männer. Allein Fuchs’ eiserne Disziplin hielt die Ordnung unter der Besatzung aufrecht. Die Leute taten ihre Arbeit mit einer lautlosen Effizienz, die fast unheimlich anmutete. Es musste auch sexuelle Beziehungen unter ihnen geben, obwohl ich nie ein Anzeichen dafür sah. Allerdings hielten sie sich in meiner Gegenwart auch zurück. Ich war definitiv ein Außenseiter.


  Ich versuchte die volle Acht-Stunden-Schicht an der Kommunikationskonsole durchzuhalten und gab mir auch alle Mühe. Es war nicht nur so, dass ich vor Fuchs Angst gehabt hätte, obwohl ich mich natürlich vor seiner Brutalität und Kraft fürchtete.


  Aber da gab es noch etwas anderes: Meinen Stolz. Ich hasste es, als ein Schwächling betrachtet zu werden, als ein Kümmerling. Ich war entschlossen, Fuchs und diesen stummen, aufmerksamen Asiaten zu zeigen, dass auch ich wie ein Mann zu arbeiten vermochte.


  Aber der Körper ließ mich im Stich. Von der Schicht war kaum eine Stunde verstrichen, als die Sicht schon wieder verschwamm. Und diesmal half es auch nicht mehr, dass ich blinzelte und mir die Augen rieb. Es ist alles in Ordnung, sagte ich mir. Du bist noch arbeitsfähig. Mach weiter! Halte durch! Alles vergebens.


  Nach einer Weile wurde mir schwindlig. So sehr ich auch versuchte, den Körper unter-Kontrolle zu halten, es wurde immer schlimmer. Ich fühlte mich schwach und elend. Ich wusste, dass ich nicht einmal mehr fähig war, mich vom Stuhl zu erheben, selbst wenn ich es gewollt hätte.


  Die Luft blieb mir weg. Ich hatte das Gefühl, jemand hätte die Brust in einen Schraubstock gespannt, so dass die Atmung blockiert wurde. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Ich drehte den Stuhl etwas, und ein Grauschleier legte sich mir vor die Augen. Ich erinnere mich noch daran, dass ich sagte: »Captain, ich kann ...« Dann fiel ich vom Stuhl und landete auf dem Deck. Dunkelheit überwältigte mich.


  Ich hörte Stimmen aus einer sehr großen Entfernung. Sie hallten hohl, als ob die Sprecher in einem Tunnel wären.


  Und ich verspürte einen stechenden Schmerz im Gesicht. Wieder. Und schon wieder.


  Mühsam öffnete ich die Augen.


  »Sehen Sie? Er kommt zu sich.«


  Es war Fuchs, der sich über mich gebeugt hatte und mich ohrfeigte. Geradezu methodisch schlug er mir ins Gesicht, erst auf die eine Wange, dann auf die andere.


  »Aufhören! Aufhören!«, schrie jemand. Aber nicht ich. Der einzige Laut, den ich hervorbrachte, war ein leises Stöhnen.


  Ich versuchte die Arme zu heben, um mich zu schützen, aber vergeblich. Ich war entweder zu schwach, oder aber die Arme waren festgebunden. Ich wusste nicht, was von beidem zutraf.


  »Ich tue ihm schon nichts«, sagte Fuchs.


  »Er braucht sofort eine Bluttransfusion.« Das war Marguerites Stimme, die ebenso besorgt wie bestimmt klang.


  »Und Sie sind sicher, dass er nicht simuliert?«, fragte Fuchs. Ich versuchte die Augen ganz zu öffnen, aber die Anstrengung war zu viel für mich. Ich drehte den Kopf und


  hielt Ausschau nach Marguerite, aber sie war außerhalb des Blickfelds.


  »Schauen Sie doch mal auf die Bildschirme«, sagte sie scharf. »Er stirbt.«


  Fuchs stieß einen Seufzer aus den Tiefen der Tonnenbrust aus, fast wie das Knurren, mit dem ein Hund einen Angriff ankündigt.


  »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Bringen wir’s hinter uns.«


  Sie lassen mich krepieren, sagte ich mir. Sie standen nur da und sahen zu, wie ich draufging.


  In diesem Moment wurde ich mir bewusst, dass ich nicht sterben wollte – auch wenn ich noch so sehr philosophierte und das Ende meiner Existenz zu rechtfertigen versuchte. Vielleicht hatte ich den Tod verdient. Und bestimmt würde mich auch niemand vermissen oder um mich trauern. Mein Vater nicht. Gwyneth nicht und auch sonst keiner meiner so genannten Freunde. Niemand.


  Aber ich wollte nicht sterben. Mit jeder Faser des Seins wollte ich überleben, stark sein, wieder aufstehen und weiterleben. Stattdessen fielen mir die Augen zu, und die Dunkelheit kehrte zurück.


  Ich musste geträumt haben. Ein bizarrer, konfuser Traum war das. Alex kam darin vor.


  Aber manchmal war er auch Rodriguez. Beide waren sie tot, auf der Venus umgekommen.


  »Gib nicht auf«, sagte Alex mit seinem Sonnyboy-Grinsen zu mir. Er zerzauste mir das Haar. »Gib niemals auf.«


  Aber ich fiel, stürzte wie ein Stein durch wabernde dunkle Wolken, durch die Blitze zuckten wie die Lichtorgel in einer Disko. Rodriguez war in seinem Raumanzug neben mir und stieß diesen letzten Schrei aus, den ich gehört hatte, als er starb.


  »Gib nicht auf!«, rief Alex von weither.


  »Er hat schon aufgegeben«, ertönte die verächtliche Stimme meines Vaters. »Er hat nichts, wofür es sich zu leben lohnt.«


  »Hat er doch«, widersprach Alex. »Er hat mich. Und er hat sich selbst. Finde mich, Van. Finde dich selbst.«


  Ich erwachte.


  Ich vermutete, dass ich in der Krankenstation war. Ich lag auf einer dünnen Matratze auf einem Gestell, das eher an einen Tisch als an ein Bett erinnerte. Medizinische Geräte piepten und klickten um mich herum. Über mir sah ich die flache Wölbung einer Metalldecke.


  Ich fühlte mich kräftig und klar. Keine verschwommene Sicht. Kein Schwindelgefühl.


  Ich atmete tief durch.


  »Du bist ja wach.«


  Ich drehte den Kopf und sah Marguerite neben dem Tisch stehen. Sie wirkte wie aus dem Ei gepellt und trug eine saubere marineblaue Springerkombination, die ihr viel besser zu Gesicht stand als der formlose Sack, den sie zuvor getragen hatte.


  »Ich lebe noch«, sagte ich. Die Kehle war trocken, doch die Stimme klang fast normal.


  »Glaubst du, dass du imstande bist, dich aufzusetzen?«


  Ich wollte erst nicken, doch dann brachte ich mich ohne Zuhilfenahme der Hände in eine aufrechte Position.


  »Was sagst du nun?«, fragte ich und wunderte mich, dass mir kein bisschen schwindlig war.


  »Toll«, sagte Marguerite. Sie drückte mit dem Finger aufs Fußende des Tisches, worauf die Matratze sich hinter mir aufblies und ein Kissen ausbildete, gegen das ich mich zu lehnen vermochte.


  »Möchtest du etwas essen?«


  Ich wurde mir bewusst, dass ich hungrig beziehungsweise fast schon am Verhungern war. »Ja, danke«, sagte ich.


  Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Ich bringe dir ein Tablett.«


  Sie verschwand durch die Luke. Ich bewegte die Arme und sah, dass ein Kunststoffverband auf die linke Armbeuge gesprüht war. Sie musste eine Bluttransfusion vorgenommen haben.


  Ich schaute mich um. Das Krankenrevier hatte die Größe eines kleinen Schranks und war mit medizinischen Geräten angefüllt. Es gab keinen Platz für einen Schreibtisch und nicht einmal für einen Stuhl; nur diesen Tisch, auf dem ich lag. Ich berührte die rechte Wange. Die Schwellung war abgeklungen. Im Widerschein des nächsten Monitors sah mein Gesicht fast wieder normal aus.


  Marguerite kam mit einem Tablett mit Frühstückflocken und Fruchtsaft zurück.


  »Du hast eine Bluttransfusion durchgeführt.« Das war eher eine Feststellung als eine Frage.


  Sie trat neben mich und nickte.


  »Und wer hat das Blut gespendet?«


  »Captain Fuchs war der Spender«, sagte Marguerite. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war unergründlich und zugleich sehr ernst, wie ein Richter, der einen Verbrecher zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt. Aber es lagen auch noch andere Regungen in ihrem Blick.


  Sie wandte den Blick ab. »Er ist die einzige Person an Bord, deren Blutgruppe mit deiner kompatibel war.«


  Ich hatte den Mund voll Körnerfutter und schluckte es nun hinunter. Das Zeug schmeckte fade. »Vielleicht färbt dadurch auch etwas von seiner Persönlichkeit auf mich ab«, murmelte ich.


  Marguerite fand das nicht witzig. »Nein«, sagte sie. »Das möchte ich nicht erleben.«


  Bevor sie noch etwas zu sagen vermochte, schob Fuchs höchstpersönlich sich durch die Luke. Plötzlich war das Krankenrevier überfüllt. Ich fühlte mich ausgesprochen unbehaglich.


  Aber ich hob den Kopf und sagte: »Danke, Captain, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  »Ich konnte es mir nicht leisten, noch ein Mitglied der Besatzung zu verlieren«, sagte er spöttisch. Dann deutete er auf Marguerite und fügte hinzu: »Außerdem wäre es kein gutes Bild gewesen, wenn Ms. Duchamp mich wegen Mordes angezeigt hätte, während ich von Ihrem Vater das Preisgeld einforderte. Das würde nämlich zu Ihrem Vater passen, dass er den Preis widerruft, wenn ich für den Tod seines Sohns verantwortlich wäre.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie kennen meinen Vater aber schlecht.«


  »Wirklich?«


  »Mein Tod würde ihm überhaupt nichts ausmachen.«


  »Ich habe auch nicht gesagt, dass es ihm etwas ausmachen würde«, stellte Fuchs richtig. »Ich sagte lediglich, dass er Ihren Tod als Vorwand benutzen würde, um mir den Preis vorzuenthalten.«


  Er betonte das Wort mir zwar nur schwach, aber doch so deutlich, dass wir beide es hörten. Ich warf Marguerite einen Blick zu. Sie vermied es jedoch, mir in die Augen zu schauen.


  »Wann sind Sie fähig, den Dienst auf der Brücke wieder aufzunehmen?«, knurrte Fuchs.


  Ehe ich zu antworten vermochte, sagte Marguerite: »Er sollte sich noch ausruhen und ...«


  »Sofort«, sagte ich und schob das Tablett zur Seite.


  Fuchs grinste spöttisch. »Mein Blut muss Ihnen guttun.« Er schaute auf seine Armbanduhr. »Jagal ist im Moment an der Kommunikationskonsole. Sie können sie in zwei Stunden ablösen.«


  Bevor wir beide etwas zu sagen vermochten, wandte Fuchs sich an Marguerite und mimte den Samariter: »Reicht diese Zeit für die Erholung und Genesung Ihres Patienten aus? Sie müssen nicht antworten. Es muss genügen.«


  Er schaute mich wieder an und sagte: »Zwei Stunden.«


  Dann packte er Marguerite am Handgelenk und führte sie aus dem Krankenrevier. Er wirkte besitzergreifend wie ein Mann, der sie als sein Eigentum betrachtete. Marguerite warf mir über die Schulter einen Blick zu, und dann folgte sie Fuchs ohne ein Wort der Widerrede, ohne einen Moment des Zauderns.


  Da saß ich nun. Heißer Zorn wallte in mir auf.


  


  WELLENREITER


  


  Unter Fuchs’ spöttischen Blicken leistete ich die Acht-Stunden-Schicht auf der Brücke ab. Von Marguerite keine Spur. Ich hätte mehr essen sollen; ich hatte schon wieder einen Heißhunger, ließ mir aber nichts anmerken – außer dem gelegentlichen Knurren des leeren Magens.


  Einer der stämmigen Asiaten löste mich schließlich mit regloser Miene ab. Ich stand auf und wollte die Brücke verlassen, um mich auf die Suche nach der Bordküche zu machen.


  Doch Fuchs hielt mich zurück. »Warten Sie, Humphries.«


  Ich erstarrte zur Salzsäule.


  Er ging an mir vorbei und schlüpfte flink durch die Luke. »Folgen Sie mir«, sagte er, ohne sich umzublicken.


  Er führte mich zu seiner Unterkunft, der mit Büchern und Mobiliar angefüllten Kabine.


  Das Bett war akkurat gemacht. Ich fragte mich, wo Marguerite steckte.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er. »Hungrig«, sagte ich.


  Er nickte, ging zum Schreibtisch und sprach in dieser asiatischen Sprache, die vielleicht Japanisch war, in das Interkom.


  »Setzen Sie sich«, sagte er und deutete auf einen der Sessel mit Lederpolsterung und Chromgestell vor dem Schreibtisch. Er selbst nahm den knarzenden Drehstuhl dahinter.


  »Ich habe Essen für uns bestellt. Es müsste jeden Moment kommen.«


  »Danke.«


  »Ich werde Sie auf meinem Schiff doch nicht verhungern lassen«, sagte er mit dem Anflug eines maliziösen Grinsens.


  »Wo ist Marguerite?«, fragte ich.


  Der Anflug des Lächelns verschwand. »Wo ist Marguerite, Sir«, korrigierte er.


  »Sir.«


  »Das ist schon besser. Sie ist in ihrer Unterkunft und ruht sich aus.«


  Ich wollte ihn schon fragen, wo ihr Quartier war, doch bevor ich ein Wort herausbekam, wies er mit dem Daumen über die Schulter. »Ihre Unterkunft befindet sich direkt neben meiner. Es ist die gemütlichste Kabine auf dem Schiff, außer dieser


  hier. Außerdem habe ich so immer ein Auge auf sie. Ein paar Mitglieder der Besatzung sind von der jungen Dame nämlich sehr angetan – und nicht nur die männlichen.«


  »Dann beschützen Sie sie also.«


  »Das ist richtig. Keiner wird es wagen, sich an ihr zu vergreifen, solang sie wissen, dass sie mir gehört.«


  »Sie gehört Ihnen? Wie meinen Sie das?« Ich sah, dass sein Gesicht sich wieder umwölkte und fügte schnell ›Sir‹ hinzu.


  Bevor er zu antworten vermochte, ging die Tür auf, und ein Besatzungsmitglied brachte ein Tablett mit dampfenden Schüsseln herein. Er legte uns das Essen vor, wobei er Fuchs’ Portion auf den Schreibtisch stellte und Beine aus dem Tablett ausklappte, um es in einen Tisch für mich zu verwandeln.


  Angesichts der Widersprüche, mit denen ich konfrontiert wurde, schüttelte ich innerlich den Kopf. Fuchs führte ein straff diszipliniertes Schiff, und zugleich gab es Spuren von ... Luxus, das einzige Wort, das mir dazu einfiel. Er hatte offensichtlich ein Faible für Komfort, obwohl er nicht bereit war, diese Annehmlichkeiten der Besatzung auch zuzugestehen.


  Ich ließ den Blick über die Bücher schweifen, welche die Regale füllten: Philosophie, Geschichte, Dichtkunst, Romane alter Meister wie Cervantes, Kipling, London und Steinbeck. Viele Bücher waren in Sprachen verfasst, die ich nicht kannte.


  »Findet das Ihre Zustimmung?«, fragte er mit unterschwelliger Aggressivität.


  Ich nickte und hörte mich zugleich sagen: »Ich ziehe die moderneren Autoren vor, Captain.«


  Er schnaubte verächtlich. »Ich glaube, die Formalitäten können wir uns schenken, solang wir hier allein sind. Ist nicht unbedingt nötig, mich mit ›Captain‹ oder ›Sir‹ anzureden – es sei denn, es ist noch jemand im Raum.«


  »Danke«, sagte ich.


  Er grunzte, als sei das kleine Entgegenkommen ihm peinlich. Dann holte er eine Ampulle aus einer Schublade des Schreibtischs, schüttete ein paar kleine gelbe Pillen auf die Hand und warf sie sich ein. Wieder fragte ich mich, ob er drogensüchtig sei.


  Ich versuchte die Schrift auf dem Rücken des alten Buchs auf dem Schreibtisch zu entziffern. Der Ledereinband war rissig und schälte sich bereits ab.


  »Das verlorene Paradies«, sagte er mir. »John Milton.«


  »Habe ich nicht gelesen«, gestand ich.


  »Haben die wenigsten.«


  Das verursachte mir großes Unbehagen. Ich kramte im Gedächtnis und wurde schließlich fündig: »Gibt es da nicht eine Zeile, die da lautet: ›Lieber in der Hölle regieren als im Himmel dienen‹?«


  Fuchs verzog das Gesicht. »Das kennt doch jeder. Ich ziehe dieses vor: Infernalische Welt! Und du, tiefste Hölle, Empfange deinen neuen Besitzer – einen mit einem Geist, der unveränderlich ist in Raum und Zeit.


  Der Geist ist sein eigener Raum, und aus sich heraus Vermag er einen Himmel aus der Hölle, eine Hölle aus dem Himmel zu machen.«


  Er sprach mit solcher Verve, mit solch tief verwurzelter Leidenschaft, dass es mir schier die Sprache verschlug.


  »Sie dürfen es sich ausleihen, wenn Sie wollen.«


  »Was?«


  »Das Buch. Ich leihe es Ihnen aus, wenn Sie möchten.« Ich musste die Augenbrauen bis zum Haaransatz hochgezogen haben. Fuchs lachte rau. »Sie wundern sich über meine Großzügigkeit? Sie wundern sich darüber, dass ich erfreut bin, jemanden an Bord zu haben, , mit dem ich mich über Philosophie und Poesie unterhalten kann?«


  »Offen gesagt, ich wundere mich schon, Captain. Ich war nämlich der Ansicht, dass Sie nichts mit Martin Humphries’ Sohn zu tun haben wollten.«


  »Ja schon, aber Sie vergessen, dass Sie nun mein Blut in sich haben. Das ist eine Verbesserung. Ein Quantensprung sozusagen.«


  Dazu fiel mir nichts ein. »Was Marguerite betrifft...«, sagte ich stattdessen.


  »Um sie geht es jetzt nicht«, sagte er schroff. »Wollen, Sie denn nichts über meine Lucifer erfahren? Sind Sie denn nicht neugierig, weshalb mein Schiff überlebt hat und Ihres zerbrochen ist? Fragen Sie sich denn nicht, wo wir uns befinden und wie nah wir dem Preisgeld Ihres Vaters sind?«


  »Ist das Geld alles, wofür Sie sich interessieren?«


  »Ja! Was gibt’s denn sonst noch? Ihr Vater hat mir alles genommen: Meine Karriere, die Firma, die ich gegründet hatte, meinen guten Ruf, sogar die Frau, die ich liebte.«


  Ich sah, dass wir uns auf gefährliches Terrain begaben und versuchte deshalb, zu einem unverfänglicheren Thema zu wechseln.


  »Na gut«, sagte ich, »dann erzählen Sie mir von Ihrem Schiff.«


  Er starrte mich für einen langen Moment stumm an – er schaute ins Leere, wobei diese eiskalten blauen Augen scheinbar durch mich hindurch in eine andere Dimension blickten. Ich hatte keine Ahnung, was ihm dabei durch den Kopf ging. Sein Gesichtsausdruck wurde maskenhaft starr. Er musste in die Vergangenheit gereist sein und sich daran erinnern, was er alles verloren hatte, wie er diesen Punkt in Raum und Zeit erreicht hatte. Schließlich kehrte wieder Leben in sein breites Gesicht mit den Hängebacken zurück, und er schüttelte leicht den Kopf, als ob er schmerzliche Erinnerungen vertreiben wolle.


  »Overengineering«, sagte er schließlich. »Das ist das A und O, wenn man sein Leben einem Schiff anvertraut, das einen über interplanetare Distanzen befördern soll.


  Overengineering. Das ist die Lektion, die ich draußen im Asteroidengürtel gelernt habe.


  Größer ist besser. Eine dicke Haut ist besser als eine dünne.«


  »Aber der Gewichtsabzug ...«


  »Ihr Problem ist, dass Sie am Astronautenhandbuch geklebt haben«, sagte er schnaubend. »Rodriguez«, sagte ich.


  »Ja. Er hat wissenschaftliche Exkursionen zum Mars unternommen, nicht wahr? Ist mit eleganten, hochmodernen Raumschiffen dorthin geflogen, die auf maximale Leistung ausgelegt und bis zum letzten möglichen Gramm abgespeckt waren, weil man sich um jeden zusätzlichen Cent und jeden Newton Raketenschub sorgte.«


  »Genauso müssen Raumschiffe doch konstruiert werden, oder?«


  »Ja, sicher«, sagte Fuchs sarkastisch. »Wenn man mit Akademikern und Ingenieuren arbeitet, die ihren Kadaver niemals weiter als bis zu den Urlaubszentren auf dem Mond geschleppt haben. Sie basteln ausgefeilte Konstruktionen – optimiert durch die besten Materialien, die modernsten Systeme und Ausrüstungen.«


  »Und was ist so falsch daran?«, fragte ich.


  »Gar nichts, wenn man das Schiff für jemand anders konstruiert. Wenn man begrenzte finanzielle Mittel hat. Wenn die Entwicklungsphilosophie lautet, dem Auftraggeber ein Schiff hinzustellen, dessen Technik vom Feinsten ist und das möglichst kostengünstig gefertigt wurde. Das ist ein unauflösbarer Widerspruch, sehen Sie das denn nicht?«


  »Ja, aber ...«


  »Wenn man aber zwischen den Asteroiden nach Mineralien und Erzen sucht«, fuhr Fuchs fort, »dann lernt man recht schnell, dass ein Schiff robust, leistungsstark und mit möglichst vielen Redundanzsystemen ausgestattet sein muss. Im Asteroidengürtel gibt es nichts im Umkreis von einer Milliarde Kilometern; man ist auf sich allein gestellt.


  Man kann nicht erwarten, dass die Pannenhilfe oder der Pizzabote kommt.«


  Er genoss diesen Vortrag sichtlich und lächelte vergnügt.


  »Wir beide sind also entschlossen, auf die Oberfläche der Venus abzusteigen. Sie lassen Ihren Astronauten nun ein Leichtbauschiff entwickeln, ästhetisch und formschön und bis ins letzte Detail ›durchgestylt‹. Wieso? Weil er es immer schon so gemacht hat.


  Weil er von der Ausbildung, der Einstellung und überhaupt der ganzen Biografie darauf programmiert ist, von den Ingenieuren nur die eleganteste Konstruktion zu verlangen.«


  Und wir sind gescheitert, gestand ich mir insgeheim ein. Die Hesperos ist auseinandergebrochen und abgestürzt. Und die Phosphoros vor ihr, wie ich mir bewusst wurde.


  »Und nun zu mir.« Fuchs tippte sich mit zwei Fingern an die Brust. »Ich bin nicht elegant. Ich bin ein Prospektor aus dem Asteroidengürtel. Eine Felsenratte. Ich war schon mit Gunn und den anderen Pionieren dort draußen, als Ihr Vater noch nicht mal im Traum daran dachte, seine dreckigen Finger in den Asteroidenbergbau zu stecken.


  Ich sah, dass die Schiffe, die es schafften, die doppelt und dreifach verstärkten Kähne waren, die die Besatzung auch dann noch heil zurückbrachten, wenn sie ordentlich was abbekommen hatten. Was glauben Sie wohl, welcher Schiffstyp sich gegen die ... äh … Widrigkeiten der Venusumwelt eher behaupten würde?«


  »Hatten Sie den Verdacht, dass es in den oberen Wolken metallfressende Organismen gäbe?«


  »Nein. Nicht den geringsten. Aber ich wusste, dass mein Schiff eine dicke Haut brauchte, um alles abzuwehren, womit die Venus vielleicht aufwarten würde. Nicht so eine Nussschale wie Ihr Schiff.«


  »Die Mikroben fressen Ihre Hülle aber auch an, nicht wahr?«


  Er fuchtelte mit der Hand. »Nicht mehr. Wir sind so tief in der zweiten Wolkendecke, dass die Außentemperatur schon auf über hundert Grad angestiegen ist: Der Siedepunkt von Wasser.« Er setzte ein spöttisches Grinsen auf. »Die Mikroben werden weichgekocht.«


  »Und es gibt keine anderen Organismen in dieser Höhe?«


  »Ich habe Marguerite damit beauftragt, Proben von den Wolken zu nehmen. Bisher gibt es keinerlei Anzeichen von Mikroben. Je heißer es da draußen wird, desto geringer ist wohl die Wahrscheinlichkeit von Leben.«


  Ich nickte zustimmend. Er erging sich in Lobreden über die überlegene Konstruktion der Lucifer und darüber, wie gut die Hülle des Schiffs dem ständig steigenden Druck und den hohen Temperaturen der Atmosphäre standhielt.


  »In zehn bis zwölf Stunden stoßen wir durch die Wolken in klare Luft vor. Dann werden wir die Suche nach den Überresten der Phosphoros aufnehmen.«


  »Und nach der Leiche meines Bruders«, nuschelte ich.


  »Ja«, sagte er. »Ich freue mich schon auf das Gesicht Ihres Vaters, wenn er mit den zehn Milliarden rüber-kommen muss. Darauf zu warten lohnt sich wirklich!« Er stieß vor Freude ein kollerndes Lachen aus.


  Aber das Lachen sollte ihm gleich wieder vergehen.


  Das Schiff machte einen Satz, als ob es von der Hand eines Riesen zur Seite geschlagen worden wäre. Das Geschirr fiel vom Servierwagen auf den Teppich. Ich selbst wäre fast vom Stuhl gefallen. Eine


  Alarmsirene tutete.


  Fuchs umklammerte die Lehnen des Drehstuhls. Mit dem Ausdruck blinder Wut im Gesicht hieb er mit der Faust auf die Interkomtaste und brüllte etwas in der asiatischen Sprache, derer die Besatzung sich bediente. Ich verstand zwar nicht die Worte, erkannte die Botschaft jedoch am Ton: »Was, zum Teufel, ist los?«


  Eine schrille, ängstliche Stimme übertönte den Alarm und antwortete im Stakkato.


  Fuchs sprang vom Stuhl. Der Boden neigte sich deutlich, als er um den Schreibtisch ging. »Kommen Sie mit«, sagte er grimmig.


  Wir wankten durch den Gang, wobei wir die paar Schritte zur Brücke ›bergauf‹ gingen. Das Blöken der Sirene brach ab, aber der Boden unter unseren Füßen bebte noch immer.


  Fuchs ging schnurstracks zum Kommandantensessel. Die anderen Stationen waren besetzt, so dass ich an der Luke stehenblieb und mich an der Kante festhielt. Marguerite tauchte hinter mir auf, und ohne darüber nachzudenken, legte ich ihr den Arm um die Taille, um sie zu stützen.


  Über den Hauptbildschirm der Brücke wanderte in rascher Folge ein verwirrendes Geflecht von Kurven und scharf gekrümmten Linien in vielen verschiedenen Farben, die über ein Gitternetz gelegt wurden.


  Fuchs gab einen knappen Befehl, und der Bildschirm wurde für einen Moment gelöscht. Dann erschien eine computerverstärkte Darstellung, die keinen Sinn für mich ergab. Sie zeigte einen Kreis mit einem Punkt an der Seite und pulsierende Lichtringe, die von ihm ausgingen – wie die Wellen, die in einem Teich entstehen, wenn man einen Stein ins Wasser wirft.


  »Subsolarer Punkt«, murmelte Fuchs. »Selbst in dieser Tiefe.«


  Ich wusste, was er meinte. Die Venus dreht sich so langsam um die eigene Achse, dass am Punkt des Planeten, an dem die Sonne im Zenit steht, für sieben Stunden ›Zwölf Uhr Mittags‹ ist. Die Atmosphäre unter diesem subsolaren Punkt heizt sich enorm auf, als ob sie stundenlang mit einem Flammenwerfer bestrichen würde.


  Durch diese massive Aufheizung entstehen auch die Super-Rotations-Winde hoch oben in der Venusatmosphäre, wo die Luft so dünn ist, dass Winde mit einer Geschwindigkeit von vierhundert Kilometern pro Stunde um den Planeten fegen. Mit abnehmender Höhe wird die Atmosphäre immer dichter, so dass auch die Winde abflauen.


  Aber nur bedingt, wie wir nun feststellten. Wie träge Wellen in einem viskosen, sämigen Teich wanderten Wellen vom subsolaren Punkt sogar bis in die Tiefe, in welche die Lucifer bereits vorgedrungen war. Wir wurden von dieser Wellenfront herumgeschleudert wie ein Surfer auf einem hohen Wellenkamm und langsam, aber unausweichlich um den Planeten getrieben wie ein winziges Blatt, das in einer riesigen Welle gefangen ist.


  Während ich dastand und den Lukenrahmen mit der einen Hand packte und Marguerite mit der anderen, versuchte Fuchs verzweifelt, das Schiff aufzurichten und aus der Welle herauszureißen, die uns um die halbe Venus trieb.


  Die Besatzung wurde ebenfalls aus ihrer Teilnahmslosigkeit gerissen. Während Fuchs Befehle schrie, erschien ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit auf ihren Gesichtern.


  Fuchs nahm für einen Moment den Blick von den Monitoren und sah, wie Marguerite und ich uns festhielten, während die Lucifer im Griff der riesigen Welle stampfte und schlingerte.


  »Die Triebwerke sind nutzlos«, sagte er. »Als ob man einen Tsunami mit einer Schrotflinte aufhalten wollte.«


  Die beiden Techniker schauten ihn verstohlen an, als sie Tsunami hörten, aber auf einen bösen Blick von Fuchs hin widmeten sie sich wieder ihrer Arbeit, die darin bestand, die Trimmung des Schiffs aufrechtzuerhalten.


  »Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Welle abzureiten, bis wir wieder in die Nachtseite kommen«, murmelte Fuchs. Er hatte laut gedacht. »Dort müsste sie sich totlaufen.«


  Ja, sagte ich mir. Das müsste sie. Aber wir hatten auch geglaubt, dass die subsolare Welle in dieser Tiefe der Atmosphäre überhaupt kein Problem mehr darstellen würde.


  Aber die Venus hatte anders disponiert.


  Wir befanden uns nun im Griff einer monströsen Welle aus Energie, die uns mit orkanartiger Geschwindigkeit mitriss und das Schiff wie Löwenzahnsamen im Sturm um den Planeten jagte.


  »Tiefer«, murmelte Fuchs. »Wir müssen tiefer gehen.«


  


  GEMURMEL


  


  Ich blieb für einen Zeitraum, der mir wie Stunden vorkam, an der Luke und hielt Marguerite umklammert. Das Schiff ritt bockend und schlingernd die riesige Welle ab, die uns um den halben Planeten trieb.


  Obwohl mein Körper reglos verharrte, arbeitete der Geist auf Hochtouren. Diese subsolare Welle glich einer sich bewegenden Wand, die uns von der Tagseite der Venus wegschob. Falls das Wrack der Phosphoros und Alex’ Leiche sich auf dieser Seite des Planeten befanden, würden wir sie unmöglich erreichen, wenn die Welle sich nicht in einer niedrigeren Höhe totlief. Sonst würden wir für einen Monat oder noch länger warten müssen, bis die Aphrodite-Region durch die behäbige Rotation des Planeten auf die Nachtseite gedreht worden war.


  Ich bezweifelte, dass Fuchs genug Reserven hatte, um für ein paar Wochen über die Runden zu kommen. Ich wusste, dass das mit der Hesperas nicht möglich gewesen wäre und fragte mich, ob die Lucifer trotz des Overengineerings überhaupt imstande wäre, für einen Monat in der dichten und heißen Venusatmosphäre physikalisch zu überleben.


  Wir mussten für Stunden an der Luke gestanden haben. Erst als die nächste Schicht erschien und sich an uns vorbei zwängte, schaute Fuchs mich streng an und sagte: »Gehen Sie zurück in Ihr Quartier, Humphries. Sie auch, Marguerite.«


  Der Flug des Schiffs hatte sich deutlich beruhigt, aber die Lucifer schlingerte und stampfte noch immer so stark, dass man davon ›seekrank‹ wurde.


  »Ihr habt mich gehört!«, blaffte Fuchs. »Wenn ich einen Befehl gebe, dann will ich auch, dass er ausgeführt wird! Wegtreten!«


  »Jawohl, Sir«, sagte ich und führte Marguerite den Gang entlang zu ihrer Unterkunft.


  Sie öffnete die Tür und hielt dann inne. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie mich.


  »Gut«, sagte ich und warf einen Blick in die Kabine, die Fuchs ihr zur Verfügung gestellt hatte. Das karge und zweckmäßig ausgestattete Quartier hatte wahrscheinlich dem Ersten Maat gehört, der beim Versuch, Rodriguez zu retten, umgekommen war. Es grenzte direkt an Fuchs’ luxuriöse Unterkunft an, aber ich sah keine Verbindungstür.


  »Keine Probleme mit der Anämie?«, fragte sie mich.


  »Wir haben jetzt dringendere Probleme«, sagte ich. Als ob es meine Aussage unterstreichen wollte, bockte das Schiff, und Marguerite fiel gegen mich. Ich fing sie mit beiden Armen auf.


  Sie löste sich von mir. Sanft, vielleicht sogar zögernd – zumindest hatte ich das Gefühl.


  Aber auf jeden Fall entzog sie sich mir.


  Trotzdem schien sie ernstlich besorgt um mich zu sein. »Wir wissen nicht, wie lang die Wirkung der Transfusion anhält...«


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, sagte ich. »Was treibt er mit dir?«


  Sie versteifte sich. »Was meinst du damit?«


  »Fuchs. Was treibt er mit dir?«


  »Das geht dich nichts an«, sagte Marguerite.


  »Nichts?«


  »Wirklich nichts.«


  »Du versuchst mich zu schützen, nicht wahr?«


  »Indem ich mit ihm schlafe, meinst du?«


  »Ja.«


  Für einen Moment hatte ich den Eindruck, ihrer Mutter gegenüberzustehen: Ihr Gesichtsausdruck wurde kalt und hart wie Stahl.


  »Bilde dir nur nicht zuviel ein«, sagte sie.


  Ich spürte Zorn in mir aufwallen. »Dann schläfst du also mit ihm, um dich selbst zu schützen?«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Was soll ich denn glauben?«, ereiferte ich mich.


  »Ich bin nicht für deine Phantasien verantwortlich, Van«, sagte Marguerite frostig.


  »Und was zwischen Captain Fuchs und mir vorgeht, ist unsre Sache, nicht deine.«


  »Du verstehst nicht«, sagte ich. »Ich ...«


  »Nein, du verstehst nicht«, sagte sie mit gefährlich leiser Stimme. »Du glaubst, dass ich automatisch zu dem ranghöchsten Mann an Bord ins Bett schlüpfe, richtig?«


  »Deine Mutter hat das jedenfalls getan, nicht wahr?«, spie ich aus.


  Im ersten Moment glaubte ich, sie würde mich ohrfeigen. Sie wich zurück, und ich zuckte reflexhaft zusammen.


  Sie schlug auch zurück, aber mit Worten. »Du bist eifersüchtig, stimmt’s? Meine Mutter hat Rodriguez dir vorgezogen, und nun befürchtest du, dass Fuchs dir bei mir den Rang abläuft.«


  »Ich wollte doch nur nicht, dass man dich verletzt«, sagte ich.


  »Kümmer dich um deinen eigenen Kram, Van. Ich kann schon selbst auf mich aufpassen.«


  Sprach’s und machte auf dem Absatz kehrt. Sie ging in ihre Kabine und machte die Tür zu. Schlug sie zwar nicht zu, schloss sie aber nachdrücklich.


  »Hatte ich Ihnen denn nicht gesagt, Sie sollen in Ihre Unterkunft gehen?«


  Ich wirbelte herum und sah Fuchs vor der Luke zur Brücke stehen, keine zehn Meter entfernt. Ich hatte keine Ahnung, wie lang er schon dort gestanden hatte.


  »Wegtreten!«, blaffte er.


  In diesem Moment wäre ich ihm am liebsten an die Kehle gegangen und hätte ihn erwürgt. Stattdessen trollte ich mich brav zur Besatzungsunterkunft – wie der schwächliche Kümmerling, der ich eben war.


  Selbst im tranceartigen Zustand, in dem ich mich befand, spürte ich die Spannung in der Besatzungsunterkunft. Keiner der stämmigen Asiaten nahm auch nur die geringste Notiz von mir, als ich in die Koje kroch und die Shoji-Trennwand zuschob. Sie hatten sich alle um den langen Tisch in der Mitte der Abteilung versammelt, steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich murmelnd in dieser asiatischen Sprache.


  Ich hörte ihre Stimmen durch die dünne Wand: Schwer, düster, unheilschwanger. Das klang ganz anders als das Geplapper, das ich früher gehört hatte. Ich versuchte mir einzureden, dass das nichts als Einbildung war, und doch wurde ich das Gefühl nicht los, dass die Besatzung höchst unzufrieden war. Etwas bedrückte sie, und sie machten ihrem Unmut deutlich Luft.


  Während ich dalag und einzuschlafen versuchte, flaute das Schlingern und Stampfen des Schiffs schließlich ab. Wir müssen auf der Nachtseite sein, sagte ich mir, oder schon so tief in der Atmosphäre, dass die subsolare Welle ausgelaufen ist.


  Dann schlief ich ein, gleichsam in den Schlaf gelullt vom gutturalen Gemurmel der Besatzung.


  Ich träumte, aber die Erinnerung daran ist verschwommen. Irgendwie handelte der Traum davon, dass ich schwach und krank war und diesen Zustand schließlich überwand. Ich glaube, ich saß auf einem Podest, wie mein Vater auf der Geburtstagsparty. Marguerite kam in dem Traum auch vor, da bin ich mir ziemlich sicher, obwohl sie jemand anders war – vielleicht ihre Mutter.


  Was auch immer. Nachdem ich aufgewacht war, trottete ich in die Kombüse und stellte mir aus dem Kühlschrankinhalt ein Mahl zusammen. Dann duschte ich und holte mir einen frischen Overall aus einer der Schubladen unter der Koje. Seltsamerweise waren meine alten Bootsschuhe wieder da. Und zwar in der Schublade mit der Unterwäsche.


  Die Privatsphäre in der Besatzungsunterkunft war auf ein Minimum reduziert. Ich schob zum Umziehen die Trennwand zu, mit der Konsequenz, dass ich mich auf dem engen Raum zwischen der Koje und der Shoji-Wand verrenkte wie ein Akrobat.


  Ich glaubte, dass mir bis zum Dienstantritt noch ein paar Stunden blieben, doch wurde ich durch die Interkom-Lautsprecher eines besseren belehrt.


  ›MR. HUMPHRIES, MELDEN SIE SICH SOFORT IM QUARTIER DES KAPITÄNS.‹


  Das war Fuchs’ Stimme. Er sagte es nur einmal; er erwartete, dass ich die Anweisung vernahm und ihr augenblicklich Folge leistete. Was ich auch tat.


  Marguerite war auch da. Sie saß auf einem der Stühle vor dem Schreibtisch. Fuchs hatte die Hände hinterm Rücken verschränkt und stiefelte langsam in der Kabine auf und ab, wobei er auf etwas herumkaute – diese Pillen, sagte ich mir.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte er zu mir.


  Ich nahm den Stuhl neben Marguerite.


  »Wir haben fast einen ganzen Tag verloren wegen dieser subsolaren Welle«, sagte er ohne Umschweife. »Ich gedenke das aufzuholen, indem wir durch die letzte Wolkendecke stoßen und mit Höchstgeschwindigkeit zur Aphrodite-Region zurückfliegen.«


  Ich warf einen Blick auf Marguerite. Sie wirkte entrückt und weit weg, als ob das alles sie nicht tangierte. Fuchs’ Bett war noch immer ordentlich gemacht, wie ich sah – oder schon wieder.


  »Die Besatzung scheint mit meiner Entscheidung nicht zufrieden zu sein«, sagte er.


  Ich war nicht überrascht, dass er die Spannung unter der Besatzung gespürt hatte.


  »Haben Sie denn das ganze Schiff verwanzt?«, fragte ich.


  Er wirbelte herum und ballte die Fäuste. »Captain«, beeilte ich mich zu sagen.


  Fuchs entspannte sich, aber nicht wesentlich. Er ging zum Schreibtisch und drückte eine Taste auf der Interkom-Konsole. Ich sah die Besatzungsunterkunft aus der ›Vogelperspektive‹. Ein paar Besatzungsmitglieder saßen noch immer am Tisch und unterhielten sich murmelnd.


  »Sie sprechen in einem mongolischen Stammesdialekt«, sagte er mit einem abschätzigen Grinsen. »Sie glauben, ich würde sie nicht verstehen.«


  »Verstehen Sie sie denn?«, fragte Marguerite.


  »Ich nicht, aber die Spracherkennung.«


  Er stach mit einem Wurstfinger auf die Tastatur, und die nuschelnden gutturalen Stimmen wurden von einer monotonen, emotionslosen Computerübersetzung überlagert:


  ›... er ist entschlossen, zur Oberfläche abzusteigen, um jeden Preis.‹


  ›Er wird uns alle umbringen.‹


  ›Er will das Preisgeld. Zehn Milliarden Dollar sind ein schöner Batzen.‹


  ›Wir haben aber nichts davon, wenn wir tot sind.‹


  ›Was sollen wir tun?‹


  ›Das Schiff übernehmen und, verdammt noch mal, von hier verschwinden.‹


  Ich schaute vom Bildschirm zu Fuchs, der noch immer mit auf dem Rücken verschränkten Armen dastand. Sein Gesicht war so emotionslos wie die Computerübersetzung.


  ›Aber wie? Er ist der Kapitän.‹


  ›Wir sind zwölf, und er ist allein. ‹


  ›Und was ist mit den anderen zwei?‹


  ›Kein Problem. Eine Frau und ein Schwächling.‹


  Ich spürte, wie mir die Schamröte ins Gesicht schoss.


  ›Der Kapitän ist aber kein Schwächling.‹


  ›Und Amarjagal wird sich auch nicht auf unsere Seite schlagen, wo sie nun Erster Maat ist.‹


  ›Wer wäre vielleicht sonst noch gegen uns?‹


  ›Sanja vielleicht.‹


  ›Es wird mir sicher gelingen, Sanja auf unsre Seite zu ziehen.‹


  ›Aber wenn wir das Schiff übernehmen und zur Erde zurück fliegen, bekommen wir das Preisgeld nicht.‹


  ›Zum Teufel mit dem Preisgeld. Mein Leben ist mir wichtiger. Du kannst kein Geld mehr ausgeben, wenn du tot bist.‹


  Fuchs schaltete die Kamera und die Computerübersetzung ab.


  »Wollen Sie nicht noch mehr hören?«, fragte Marguerite. »Die Details ihres Plans?«


  »Das wird alles aufgenommen«, sagte er.


  »Was werden Sie dagegen unternehmen, Sir?«, fragte ich.


  »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Rein gar nichts. Noch nicht. Bisher regen sie sich nur auf. Der kleine Ritt auf der Welle hat ihnen zugesetzt. Wenn sich die Dinge wieder beruhigt haben und wenn wir keine weiteren Vorkommnisse dieser Art erleben, werden sie es wieder vergessen. Ihr Anteil an den zehn Milliarden zerstreut so manche Bedenken.«


  »Aber wenn wir noch mehr Probleme bekommen ...«, sagte Marguerite langsam.


  »Werden sie uns alle umzubringen versuchen«, sagte Fuchs schnaubend. »Natürlich erst, nachdem sie Sie vergewaltigt haben.«


  UNTER DEN WOLKEN


  


  »Was hat Sie überhaupt dazu veranlasst, eine solche Truppe von Halsabschneidern anzuheuern?«, fragte ich.


  Fuchs bedachte mich mit einem humorlosen Grinsen. »Sie ist immerhin eine gute Besatzung. Alle haben ihr Handwerk draußen im Gürtel gelernt. Sie sind rau und ungeschliffen, aber sie wissen, wie man dieses Schiff fliegt – und überlebt.«


  »Und sollten wir wieder in Schwierigkeiten geraten ...«, sagte ich.


  »Was wir auch werden«, fiel Marguerite mir ins Wort.


  »... dann werden sie das Schiff übernehmen und uns alle töten«, schloss ich.


  Fuchs nickte düster. Er ließ sich auf den Bürostuhl fallen und stieß den Atem in einer Art und Weise aus, die man bei jemand anderen als einen Seufzer interpretiert hätte. Bei ihm klang es eher wie das Knurren eines Tiers.


  »Ich glaube, dass eine kleine Demonstration angezeigt ist«, sagte er schließlich.


  »Eine Demonstration, Sir?«, fragte ich.


  Er musterte mich geringschätzig. »Ja. Eine kalkulierte Gewaltausübung. Etwas, wodurch sie mehr Angst vor ihrem Kapitän bekommen als vor der Venus.«


  »Was haben Sie denn vor?«, fragte Marguerite mit echter Angst in der Stimme.


  Fuchs setzte ein verzerrtes Lächeln für sie auf. »Ich stelle mir etwas richtig Aggressives vor. Das werden sie verstehen. Das kommt bei ihnen rüber.«


  »Und was schwebt Ihnen davor?«


  »Das werden Sie schon sehen.« Als ob er die Entscheidung bereits getroffen und die Sache abgehakt hätte, legte er die flachen Hände auf den Schreibtisch und stemmte sich aus dem Stuhl. »Ich muss wieder auf die Brücke. Und ihr beiden verrichtet eure Pflicht.«


  »Ich habe Freischicht, Sir«, sagte ich.


  »Ja, aber Sie kommen einem Planetenwissenschaftler am nächsten. Wir werden bald die Wolkendecke durchdringen. Gehen Sie in die Beobachtungsstation in der Nase und vergewissern Sie sich, dass alle Sensoren ordnungsgemäß funktionieren.«


  Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ich meine Achtstunden-Schicht auf der Brücke abgeleistet hatte und er kein Recht hatte, mir eine Doppelschicht aufzubrummen. Doch dann erinnerte ich mich daran, dass er der Kapitän und in dieser Eigenschaft die höchste Instanz war.


  »Jawohl, Sir«, sagte ich und erhob mich.


  Marguerite stand auch auf. »Ich komme mit dir«, sagte sie. »Ich möchte diesen Moment um nichts in der Welt verpassen.«


  Der Blick aus dem Sichtfenster enthüllte nach wie vor nur gelblich-graue Wolken. Fuchs’ sogenanntes Beobachtungszentrum war kaum mehr als eine Anordnung von Messgeräten, die um ein paar dicke Sichtfenster gruppiert waren. Die Fenster selbst waren geschlossen gewesen, als Marguerite und ich zum ersten mal hierher gekommen waren. Hitzeschilde natürlich. Ich hatte ein paar Minuten gebraucht, um herauszufinden, wie man sie öffnet.


  »Es ist warm hier oben«, sagte Marguerite. Ihr Gesicht war von einem glitzernden Schweißfilm überzogen.


  »Nicht nur hier«, erwiderte ich. »Je tiefer wir kommen, desto heißer wird es.«


  Sie berührte das Sichtfenster mit den Fingerspitzen und zog sie schnell zurück.


  »Heiß, was?«, fragte ich unnötigerweise. »Man kann aber auch kein Kühlmittel durch die Fenster leiten; das würde ihre Transparenz zerstören.«


  Auf dem Computerterminal, das in die Wand unterhalb der Sichtfenster integriert war, rief ich eine Prinzipskizze der Kühlsysteme des Schiffs auf. Das Kühlmittel wurde durch die Hülle gepumpt und zur Wiederaufbereitung zu den Wärmeaustauschern zurückgeführt. Die Wärmeaustauscher speisten die gesammelte erhitzte Flüssigkeit dann in die Triebwerke ein, die den Flug kontrollierten.


  Die Hitze der Venus unterstützte also die Steuertriebwerke der Lucifer. Das gleiche System hatten wir natürlich auch in der Hesperos eingebaut. Es kühlte nicht nur das Schiff, sondern kam auch den Triebwerken zugute.


  Unterdessen wurde es immer wärmer. Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Der Overall klebte mir am Leib.


  Marguerite stieß ein nervöses Lachen aus. »Wenigstens ist es eine trockene Hitze. Die Luftfeuchtigkeit draußen muss bei Null liegen.«


  Ich warf einen Blick auf die Sensoranzeigen. Die Lufttemperatur auf der an deren Seite der Sichtfenster hatte den Siedepunkt längst überschritten. Und wir waren noch immer mehr als dreißig Kilometer über der Oberfläche. Der Wasserdampf in der Atmosphäre war nicht mehr messbar. Nach menschlichem Ermessen herrschte dort draußen eine Luftfeuchtigkeit von Null.


  »Er sagte, dass wir bald die Wolken verlassen würden«, murmelte Marguerite und starrte nach draußen in den allgegenwärtigen gelbgrauen Dunst.


  »Ja, aber wir wissen nicht, wie ...«


  »Hast du das gesehen?«, rief Marguerite.


  Für einen Sekundenbruchteil hatten die Wolken sich soweit gelichtet, um einen Blick auf etwas zu erhaschen, das wie fester Boden tief unter uns aussah. Doch dann zog die Wolkendecke sich wieder zu.


  »Wir müssen kurz davor sein«, sagte ich.


  Dann rissen die Wolken auf, und wir tauchten unter sie. Marguerite und ich schauten auf die ferne Landschaft aus ödem Gestein. Es war ein desolater Anblick, nichts außer hartem steinigem Grund, soweit das Auge reichte – nackter Fels mit grauen Schattierungen und schwachen Maserungen hier und leichteres Material dort, das an Speckstein oder Bimsstein erinnerte.


  »Wir sind die ersten Menschen, die einen Blick auf die Oberfläche der Venus werfen«, sagte Marguerite atemlos und mit leiser Stimme.


  »Es gibt Radarbilder«, sagte ich. »Und Fotos von Sonden...«


  »Aber wir sind die ersten, die es mit eigenen Augen sehen«, sagte sie.


  Ich musste ihr Recht geben.


  »Funktionieren alle Instrumente?«, fragte sie.


  Ich überflog die Anzeigen. »Zeichnen alle auf.«


  Sie starrte auf die Szene der Verwüstung, als hätte sie den Blick nicht davon abzuwenden vermocht. Der Boden dort unten wirkte heiß, seit Äonen gebacken, von Temperaturen ausgeglüht, die heißer waren als jeder Ofen.


  »Wir wechseln bald in die Nachtseite«, sagte Marguerite mehr zu sich selbst als zu mir.


  Ich erkannte geologische Formationen an der Oberfläche. Ich sah eine Reihe von Kuppen und die Rillen einer druckverformten Region. Am Horizont schienen Berge aufzuragen, obwohl es sich dabei vielleicht nur um ein Trugbild handelte, das durch die dichte Atmosphäre hervorgerufen wurde. Als ob ich versucht hätte, Unterwasserformationen zu identifizieren.


  »Schau!«, sagte ich und deutete auf die besagte Stelle. »Ein Krater.«


  »Er muss einen Durchmesser von fünfzig Kilometern haben«, sagte Marguerite. »Er wirkt neu«, sagte ich.


  »Meinst du? Ruf mal das Kartenprogramm auf und überprüfe es.«


  Ich tat wie geheißen, und der Wandbildschirm zeigte denselben Krater auf der Radarkarte.


  »Dort unten findet kaum Erosion statt«, erinnerte ich mich. »Dieser Krater wird noch in hundert Millionen Jahren wie neu aussehen.«


  Marguerite blickte skeptisch. »Bei der Hitze und der ätzenden Atmosphäre?«


  »Es findet zwar eine chemische Verwitterung des Gesteins statt, aber sie läuft sehr langsam ab«, erklärte ich ihr. »Und die Temperatur ist konstant. Es gibt keinen Heiß-Kalt-Zyklus, durch den das Gestein sich abwechselnd ausdehnt und schrumpft. Dadurch findet auf der Erde nämlich Erosion statt, dadurch und durch Wasser. Auf der Venus geschieht das nicht.«


  Sie nickte und fragte: »Nehmen die Teleskope das auch alles auf?«


  Zum zehnten Mal kontrollierte ich die Instrumente und den Computer, der die Sensoren überwachte. Sie alle mühten sich redlich und zeichneten jedes Bit und Byte an Daten auf: Optische, Infrarot, gravimetrische, und es lief sogar das Neutronenstreuungs-Spektrometer, obwohl wir noch viel zu hoch über dem Boden waren, um irgendetwas zu erkennen. Wir blieben dort für Stunden und sahen die Landschaft sich unter unseren Augen entfalten. Als die Lucifer über den Terminator driftete und in die Nachtseite der Venus eintauchte, vermochten wir den Boden immer noch gut zu erkennen. Er glühte rot.


  »Ich habe den Eindruck, einen Blick in die Hölle zu werfen«, murmelte ich.


  »Nur dass es dort unten keine verdammten Seelen gibt«, sagte Marguerite leise .


  »Es gibt doch welche«, hörte ich mich antworten. »Wir sind die verdammten Seelen.


  Wir können von Glück sagen, wenn wir hier heil wieder rauskommen. Um uns zu retten, müsste schon ein Wunder geschehen.«


  Wir blieben fast genau für acht Stunden im Beobachtungszentrum. Als die Zeit fast abgelaufen war, ertönte die computergenerierte Plärrstimme des Schiffs-Interkoms:


  ›DIE GESAMTE BELEGSCHAFT DER DRITTEN SCHICHT MELDET SICH IN FÜNFZEHN MINUTEN AUF STATION.‹


  Ich spürte, das ich einen Heißhunger hatte. Trotzdem wandten Marguerite und ich uns nur zögerlich von diesen Sichtfenstern ab, als ob wir befürchteten, etwas zu verpassen.


  Obwohl wir wussten, dass es dort unten nichts zu sehen gab außer weiterem hitzedurchglühtem Gestein.


  Bis auf eins – das Wrack eines Raumschiffs.


  Wir waren noch zu hoch, um das Wrack der Phosphoros mit bloßem Auge zu erkennen, aber ich hoffte, die Teleskope und die elektronischen Verstärker würden sie orten.


  Dann wurde ich mir bewusst, dass wir vielleicht auch auf die Überreste der Hesperos stießen. Möglicherweise wartete sogar der tote Rodriguez im Raumanzug irgendwo zwischen diesen glühenden Felsen auf uns.


  Wir setzten uns zu einem Imbiss in die Kombüse, und dann ging ich zur Brücke. Vorher brachte ich Marguerite noch zu ihrem Quartier.


  »Ich hege noch immer die Hoffnung, in dieser Höhe etwas biologisch Interessantes zu finden«, sagte sie zu mir, »obwohl ich bezweifle, dass irgendetwas in einer solchen Hitze zu überleben vermag.«


  Ich musste grinsen. »Deine letzte biologische Entdeckung hätte uns fast das Genick gebrochen.«


  Sie fand das nicht witzig. Ihre Miene verdüsterte sich, und ich hätte mich selbst dafür ohrfeigen können, weil ich sie wieder an den Tod ihrer Mutter erinnert hatte.


  Fuchs war nicht auf der Brücke, als ich mich zum Dienst meldete, aber er tauchte wenig später mit einem grimmigen Gesichtsausdruck auf. Ich fragte mich, wie er sich seine kalkulierte Demonstration von Gewalt vorstellte. Ich erinnerte mich daran, wie er mich zusammengeschlagen hatte und fragte mich, ob die Gewalt, von der er gesprochen hatte, die gleiche ›Qualität‹ hätte.


  Im ganzen Verlauf der achtstündigen Schicht herrschte eine gespannte Ruhe auf der Brücke. Die Lucifer ging immer tiefer, während wir um die Nachtseite des Planeten flogen und die Oberfläche unter uns mit allen Messinstrumenten, einschließlich des Radars abtasteten. Wir kannten Alex’ letzte gemeldete Position; er hatte gerade den Äquator überquert, als die Boje die Übertragung abgebrochen hatte. In der letzten Sendung hatte er gemeldet, dass das Schiff auseinanderbrach und die Besatzung in die Rettungskapsel überwechselte. Wir vermuteten, dass er irgendwo nahe des Äquators runtergegangen sein musste oder zumindest in der unmittelbaren Umgebung, so dass unsre Sensoren das Wrack aufspürten, wenn wir den Äquator der Venus abflogen.


  Der Mann an der Lebenserhaltungskonsole war einer der Rädelsführer der Verschwörung, die wir in der Besatzungsunterkunft gesehen hatten – ein stattlicher Asiate namens Bahadur. Er war einen ganzen Kopf größer als ich, mit breiten Schultern und muskelbepackten Armen. Er hatte eine Glatze und einen dichten schwarzen Bart. Die Haut hatte eine gelbliche, fast ungesunde Färbung, und die Augen verrieten, dass er etwas im Schilde führte.


  Fuchs sprach kaum ein Wort mit uns während der Schicht. Doch nachdem die nächste Schicht uns abgelöst hatte, trat er hinter uns in den Gang.


  »Humphries«, rief er, »folgen Sie mir. Sie auch, Balladur«, fügte er als Nachsatz hinzu.


  Er führte uns zur Krankenstation und sagte Bahadur, er solle sich neben den Tisch stellen. Weil in der beengten Station nicht genug Platz für uns drei war, blieb ich auf dem Gang an der Luke stehen.


  »Bahadur, Sie machen mir einen unzufriedenen Eindruck«, sagte Fuchs in Englisch.


  »Ich, Captain?« Die Stimme des Manns war leise und tief, fast ein Bass. Ich war überrascht, dass er überhaupt Englisch sprach, doch dann erinnerte ich mich daran, dass Englisch die Standardsprache unter Raumschiffsbesatzungen war.


  »Ja, Sie. Irgendwelche Beschwerden? Irgendwelche Probleme, über die Sie mit mir sprechen wollen?«


  Bahadur blinzelte ein paarmal. Offensichtlich jagten sich bei ihm die Gedanken. »Ich verstehe nicht, Captain«, sagte er schließlich.


  Fuchs stemmte die Fäuste in die Hüften und wechselte dann in die asiatische Sprache, der er sich auf der Brücke bedient hatte. Er musste die Frage wiederholt haben.


  Bahadur schwenkte den Kopf langsam von einer Seite zur andern. »Nein, Sir«, sagte er in Englisch. »Ich habe keine Probleme, die ich mit Ihnen besprechen müsste.«


  Fuchs ließ sich diese Antwort für ein paar Momente durch den Kopf gehen. »Gut. Das freut mich«, sagte er dann.


  »Kann ich jetzt gehen, Captain?«


  Fuchs war nur eine Handbreit von ihm entfernt, so dass Bahadur an den Tisch stieß.


  »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?« fragte Fuchs unverhohlen höhnisch. »Ich möchte nämlich nicht, dass ein Mitglied meiner Besatzung unzufrieden ist.«


  Bahadur runzelte die Stirn, dass die Brauen eine durchgezogene Linie bildeten. »Ich bin zufrieden, Captain«, sagte er dann.


  »Das ist fein. Und der Rest der Besatzung? Sind die Leute auch alle zufrieden?«


  »Ja, Captain. Zufrieden.«


  »Gut. Dann richten Sie ihnen von mir aus, dass ich sehr unglücklich darüber wäre, sie ängstlich wie einen Haufen verschreckter Kaninchen zu sehen.«


  Bahadur schwankte nach hinten, als ob er einen Schlag ins Gesicht bekommen hätte.


  »Rufen Sie ihnen in Erinnerung, dass ich jedem Einzelnen von euch erklärt habe, dass dies eine gefährliche Mission würde. Erinnern Sie sich noch?«


  »Jawohl, Captain«, sagte Bahadur langsam. »Sie sagten, es würde Gefahren geben.«


  »Und eine große Belohnung zum Schluss. Erinnern Sie sich auch daran?«


  »Eine große Belohnung. Jawohl, Captain.«


  »Gut«, sagte Fuchs mit falscher Jovialität. »Erinnern Sie die Besatzung auch daran.


  Gefahren – aber hinterher eine große Belohnung.«


  »Das werde ich tun, Captain .«


  »Ja.« Fuchs’ Gesichtsausdruck wurde eisenhart. »Und sagen Sie ihnen auch, ich will nicht, dass meine Besatzung heult und jammert wie ein Haufen alter Weiber. Sagen Sie ihnen das.«


  Bahadurs Glatze wackelte wie der Kopf einer Marionette. Fuchs machte ihm Platz, und der Mann schob sich an ihm vorbei durch die Luke und rannte davon wie ein Schuljunge, der vorm Zorn des Rektors flüchtet.


  Ich wandte den Blick vom enteilenden Besatzungsmitglied ab und richtete ihn auf Fuchs, der noch immer mit in die Hüften gestemmten Fäusten dastand. Dann war das also die kalkulierte Gewaltanwendung des Kapitäns gewesen. Er hatte den Mann zur Minna gemacht.


  »Überrascht?«, fragte Fuchs spöttisch ob der Ehrfurcht, die mir ins Gesicht geschrieben stehen musste. »Was hatten Sie denn erwartet? Dass ich ihn zu Brei schlage?«


  SPIONIEREN


  


  Ich muss gestehen, dass ich genau diese Reaktion von Fuchs erwartet hatte: Dass er gegenüber dem Besatzungsmitglied im gleichen Gewaltausbruch explodierte, wie es bei unserer ersten Begegnung der Fall gewesen war.


  Aber dazu war er viel zu schlau. Er hatte den massigen Mongolen mit moralischer Überlegenheit und beißendem Spott eingeschüchtert. Dennoch fragte ich mich, ob das auf Dauer genügte und wie lang die Einschüchterung des renitenten Technikers wohl anhielt.


  Dann schickte ich mich an, zur Besatzungsunterkunft zurückzukehren.


  »Ich würde noch nicht dorthin zurückgehen«, sagte Fuchs, als ich auf den Gang hinaustrat.


  Ich drehte mich zu ihm um. »Sir?«


  »Sie werden Sie jetzt wahrscheinlich für einen Spion halten«, erläuterte er mit einem


  spöttischen Grinsen. Mir quollen fast die Augen aus dem Kopf. »Ich und ein Spion?«


  »Wie hätte ich sonst von ihrer Unzufriedenheit erfahren sollen?«


  »Wissen sie denn nicht, dass sie von Kameras beobachtet werden?«, fragte ich. »Dass sie mit Mikrofonen abgehört und ihre Gespräche von Computern übersetzt werden?«


  Fuchs lachte. Es war ein raues, bitteres Bellen. »Sie stellen gerade die Unterkunft auf den Kopf und suchen nach meinen Wanzen. Nur dass sie keine finden werden.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil die Geräte abgehauen sind. Sie sind mobil und durch den Luftschacht in meine Kabine gekrabbelt.« Er machte einen selbstzufriedenen Eindruck. »Wollen Sie sie sehen?«


  Ohne meine Antwort abzuwarten, ging er den Gang entlang. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen. Er wusste ganz genau, dass ich ihm folgen würde.


  »Ich bin sicher, dass sie Ihre Koje besonders gründlich auseinandernehmen«, sagte er, als wir die Tür zu seinem Quartier erreichten. »Wenn sie nichts finden, werden sie glauben, dass Sie der Spion in ihrer Mitte sind.«


  »Deshalb wollten Sie also, dass ich bei der Befragung von Bahadur dabei bin«, sagte ich mit jäher Erkenntnis.


  Fuchs’ Antwort erschöpfte sich in einem verschlagenen Grinsen.


  Wir betraten seine Unterkunft. Er ging zum Schreibtisch und holte einen flachen schwarzen Gegenstand aus der obersten Schublade. Er drückte mit dem Daumen darauf, und auf der Oberfläche leuchteten winzige grüne Blinklampen auf.


  »Fernsteuerung«, erklärte er. »So programmiert, dass sie nur durch meinen Daumenabdruck aktiviert wird. Sonst wird mit ihr der Wandbildschirm bedient.«


  Aber der Wandbildschirm blieb dunkel. Fuchs richtete die Fernsteuerung auf das Lüftungsgitter in der Decke. Die Lampen blinkten kurz, und dann krabbelten zwei kleine metallische Objekte durchs Gitter und bewegten sich an der metallenen Decke auf ihn zu.


  Die Geräte waren gerade einmal daumengroß und sahen aus wie winzige Spielzeug-Planierraupen. Die Seiten waren mit knopfgroßen Rädern besetzt. Auf den zweiten Blick sah ich, dass es sich um Kugellager handelte.


  »Magneten halten sie an der Decke fest«, sagte Fuchs, als ob er ein Selbstgespräch führte. »Nanomotoren sorgen für den Antrieb.«


  »Aber die Nanotechnik ist doch verboten«, sagte ich.


  »Auf der Erde.«


  »Aber ...«


  »Dies ist die wirkliche Welt, Humphries. Meine Welt.«


  »Ihre Welt«, wiederholte ich.


  »Die Welt, in die Ihr Vater mich vor über dreißig Jahren verbannt hat.«


  »Mein Vater hat Sie verbannt?«


  Fuchs schaltete die Fernbedienung aus und lehnte sich schwer auf dem Bürostuhl zurück. Die beiden Wanzen klebten reglos an der Decke.


  »Nein, offiziell hatte der alte Scheißkerl mich nicht verjagt. Ich habe noch immer das gesetzliche Recht, auf die Erde zurückzukehren. Aber ich hätte keine Chance, dort jemals wieder eine Firma zu gründen. Ihr Vater hat dafür gesorgt, dass ich keinen Kapitalgeber mehr finden würde. Und die großen Konzerne würden mich nicht einmal mehr als Mitarbeiter einstellen.«


  »Wie haben Sie dann überhaupt überlebt?«, fragte ich und setzte mich auf einen Stuhl vorm Schreibtisch.


  »Jenseits der Erde herrschen andere Verhältnisse. Dort wird man nämlich nur nach seiner Leistung beurteilt. Ich war bereit zu arbeiten. Ich vermochte Menschen anzuleiten und zu führen. Ich war bereit, Risiken einzugehen, die kein anderer auch nur im Traum eingegangen wäre. Ich hatte schließlich nichts mehr zu verlieren. Ihr Vater hatte mein Leben zerstört. Was für einen Unterschied machte das dann noch?«


  »Sie haben Ihr Glück jenseits der Erde gemacht.«


  »Was für ein Glück?«, schnaubte er. »Ich bin nur ein Vagabund, ein Mann, der Erzfrachter geflogen und Schürfsonden in den Gürtel geschickt hat. Einer von Tausenden. Eine Felsenratte. Ein Streuner.«


  Mein Blick schweifte zum ramponierten Buch auf dem Schreibtisch. »›Lieber in der Hölle regieren, als im Himmel dienen‹«, zitierte ich leise.


  Er lachte bitter. »Ja. Die besagte Zeile.«


  »Aber Sie werden ein schwerreicher Mann sein, wenn Sie von der Venus zurückkehren.«


  Er sah mich für einen Moment an und sagte dann: »Satan bringt es auf den Punkt: Es ist nicht alles verloren – der unbeugsame Wille, Und das Sinnen auf Rache, unsterblicher Hass, Und der Mut, niemals zu wanken und zu weichen.«


  Er nötigte mir Bewunderung ab. Beinahe. »Und so fühlen Sie sich?«, fragte ich.


  »Genauso fühle ich mich«, sagte er mit Nachdruck.


  »All diese Jahre haben Sie sich im Hass gegen meinen Vater verzehrt, weil er Sie geschäftlich geschlagen hat.«


  »Er hat meine Firma gestohlen! Und die Frau gestohlen, die ich liebte. Sie hat mich auch geliebt.«


  »Warum hat sie dann ...«


  »Er hat sie getötet, müssen Sie wissen.«


  Ich hätte mich eigentlich wundern müssen, doch irgendwie hatte ich das fast von ihm erwartet.


  Fuchs sah meinen degoutanten Ausdruck und beugte sich energisch vor. »Das hat er wirklich getan! Sie versuchte ihm eine gute Frau zu sein, aber mich hat sie noch immer geliebt. Die ganze Zeit hat sie immer nur mich geliebt! Als er das schließlich begriff, hat er sie ermordet.«


  »Mein Vater ist kein Mörder«, sagte ich.


  »Wirklich nicht? Er hat doch auch Ihren Bruder getötet, nicht wahr?«


  »Nein. Das glaube ich einfach nicht.«


  »Und nun tötet er Sie auch noch.«


  Ich sprang auf. »Ich habe vielleicht kein sehr gutes Verhältnis zu meinem Vater, aber ich höre mir nicht solche Beschuldigungen von Ihnen an.«


  Fuchs’ Stirnrunzeln verwandelte sich in ein spöttisches, enervierendes Keckem.


  »Gehen Sie, Humphries. Ziehen Sie von dannen in heiligem Zorn.« Er wies in die grobe Richtung der Tür. »Sie müssten inzwischen mit der Zerlegung Ihrer Koje fertig sein.


  Passen Sie auf, was Sie zu ihnen sagen. Sie sind nämlich davon überzeugt, dass ich Sie als Spion auf sie angesetzt habe.«


  Die Atmosphäre in der Besatzungsunterkunft war so dick und vergiftet wie die Venusluft außerhalb des Schiffs. Sie alle starrten mich verdrießlich und stumm an.


  Meine Koje war in Fetzen gerissen. Sie hatten die Laken zerfetzt, das Kissen, sogar die Matratze. Die Schubladen unter der Koje waren herausgerissen und ausgeleert worden.


  Sogar die Shoji-Trennwand war niedergerissen.


  Ich stand für eine Weile neben der Koje. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Es war heiß in der überfüllten Kabine, drückend heiß und stickig. Ich vermochte kaum zu atmen.


  Ich drehte mich um und sah mich acht feindselig blickenden Asiaten gegenüber – acht braune Augenpaare waren anklagend auf mich gerichtet.


  Ich leckte mir die Lippen und spürte, wie der Schweiß mir ausbrach. Ihre Overalls waren auch verschwitzt. Sie mussten hart gearbeitet haben, um die Wanzen des Kapitäns zu finden.


  Ich richtete den Blick auf Bahadur, dessen Kahlkopf alle anderen überragte.


  »Bahadur, Sie verstehen Englisch«, sagte ich.


  »Wir alle verstehen Englisch«, sagte er zu mir, »aber die meisten von uns sprechen es nicht gut.«


  »Ich bin nicht der Spion des Kapitäns«, sagte ich fest.


  Sie antworteten nicht.


  »Er hat elektronische Wanzen im Luftschacht versteckt. Und eure Gespräche werden vom Computer gedolmetscht.«


  »Wir haben den Luftschacht abgesucht«, sagte Bahadur.


  »Die Wanzen sind mobil. Er zieht sie ab, wenn ihr nach ihnen sucht.«


  Eine der Frauen deutete auf mich und stieß einen kurzen Redeschwall aus.


  »Sie sagt, du seist die Wanze«, dolmetschte Bahadur. »Du spionierst uns aus.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Stimmt nicht.«


  »Der Kapitän mag dich. Er lädt dich zum Essen ein. Du gehörst derselben Rasse an wie er.«


  »Der Kapitän hasst mich und meinen Vater«, sagte ich. »Er beobachtet diese Szene gerade und lacht sich halb tot.«


  »Die Strafe für Spionage ist der Tod«, sagte einer der Männer.


  »Na macht schon und tötet mich«, hörte ich mich sagen. »Der Kapitän wird euch gern dabei zusehen.« Ich hatte keine Ahnung, woher ich den Mut nahm, einen solchen Mist zu reden.


  Bahadur hob die Hand.


  »Wir werden dich nicht töten. Nicht, wenn wir dabei beobachtet werden.«


  Das bisschen Mut, das ich aufgebracht hatte, verflog bei diesen Worten. Nur mit einer Willensanstrengung gelang es mir, ihnen weiterhin gegenüberzutreten. Die Knie wurden weich wie Gummi. Verschwinde! Lauf, schrie eine innere Stimme.


  Bevor ich jedoch etwas zu sagen vermochte, dröhnte die Stimme des Kapitäns aus dem Lautsprecher: ›NOTFALL! DIE GESAMTE BESATZUNG AUF DIE NOTFALLSTATIONEN! DER HAUPTWÄRMEAUSTAUSCHER IST DEFEKT. DAS SCHIFF DROHT ZU ÜBERHITZEN. DIE GESAMTE BESATZUNG AUF DIE NOTFALLSTATIONEN !‹


  ÜBERHITZUNG


  


  Sie alle rannten an mir vorbei durch die Luke und ließen mich allein in der Besatzungsunterkunft zurück. Meine Koje war verwüstet, und die anderen hatten gerade mein Leben bedroht. Und ich machte mir Sorgen, weil ich nicht wusste, wo meine Notfallstation war.


  Der Kapitän würde es natürlich wissen. Also trottete ich den Gang entlang zur Brücke.


  Alle Stationen waren besetzt, wie ich sah.


  Fuchs schaute von den Bildschirmen auf. »Mr. Humphries. Ich bin ja so froh, dass Sie sich entschlossen haben, zu uns zu stoßen.«


  Sein Sarkasmus war ätzend. Unschlüssig blieb ich an der Luke stehen.


  »Übernehmen Sie die Kommunikationskonsole, Humphries!«, blaffte er. Dann rief er der Frau, die schon dort saß, einen harschen Befehl zu.


  Sie erhob sich und floh förmlich von der Brücke. Ich übernahm die Kommunikationskonsole. Trotz des Notfalls funktionierten die Kommunikationssysteme normal, wie ich sah. Die automatisierte Telemetrieboje funktionierte auch ordnungsgemäß. Auf allen Interkom-Kanälen des Schiffs ertönten Stimmen, die ich nicht verstand.


  »Soll ich einen Notruf absetzen, Sir?«, fragte ich.


  »An wen denn?«, erwiderte er.


  »Ans IAA-Hauptquartier in Genf, Captain. Wir sollten die wenigstens über unsere Lage informieren.«


  »Die telemetrischen Daten setzen sie schon ins Bild. Im Übrigen wird Funkstille gewahrt.«


  Zumal ich wusste, dass ein Notruf völlig sinnlos gewesen wäre. Wir waren neunzig Millionen Kilometer von der nächst möglichen Rettungsoption entfernt. Nicht einmal die Truax, die im Orbit über uns stand, vermochte in die Atmosphäre einzutauchen und uns zu Hilfe zu kommen.


  Für Stunden saßen wir in gespanntem Schweigen auf der Brücke. Ich schwitzte, und nicht nur wegen der zunehmenden Hitze. Ich hatte Angst, kreatürliche Angst. Eine fiese Stimme im Kopf sagte mir mit beißender Ironie, dass, falls die Besatzung den Wärmeaustauscher zu reparieren vermochte und das Schiff rettete, ihre nächste Handlung darin bestehen würde, mich zu töten. Vielleicht wäre es besser, wenn wir gleich abstürzten, sagte ich mir.


  Es war von vornherein Wahnsinn gewesen, jeder einzelne Millimeter dieser verrückten Expedition zur Venus. Was hatte mich überhaupt dazu bewogen? Ich zermarterte mir das Gehirn bei der Suche nach einer Erklärung für mein idiotisches Verhalten. Es war jedenfalls nicht das Geld, sagte ich mir. Es war auch nicht die vage Hoffnung, mir den Respekt meines Vaters zu erwerben.


  Es war Alex. Mein Leben lang war Alex der einzige Mensch gewesen, auf den ich mich verlassen konnte. Er hatte mich beschützt, mir Mut gemacht und durch sein Beispiel gezeigt, wie ein Junge zum Mann werden sollte. Er war alles gewesen, was ein großer Bruder sein sollte, und noch mehr.


  Ich tue das für dich, Alex, sagte ich mir, während ich die Kommunikationsbildschirme beobachtete. Ich sah den schwachen Widerschein meines Gesichts im Hauptbildschirm vor mir.


  Ich sah überhaupt nicht aus wie Alex. Es hätte keine ungleicheren Brüder geben können.


  Doch Alex hatte mich geliebt. Und ich war bereit, mein Leben zu geben, um mich dieser Liebe, dieses Vertrauens würdig zu erweisen. Es war eine eitle, egozentrische Entschuldigung, sagte ich mir. Aber sie entsprach auch der Wahrheit.


  »Zeigen Sie mir die Wärmeaustauscher-Bucht«, befahl Fuchs.


  Ich riss mich aus den Gedanken, rief den Grundriss des Schiffsinnenraums auf und tippte auf den Bereich, der als WÄRMEAUSTAUSCHER-BUCHT markiert war. Auf dem Monitor erschien eine Darstellung vier mit Gurten gesicherter Besatzungsmitglieder, die im Schweiße ihres Angesichts den defekten Wärmeaustauscher instandzusetzen versuchten. Bahadur schien der ›Vorarbeiter‹ zu sein. Es befremdete mich, als ich sah, dass unter den mit freiem Oberkörper arbeitenden


  Besatzungsmitgliedern zwei Frauen waren. Ihre Kameraden achteten aber nicht auf deren Blöße.


  Fuchs sprach mit Bahadur in dessen Sprache, wobei er ihn regelrecht anknurrte. Ich stöpselte mir einen Ohrhörer ins rechte Ohr und aktivierte das Übersetzungsprogramm.


  Ich hätte sie mir genauso gut im O-Ton anhören können. Sie sprachen in einem hochspezialisierten Fachjargon, den ich so gut wie nicht verstand. Anscheinend war durch eine Verstopfung in einer der Hauptrohre ein expandierender Hot Spot entstanden, der die feuerfeste Keramikauskleidung des Rohrs angriff. Fuchs sprach gegenüber der malochenden Besatzung sarkastisch von einer ›Arterienverkalkung‹.


  »Wir müssen den Haupttauscher stilllegen, um die nötigen Reparaturen durchzuführen«, sagte Bahadur. Das hatte ich zumindest klar verstanden.


  »Für wie lang?«, fragte Fuchs.


  »Zwei Stunden. Vielleicht mehr.«


  Fuchs bearbeitete die in seine Armlehne integrierte Tastatur und starrte angestrengt auf den Hauptbildschirm. Er zeigte eine Grafik, die mir nichts sagte, außer dass die Farbe von Hellblau über Zartrosa zu einem knalligen Rot sich verschob. Eine einzelne Kurve wölbte sich über das Gitter, wobei ein weißer Punkt am Rand der blau markierten Region blinkte.


  »In Ordnung«, sagte Fuchs. »Schalten Sie ihn ab. Sie haben zwei Stunden, nicht länger.«


  »Yes Sir«, sagte Bahadur.


  Es dauerte natürlich länger als zwei Stunden.


  Fuchs erteilte den Befehl, das Schiff in eine größere Höhe zu bringen, wo es etwas kühler war. Ich wurde mir bewusst, dass wir um ein paar Zehntel Grad ›feilschten‹ und verzweifelt hofften, dass wir zweihundert Grad etwas länger aushielten als zweihundertfünfzig.


  Das Schiff stieg langsam. Die Anzeigen der Höhenmesser bewegten sich zögerlich nach oben, doch die Temperatur außerhalb der Hülle fiel nur um ein paar Grad. Und drinnen wurde es immer wärmer.


  Wir saßen in der Brücke an den Stationen und schwitzten die Reparatur buchstäblich aus. Die Temperatur stieg stetig an. Ich sah, wie dieser blinkende weiße Cursor auf der Kurve der Grafik aus dem blauen in den rosa Bereich wanderte und zielstrebig auf den roten Bereich zuhielt, der Gefahr verkündete.


  Marguerite meldete sich aus dem Krankenrevier. »Ich habe hier jemanden, der laut Diagnoseprogramm einen Hitzschlag erlitten hat.«


  Hinter ihrem besorgten Gesicht sah ich ein Mitglied der Besatzung langgestreckt auf dem Tisch liegen. Die Augen waren geschlossen, das Gesicht schweißüberströmt und der Overall schweißgetränkt.


  »Baldansanja«, murmelte Fuchs. »Ich brauche ihn an den Pumpen. Wir müssen aus dieser Suppe raus in eine Höhe, wo es kälter ist.«


  »Er ist völlig erschöpft.«


  »Geben Sie ihm ein paar Salztabletten und schicken ihn zu den Pumpen zurück«, befahl Fuchs.


  »Aber das Diagnoseprogramm sagt, dass er sich ausruhen muss«, wandte Marguerite ein.


  »Er kann sich ausruhen, nachdem wir den Wärmeaustauscher repariert haben«, sagte Fuchs schroff. »Ich brauche jedes Joule, das diese Pumpen uns geben können, und Sanja kennt sich mit diesen Pumpen besser aus als sonst jemand. Machen Sie ihn wieder fit!


  Sofort!«


  Marguerite zögerte. »Aber er ...«


  »Injizieren Sie ihm eine Salzlösung, geben Sie ihm ein Aufputschmittel – nur tun Sie irgendetwas, damit er wieder an die Pumpen geht«, sagte Fuchs. Es war das erste Mal, dass ich ihn besorgt sah.


  Der Mann auf dem Tisch regte sich und öffnete die Augen. »Captain«, sagte er auf


  Englisch, »bitte verzeihen Sie mir diese Schwäche.«


  »Auf die Füße, Sanja«, sagte Fuchs in konzilianterem Ton.


  »Das Schiff braucht dich.«


  »Ja, Sir. Ich verstehe, Sir.«


  Fuchs trennte mit einem Fausthieb die Verbindung zum Krankenrevier, ehe Marguerite noch etwas zu


  sagen vermochte.


  Nach wenigen Minuten meldete Baldansanja sich von der Pumpenstation im hinteren Ende des Schiffs. Er klang schwach, doch Fuchs schien zufrieden, dass er wieder auf dem Posten war.


  Nach fast drei Stunden rief Bahadur an und machte auf Englisch Meldung: »Der Wärmeaustauscher funktioniert wieder, Captain.«


  Der Mann machte einen glücklichen Eindruck: Er war zwar verdreckt und auf dem kahlen Kopf glitzerte Schweiß, der ihm in Strömen in den Bart sickerte, doch dafür zog sich ein breites zähnefletschendes Grinsen von einem goldenen Ohrring zum andern.


  Ich hatte diesen Gesichtsausdruck auch schon bei anderen Leuten gesehen: Es war das erschöpfte, aber triumphale Lächeln eines Athleten, der soeben einen Weltrekord eingestellt hatte.


  Ich schaute von seinem Bild zur Grafik. Der weiße Cursor blinkte am Rand des roten Bereichs.


  Fuchs sprach kein Lob aus. »Wie lang wird er halten?«


  »Unbegrenzt, Captain! Solang wir ihn brauchen!«


  »Wirklich?«


  »Wenn wir den Wartungsdienst intensivieren«, präzisierte Bahadur. »Alle vierundzwanzig Stunden jeweils ein Rohr inspizieren und reinigen, Sir.«


  »Ja, ich glaube, das geht in Ordnung«, sagte Fuchs und rieb sich das breite Kinn.


  Er deutete auf mich. »Geben Sie mir die Pumpenstation, Humphries.«


  »Jawohl, Sir«, sagte ich.


  Baidansanja war noch dort und saß vor einem Gewirr von Skalen. Sein Gesicht war trocken, die Augen und Pupillen geweitet. Ich fragte mich, welches Medikament Marguerite ihm wohl verabreicht hatte.


  »Sanja«, sagte Fuchs, »wir gehen wieder runter. Der Notfall ist vorbei. Melde dich auf der Krankenstation.«


  »Ich werde die Pumpen überwachen, Captain«, sagte er störrisch.


  »Melde dich im Krankenrevier. Ich möchte diesen Befehl nicht wiederholen müssen.«


  Die Augen des Manns wurden noch größer. »Ja, Captain. Ich werde gehen.«


  Es dauerte eine Weile, bis die Brücke sich wieder auf eine halbwegs angenehme Temperatur abgekühlt hatte. Fuchs rief das Ende des Notfalls aus. Weil nun meine normale Schicht anfing, blieb ich gleich an der Kommmunikationskonsole sitzen. Fuchs gab mir zehn Minuten Pause, um etwas zu essen und zu verschnaufen.


  Nach neuneinhalb Minuten war ich wieder auf dem Posten.


  »Haben Sie schon von Murphys Gesetz gehört, Humphries?«, fragte er vom Kommandantensessel.


  »Wenn etwas schiefgehen kann, dann wird es auch schiefgehen«, erwiderte ich und schickte hastig ein ›Sir‹ nach.


  »Kennen Sie auch den Hintergrund von Murphys Gesetz?«


  »Den Hintergrund, Sir?«


  Er schnaufte geringschätzig. »Sie halten sich doch für einen Wissenschaftler, nicht wahr? Dann sollten Sie sich auch für die Hintergründe von Phänomenen interessieren. Primärursachen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wieso macht die Klimaanlage in der wärmsten Jahreszeit schlapp? Wieso fällt der Wärmeaustauscher aus, wenn wir ihn am dringendsten brauchen?«


  Ich erkannte, worauf er hinauswollte. »Weil er gerade dann der höchsten Belastung unterliegt.«


  »Genau«, sagte er und lehnte sich im Sessel zurück. »Und nun sagen Sie mir, was als nächstes ausfallen wird. Wo wird Murphy das nächste Mal zuschlagen?«


  Darüber musste ich erst einmal nachdenken. Wir brauchten den Wärmeaustauscher, damit wir beim Abstieg in die Venusatmosphäre nicht bei lebendigem Leib gegart wurden. Wir brauchten auch die Lebenserhaltungssysteme – aber nicht dringender als an dem Tag, als die Besatzung im Erdorbit an Bord gegangen war.


  »Nun?«, fragte Fuchs.


  »Die Pumpen«, riet ich. »Die Pumpen füllen die Gashülle mit Außenluft, damit wir absteigen können.«


  »Und sie besorgen die Trimmung«, ergänzte er.


  »Und wenn wir wieder aufsteigen«, dachte ich laut, »sind wir darauf angewiesen, dass die Pumpen die Luft aus der Hülle drücken und uns leichter machen.«


  »Sehr gut, Humphries«, applaudierte Fuchs spöttisch. »Sehr scharfsinnig. Wenn Ihre Schicht vorbei ist, will ich, dass Sie zu Sanja gehen und sich in die Bedienung der Pumpen einweisen lassen.«


  »Ich?«


  »Sie, Mr. Humphries. Hier an der Kommunikationskonsole ist Ihr Talent vergeudet.


  Das ist eine viel zu einfache Aufgabe für einen so brillanten Kopf wie Sie.«


  Er hatte mich auf dem Kieker; nur dass ich nicht wusste, wieso. Die beiden anderen Techniker auf der Brücke wirkten so unbeteiligt wie immer, obwohl ich den Eindruck hatte, dass sie einen kurzen Blick wechselten.


  »Ja, Humphries«, fuhr Fuchs fort, »es wird Zeit, dass Sie sich Ihre Aristokratenhände mal ein wenig schmutzig machen. Ehrliche Arbeit wird einen Mann aus Ihnen machen, glauben Sie mir.«


  Ich erkannte definitiv den Anflug eines Lächelns auf den Lippen der Navigationstechnikerin, bevor sie es zu kaschieren vermochte. Ich war die Zielscheibe für Fuchs’ gehässigen Humor. Aber wieso?


  Fuchs verließ kurz darauf die Brücke, und Amarjagal, der Este Maat, übernahm das Kommando. Sie sah mich säuerlich an, sagte aber nichts.


  Nachdem ich die Schicht beendet hatte, verließ ich die Brücke, um Baidansanja aufzusuchen und mich in der Bedienung der Pumpen unterweisen zu lassen. Aber ich kam nur bis zur offenen Tür des Kapitänsquartiers.


  »Schauen Sie sich das an, Humphries«, rief er mir zu.


  Ich wusste, das war ein Befehl, keine unverbindliche Option. Ich trat durch die Tür und sah, dass der große Wandbildschirm den Boden unter uns zeigte, der dunkelrot in der Finsternis der venusischen Nacht glühte.


  »Wie Miltons Feuersee«, sagte er mit einem grimmigen Blick auf das öde Gestein.


  Er berührte ein Steuerelement am Schreibtisch, und die Deckenlampen erloschen. Es gab nun keine Beleuchtung mehr in der Kabine außer der unheimlichen Höllenglut dieser heißen Felsen mehr als dreißig Kilometer unter uns. In diesem Licht erschien sein Gesicht böse, satanisch – und überschwänglich zugleich.


  »Ein schrecklicher Kerker«, zitierte er, »auf allen Seiten rund wie ein flammender Ofen; doch wird durch diese Flammen kein Licht; sondern die Dunkelheit wird sichtbar durch sie ...«


  Er drehte sich mit diesem teuflischen Grinsen zu mir um. »Haben Sie so etwas jemals schon gesehen?«


  Ich starrte ihn an.


  »Nein, natürlich nicht«, beantwortete er seine eigene Frage. »Wie sollten Sie auch? Wie sollte überhaupt jemand so etwas je erblickt haben? Schauen Sie. Schauen Sie einfach nur hin! Schrecklich und großartig. Schaurig und auf eine gespenstische Art und Weise schön. So muss die Hölle ausgesehen haben, bevor Luzifer und seine gefallenen Engel dorthin verbannt wurden.«


  Ich war sprachlos. Nicht so sehr wegen des Anblicks des Bodens, sondern wegen Fuchs’ offensichtlicher Faszination.


  »Eine ganze Welt zu entdecken«, sagte er, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.


  »Ein ganzer Planet, so groß wie unser eigener und doch so ganz anders als die Erde.


  Wie war das möglich? Was hat die Erde zum Paradies und die Venus zur Hölle gemacht?«


  Mechanisch trat ich näher an den Bildschirm heran. Es war wirklich ehrfurchtgebietend und auf eine erschreckend groteske Art verlockend, wie die alten Horrorgeschichten von den Vampiren, die ihre Opfer anlockten: Eine riesige Ebene aus trübe glühendem Gestein, das so heiß war, dass es rot glühte. Es wird niemals dunkel auf der Venus, wurde ich mir bewusst. Trotz der Wolken wird es dort unten nie dunkel.


  Und dorthin waren wir unterwegs. Dorthin mussten wir gehen, absteigen in diese infernalische rotglühende Hölle. Alex war dort unten; zumindest das, was von ihm noch übrig war.


  Und Fuchs war fasziniert davon. Richtig hingerissen. Er starrte wortlos auf die sengend heiße Felsenlandschaft unter uns. Dabei hatte er die Lippen in einem Ausdruck geschürzt, der auf jedem anderen menschlichen Gesicht ein Lächeln gewesen wäre. Bei ihm wirkte es eher wie ein Grollen, ein trotziger Blick, wie das Gesicht eines Manns, der auf seinen Erzfeind starrt – seine Nemesis, einen so mächtigen Feind, den überwinden zu wollen hoffnungslos ist.


  Und doch wagte er es, sich diesem Feind zu stellen, ihm vom Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten und ihn mit aller Macht zu bekämpfen.


  Wie lang wir in die Betrachtung dieser Blasen werfenden versengten Landschaft vertieft waren, vermag ich nicht zu sagen, doch schließlich riss Fuchs sich von diesem Anblick los und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Es bedurfte einer richtigen Willensanstrengung, mich vom Bildschirm abzuwenden und ihn anzuschauen.


  Fuchs schwieg, was selten genug vorkam. Mit einem düsteren und nachdenklichen Gesichtsausdruck ließ er sich auf den Bürostuhl fallen.


  »Ich hätte auch das Zeug zum Wissenschaftler gehabt«, sagte er und richtete wieder den Blick auf die glühende Oberfläche der Venus. »Aber meine Schulbildung hat nicht ausgereicht; ich hatte keine Zugangsberechtigung zu einer Universität. Oder die Förderung. Ich ging stattdessen auf die Technikerschule und hatte schon einen Job, ehe ich zwanzig war. Ich habe mir den Lebensunterhalt verdient, anstatt mir einen Doktortitel zu verdienen.«


  Ich sagte nichts. Was hätte ich darauf auch antworten sollen.


  Schließlich schaute er mich an. »Wenn ich erst mal das Geld Ihres Vaters in der Hand habe, dann werde ich eine solide Ausbildung nachholen. Ich werde auf einer richtigen wissenschaftlichen Mission zur Venus zurückkehren und diese Welt erforschen, wie es ihr gebührt.«


  Er ist der Venus verfallen, erkannte ich. Ich markiere nur den Planetenwissenschaftler, aber er ist von dieser höllischen Welt richtig bezaubert. Auf eine seltsame und bizarre Art und Weise ist er in die Venus verliebt.


  Und zugleich war das der Mann, der mich leichtfertig bei der Besatzung in Misskredit gebracht hatte und der mich noch vor weniger als einer halben Stunde auf der Brücke übel gemobbt hatte.


  »Ich verstehe Sie nicht«, murmelte ich.


  Er schaute mich stirnrunzelnd an. »Weil ich von dieser fremden Welt fasziniert bin? Ich, eine Felsenratte, ein Asteroidenmineur erliege dem Reiz der Mysterien und Gefahren, die auf uns lauern? Sie glauben wohl, dass es nur ausgewiesenen Wissenschaftlern mit einem ordentlichen Hochschulabschluss im Lebenslauf zustünde, das Faszinosum des Neuen und Unbekannten zu genießen?«


  »Das nicht«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Es ist der Widerspruch in Ihnen. Sie sind offensichtlich ein Mann von hoher Intelligenz, und doch verhalten Sie sich die meiste Zeit wie ein Kneipenschläger.«


  »Was wissen Sie denn von Kneipenschlägereien?«, fragte er lachend.


  »Es ist noch gar nicht so lang her, da haben Sie mich vor der gesamten Besatzung lächerlich gemacht.«


  »Ach so! Ich habe Ihre Gefühle verletzt, nicht wahr?«


  »Ich verstehe nur nicht, wie Sie das tun können und mich gleichzeitig an Ihren Gefühlen über die Erforschung dieses Planeten teilhaben lassen.«


  Er schaltete den Bildschirm aus und blickte mich an. »Wir sind nicht zu Forschungszwecken hier. Wir sind hier, um die sterblichen Überreste Ihres Bruders zu finden und von Ihrem Vater das Preisgeld einzufordern.«


  Ich musste vor Verwunderung ein halbes Dutzend mal geblinzelt haben, ehe ich die Sprache wiederfand: »Aber eben haben Sie doch noch gesagt...«


  »Verwechseln Sie Träume nicht mit der Realität«, sagte er barsch. Dann schien er sich etwas zu beruhigen. »Eines Tages vielleicht«, murmelte er. »Vielleicht werde ich eines Tages zurückkommen. Aber zuerst müssen wir diese Mission überstehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Der Mann war viel komplexer, als ich geglaubt hatte.


  »Und was die Sache auf der Brücke betrifft«, sagte er, »so habe ich nur versucht, Ihnen das Leben zu retten.«


  »Mir das Leben retten?«


  »Die Besatzung glaubt, Sie würden sie in meinem Auftrag ausspionieren.«


  »Dank Ihnen!«


  Er winkte ab, als ob er ein Insekt verscheuchen wollte. »Nun sind vielleicht Zweifel bei ihnen geweckt worden. Ich werde Ihnen wahrscheinlich noch ein paar Mal in den Hintern treten müssen, um sie zu überzeugen.«


  Wunderbar, sagte ich mir.


  »Und ich darf Sie natürlich nicht mehr in mein Quartier einladen. Das macht sie wirklich misstrauisch. Das war also das letzte Mal.«


  »Ich verstehe ... glaube ich jedenfalls.«


  »Ja. Ich hätte Sie jetzt schon nicht mehr hereinrufen sollen, aber ich konnte einfach nicht allein hier sitzen und zusehen, wie der Planet sich unter uns entfaltet.


  Ich musste es mit jemandem teilen, und Marguerite schläft im Moment.«


  Ich hatte schon die Hälfte des Wegs zur Unterkunft der Besatzung zurückgelegt, als ich mich schließlich fragte, woher Fuchs überhaupt wusste, dass Marguerite schlief.


  


  MEUTEREI


  


  Dieses Beisammensein mit Fuchs hatte mir eine wichtige Einsicht beschert. Ich schmückte mich mit dem Etikett ›Planetenwissenschaftler‹, hatte bisher aber herzlich wenig getan, um diesen Anspruch auch zu rechtfertigen.


  Die Instrumente, die ich an Bord der Hesperos hatte installieren lassen, um Professor Greenbaum und Mickey Cochrane zufriedenzustellen, hatten die Arbeit automatisch verrichtet. Ich hatte kaum einmal nach ihnen sehen und schon gar keine wissenschaftliche Arbeit im eigentlichen Sinn verrichten müssen. Und nun waren selbst diese Geräte weg, und ich war kaum mehr als ein Gefangener in Fuchs’ Besatzung.


  Ich meine, Alex war zur Venus geflogen, um zu ermitteln, wie der Planet sich in eine Treibhaushölle verwandelt hatte. Er wollte herausfinden, wodurch die Venus sich so grundlegend von der Erde unterschied und ob unsere Welt vielleicht auch einmal zu kippen drohte. Natürlich hatte die ganze Sache auch einen politischen Hintergrund. Die Grünen gingen mit Alex’ Mission hausieren und wollten seine Forschungsergebnisse nutzen, um ihre Umweltschutz- und antikapitalistischen Programme aufzupeppen.


  Doch grundsätzlich wollte Alex die Venus nur des reinen Erkenntnisgewinns wegen erforschen. Er war mit Leib und Seele Wissenschaftler. Ich kannte meinen Bruder, und ich wusste, dass er die Grünen benutzte – mit ihrem Geld hatte er die Mission zur Venus finanziert –, wie sie auch ihn benutzten.


  Und ich? Ich hatte geschworen, in Alex’ Fußstapfen zu treten, aber geleistet hatte ich bisher ziemlich wenig. Da brachte ausgerechnet Fuchs mich mit seiner Leidenschaft für die


  Erforschung des Planeten in Verlegenheit, während ich wie der letzte Depp dastand, wie ein Dilettant, der


  einen Wissenschaftler nur simulierte.


  Das hört jetzt auf, schwor ich mir, während ich das Chaos beseitigte, das die Besatzung hinterlassen hatte. Ich sagte kein Wort zu den Leuten, und sie beobachteten mich mit feindseligem Schweigen. Während ich die zerrissene Trennwand reparierte, nahm ich mir vor, soviel wie möglich über die Venus herauszufinden, und alle anderen konnten von mir aus zum Teufel gehen.


  Das Problem war, dass mir die Ausrüstung fehlte, die wir an Bord der Hesperos mitgeführt hatten. Immerhin war die Lucifer mit einer Reihe von Sensoren bestückt. Ich beschloss, ihre Daten anzuzapfen und eine gründliche Untersuchung der Atmosphäre durchzuführen. Schließlich hatten wir anhand der bisherigen Proben schon ein erstklassiges Profil erstellt. Marguerite hatte die fliegenden metallfressenden Bakterien als Studienobjekte, und ich würde alles über die Venusatmosphäre herausfinden.


  Und wenn wir in ein paar Tagen endlich die Oberfläche erreichten, würde ich unbedingt Proben von diesem heißen Gestein nehmen und sie zur Erde bringen.


  Eine gute und edle Absicht. Doch dann funkte wieder die verdammte Anämie dazwischen.


  Ich ignorierte die Symptome zunächst. Müdigkeit, Kurzatmigkeit, gelegentliche Schwindelanfälle. Denk nicht daran, sagte ich mir. Konzentriere dich auf die Arbeit.


  Ich versuchte mir einzureden, dass ich nur härter arbeitete als sonst, weil ich mich zwischen den Schichten noch mit den Pumpensystemen und dem Studium der Daten befasste, die Fuchs über die Venusatmosphäre gesammelt hatte. Aber das änderte natürlich nichts an der Tatsache, dass die Anzahl der roten Blutkörperchen rapide abnahm; von Stunde zu Stunde wurde ich schwächer.


  Marguerite erkannte das. Sie hatte die Krankenstation in eine Art Biologielabor umgewandelt, wo sie über den Daten brütete, die sie über die venusischen Aerobakterien gewonnen hatte. Es war ihr nicht möglich gewesen, Proben mitzunehmen, als wir von der auseinanderfallenden Hesperos abgesprungen waren, zumal ich wusste, dass Fuchs diese Proben eh nicht auf seinem Schiff geduldet hätte.


  »Ich bin auf der Suche nach Behältern, die geeignet sind, auf dem Rückflug Proben zu nehmen und zur Erde zu befördern«, sagte Marguerite zu mir.


  Der Monitor in der Trennwand des Krankenreviers zeigte eine chemische Analyse des Protoplasmas der Aerobakterien, eine unverständliche Anhäufung von chemischen Symbolen und Zahlen, soweit ich das zu beurteilen vermochte.


  Sie biss sich auf die Lippe, während sie den Bildschirm musterte. »Wenn ich nur die Zeit für eine DNA-Analyse hätte«, murmelte sie.


  »Vorausgesetzt, sie haben überhaupt eine DNA«, sagte ich. Ich saß auf dem Tisch und ließ die Beine baumeln. Die Bucht kam mir etwas kühl vor, doch angesichts der heißen Atmosphäre auf der anderen Seite der Hülle hatte ich keinen Grund zur Klage.


  »Die marsianischen Bakterien haben spiralige Strukturen in den Zellkernen. Genauso wie die Flechten.«


  »Und falls die venusischen Bakterien auch welche haben, beweist das dann, dass Helixstrukturen ein grundlegendes Merkmal aller lebenden Organismen sind oder zeigt es, dass das Leben auf allen drei Planeten einen gemeinsamen Ursprung haben muss?«


  Marguerite schaute mich mit einem Ausdruck von Respekt an, den ich nie zuvor in ihrem Blick gesehen hatte.


  »Das ist eine tiefschürfende Frage«, sagte sie. »Ich bin halt ein tiefgründiger Typ«, sagte ich nonchalant.


  Ihr Blick wurde intensiver. »Du bist auch ein ›blasser Typ‹. Wie fühlst du dich?«


  Ich wollte den harten Macker raushängen lassen, doch stattdessen hörte ich mich sagen: »Es fängt schon wieder an.«


  »Die Anämie?«


  »Ja.«


  »Dann hat die Transfusion nichts genutzt.«


  »Sie hat doch etwas genutzt, während der letzten Tage«, sagte ich. »Aber eine Transfusion von Vollblut heilt die Anämie nicht. Meine DNA produziert nicht genügend rote Blutkörperchen, um mich am Leben zu halten.«


  Sie wirkte tief betroffen. »Dann brauchst du eine neue Transfusion.«


  »Wie oft kann er überhaupt Blut spenden?«, fragte ich mich laut.


  Marguerite löschte den, Bildschirm und rief ein medizinisches Lexikon auf. »Niemand vermag alle paar Tage einen halben Liter Blut zu spenden, Van. Der Spender würde das nicht überleben.«


  »So großzügig wäre er sowieso nicht«, sagte ich.


  Sie schaute mich streng an. »Woher willst du das denn wissen?«


  »Fuchs hat einen ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb«, antwortete ich.


  »Wieso hat er dir dann überhaupt Blut gespendet?«


  »Weil du sagtest, du würdest ihn wegen Mordes anzeigen, wenn er es nicht täte.


  Erinnerst du dich?«


  »Das stimmt. So habe ich mich wohl geäußert«, sagte sie mit dem Anflug eines reumütigen Lächelns auf den Lippen. »Das hatte ich ganz vergessen.«


  »Ich glaube nicht, dass diese Masche noch mal ziehen wird.«


  »Das wird auch gar nicht nötig sein«, sagte sie. »Wieso nicht?«


  »Weil er freiwillig Blut spenden wird.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich«, sagte sie mit großer Gewissheit.


  »Wieso bist du dir da so sicher?«, fragte ich.


  Sie wandte den Blick von mir ab. »Inzwischen kenne ich ihn besser. Er ist nicht das Ungeheuer, für das du ihn hältst.«


  »Du kennst ihn besser?«, sagte ich.


  »Ja, tue ich«, sagte sie trotzig.


  »Du schläfst mit ihm, nicht wahr?«, fragte ich.


  Marguerite sagte nichts.


  »Stimmt’s?«


  »Das geht dich nichts an, Van.«


  »Nein? Wenn du mit ihm ins Bett gehst, um mir das Leben zu retten? Wenn du das meinetwegen ...«


  Sie schien perplex.


  »Deinetwegen? Du glaubst noch immer, dass ich deinetwegen mit ihm in die Kiste springen würde?«


  »Ist das denn nicht...? Ich meine ...«


  Marguerites dunkle Augen hatten mich im Griff wie ein Schraubstock. »Van, begreifst du denn nicht, dass das, was ich tue, das, was er tut, n u d auch das, was du tust, nur zu


  unserem jeweiligen Vorteil ist? Wir alle versuchen hier zu überleben, versuchen das beste aus der Lage zu machen, in der wir uns befinden.«


  Nun verstand ich überhaupt nichts mehr. »Aber ... du und Fuchs«, stammelte ich. »Ich dachte ...«


  »Was auch immer du gedacht hast, es ist falsch«, sagte Marguerite bestimmt. »An deiner Stelle würde ich mich auf das eigentliche Problem konzentrieren:


  Wie du genügend Bluttransfusionen vom Kapitän bekommst, um dich am Leben zu erhalten, ohne ihn umzubringen.«


  Ich schaute sie grimmig an. In mir tobte ein Zorn so heiß wie der rotglühende Boden unter uns.


  »Du brauchst dir keine Sorgen um ihn zu machen«, knurrte ich. »Er wird den Hals nicht für mich riskieren, zumal er auch weiß, dass du ihn nicht wegen Mordes anzeigen kannst, wenn er durch weitere Blutspenden selbst in Lebensgefahr geriete.«


  Bevor sie zu antworten vermochte, schob ich mich an ihr vorbei, verließ die Krankenstation und wollte den Gang entlang zum Beobachtungszentrum in der Nase des Schiffs gehen.


  Ich sollte nie dort ankommen.


  Als ich an der offenen Luke der Besatzungsunterkunft vorbeikam, rief Sanja mich an:


  »Mr. Humphries, kommen Sie bitte herein.«


  Er war das einzige Besatzungsmitglied, das mir nicht nur mit Misstrauen und Feindseligkeit begegnet war – der Mann, der für die Pumpensysteme des Schiffs verantwortlich war, war mein direkter Vorgesetzter.


  Ich trat durch die Luke und sah, dass Bahadur und zwei weitere – darunter eine Frau – sich zu beiden Seiten der Luke an der Wand postiert hatten.


  Sanja schien sich unwohl zu fühlen. Er hatte eine schmale Figur, fast vogelartig und eine dunklere Haut als die anderen.


  Die anderen drei beäugten mich stumm und mit grimmigem Blick. Insbesondere von Bahadur ging eine Bedrohung aus.


  »Mr. Humphries, wir müssen zur sekundären Pumpstation gehen«, sagte Sanja zu mir.


  »Jetzt?«, fragte ich und ließ den Blick über die anderen schweifen. Sie kamen mir wie eine Todesschwadron vor.


  »Ja. Jetzt«, sagte Sanja gepresst. Das Blut rauschte mir in den Ohren, während wir den Gang entlang gingen, vorbei an der Brücke und weiter in Richtung des Schiffshecks. Ich sah, dass Fuchs nicht im Kommandantensessel saß, als wir an der Brücke vorbeikamen; Amarjagal hatte das Kommando. Die Türen der Kapitänskabine und von Marguerites Unterkunft waren geschlossen, als wir daran vorbeigingen.


  Toll, sagte ich mir. Sie sind zusammen im Bett, während die Besatzung mich abmurkst.


  Bahadur hatte den Zeitpunkt optimal gewählt.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Mir zitterten die Knie, als wir uns der Sekundärpumpstation näherten. Meine Hände schwitzten. Weder Bahadur noch einer der andern hatte ein Wort mit mir gesprochen. Kurioserweise erinnerte ich mich an die alten Westernvideos, die ich als Kind immer gesehen hatte: Ich hatte es hier mit einem Lynchmob zu tun.


  Mit jedem Schritt, den wir machten, schien Bahadur zu wachsen. Er war ohnehin schon ein großer Mann, größer als alle anderen an Bord, und mit dem kahl geschorenen Kopf und dem zottigen Bart erweckte er den Anschein eines Wilden. Baidansanja wirkte klein und schwach neben ihm, ein harmloser Mitläufer, der von Bahadur mitgezogen wurde. Der andere Mann und die Frau waren beide kräftig gebaut, etwas größer als ich und viel muskulöser.


  Die Sekundärpumpstation befand sich zwei Decks tiefer am hinteren Ende des Gangs.


  Es handelte sich dabei nur um einen keilförmigen Bereich mit zwei Reservepumpen unter je einer kuppelförmigen Abdeckung.


  »Hinsetzen!«, sagte Bahadur und deutete auf eine der Halbkugeln.


  »Ich weiß, dass ihr mich für einen Spion des Kapitäns haltet«, hob ich an, »aber das stimmt überhaupt nicht. Ich bin kein...«


  »Seien Sie still!«, sagte Bahadur.


  Aber es gelang mir nicht, den Mund zu halten. Manche Menschen machen sich vor Angst in die Hose. Bei mir löste sie anscheinend die Zunge. Ich redete wie ein Wasserfall. Ich erzählte ihnen in allen Einzelheiten, wie sehr Fuchs meinen Vater und mich hasste und dass er sich auch darüber freuen würde, wenn sie mich umbrachten, dass sie aber nicht damit durchkommen würden, weil die IAA und andere Behörden nach der Rückkehr auf die Erde Wind von der Sache bekommen und Ermittlungen anstellen würden ...


  Die Frau schlug mir hart ins Gesicht. Ich schmeckte Blut im Mund.


  »Seien Sie still, Mr. Humphries!«, zischte Bahadur. »Wir haben nicht vor, Ihnen etwas anzutun, es sei denn, Sie zwingen uns dazu.«


  Ich blinzelte. Die ganze Gesichtshälfte war taub, und ich schluckte salziges warmes Blut. Die Frau starrte mich finster an und murmelte etwas in ihrer Muttersprache. Ich verstand die Botschaft: ›Halt’s Maul, du Narr!‹ Also saß ich schweigend da. Aber ich vermochte nicht stillzuhalten. Die Hände entwickelten ein Eigenleben. Die Finger trommelten auf den Beinen herum. Ich zitterte wie Espenlaub.


  Die anderen zogen kleine schwarze Kästen aus den Taschen und scannten die Wände, Decke und den Boden. Sie suchen wohl nach Wanzen, sagte ich mir. Die Frau grunzte und wies auf eine Platte in der Metalldecke.


  Während Sanja mit gesenktem Blick neben mir stand, schraubten sie die Platte los und brachten einen winzigen Gegenstand aus Kunststoff zum Vorschein. In meinen Augen sah es aus wie ein simples Staubkorn, doch Bahadur musterte es mit gerunzelter Stirn, warf es auf den Boden und zermalmte es mit dem Absatz des Stiefels.


  Ich schaute zu Sanja auf. »Was soll das alles überhaupt bedeuten? Was haben sie vor?«


  Er legte den Finger auf die Lippen und brachte mich zum Schweigen.


  Also saß ich in stummem Entsetzen für einen Zeitraum da, der mir wie Stunden erschien. Sanja stand unschlüssig neben mir und fühlte sich offensichtlich höchst unwohl, während die anderen sich zu beiden Seiten der Luke des Abteils postierten und gelegentlich in den Gang lugten, der sich durchs Schiff zog.


  Schließlich zischte die Frau etwas, das wie eine Warnung klang, und sie pressten sich an die Wand. Sanja schien genauso zu zittern wie ich, aber er flüsterte mir zu:


  »Verhalten Sie sich absolut ruhig, Mr. Humphries. Ihr Leben hängt davon ab.«


  Wie ich dort auf dem Pumpengehäuse saß, als Gefangener in einer provisorischen Zelle, beugte ich mich leicht nach vorn, um einen Blick in den Gang zu werfen. Fuchs kam auf uns zu, das Gesicht umwölkt wie eine Gewitterwolke und die Hände zu Fäusten geballt.


  Bahadur zog ein Messer aus dem Overall, das ich als ein Steakmesser aus der Bordküche identifizierte. Die anderen beiden zückten ähnliche Waffen.


  Ich warf einen Blick auf Sanja. Er schien vor Angst wie gelähmt und starrte in den Gang auf den sich nähernden Kapitän. Ich hörte nun Fuchs’ Schritte, die auf dem Metallboden hallten.


  Sie wollten ihn töten, wie mir nun bewusst wurde. Ich war nur der Köder. Er sollte in die Falle gehen.


  Dann werden sie ihn also töten, sagte ich mir. Und wir verschwinden von der Venus und fliegen nach Hause. Wenn ich den Mund halte, werde ich es überleben. Ich werde ihre Geschichte bestätigen. Ich werde sie davon überzeugen, dass, wenn sie mich auch töten, die Behörden sofort wissen werden, dass sie Mörder sind, aber wenn sie mich am Leben lassen, werde ich alles bestätigen, was sie sich über Fuchs aus den Fingern saugen, und wir alle werden uns aus der Affäre ziehen. So gefährlich, wie die Venus ist, würde man ihnen ohnehin jede Geschichte abkaufen, die sie sich ausdachten.


  Wir können das überleben! Ich werde Alex’ sterbliche Überreste zwar nicht bergen, aber ich vermag jederzeit zurückzukommen. Außerdem würde ich die auf dieser Mission gewonnenen Erkenntnisse für den Bau eines besseren und sichereren Schiffs verwenden.


  Fuchs war nur noch ein paar Schritte von der Luke weg. Bahadur und die andern zwei standen, unsichtbar für ihn, mit gezückten Messern auf beiden Seiten der Luke.


  Wenn die Rollen vertauscht wären, würde Fuchs sie nicht daran hindern, mich zu töten, sagte ich mir. Schließlich hatte er mich überhaupt erst in diese Lage gebracht und der Besatzung suggeriert, dass ich für ihn spionierte.


  Ich wurde mir bewusst, dass sie seine Schritte ebenfalls hörten. Sie lagen auf der Lauer, zum Zustoßen bereit. Sanja stand reglos neben mir, nicht willens oder imstande, einen Pieps zu sagen.


  Ich sprang vom Pumpengehäuse auf und hechtete durch die Luke. »Es ist eine Falle!«, schrie ich.


  Ich prallte gegen Fuchs, der mich einfach zur Seite wischte. Während ich wieder auf die Füße kam, stürzten Bahadur und die zwei anderen durch die Luke und brüllten ebenso zornig wie frustriert.


  Bahadur erreichte Fuchs zuerst, und der Kapitän schickte ihn mit einem einzigen Faustschlag zu Boden. Das andere männliche Besatzungsmitglied taumelte zurück, als Bahadur stürzte. Fuchs trat Bahadur an den Kopf und verharrte dann in einer halb geduckten Kampfstellung, wobei er die Zähne fletschte wie ein Raubtier.


  Das Besatzungsmitglied holte mit dem Messer aus, doch Fuchs duckte sich darunter weg und versetzte dem Mann einen so heftigen Schlag in die Magengrube, dass es ihn von den Füßen riss. Ich hörte, wie die Luft ihm aus der Lunge entwich, und er fiel auf die Knie. Fuchs versetzte ihm noch einen Handkantenschlag ins Genick, und er fiel über den am Boden liegenden Bahadur.


  Das alles geschah in der Zeit, die ich brauchte, um wieder auf die Füße zu kommen.


  Die Frau stand völlig verdattert in der Luke. Sie hielt noch immer das Messer in der Hand und schaute von Fuchs auf die reglosen Körper ihrer Mitverschwörer.


  Fuchs hatte noch immer dieses raubtierhafte Grinsen im Gesicht.


  Die Frau verharrte unschlüssig. Sanja setzte sie von hinten mit einem Karateschlag außer Gefecht.


  Es war vorbei. Fuchs bückte sich und sammelte die Messer ein. Bahadur stöhnte und bewegte matt die Beine; das auf ihm liegende Besatzungsmitglied war noch immer ohne Bewusstsein.


  Fuchs hatte die drei Messer eingesammelt. »Nun, das wäre erledigt«, wandte er sich an mich.


  »Captain«, sagte Sanja mit bebender Stimme, als er über die Frau trat, die er niedergeschlagen hatte. »Sie hatten mich gezwungen ... Ich wollte Sie nicht verraten, ich wurde ...«


  »Still, Sanja«, sagte Fuchs.


  Der Mann schloss den Mund so schnell, dass ich die Zähne klicken hörte.


  »Dazu haben Sie aber Nerven gebraucht, mich zu warnen«, sagte Fuchs zu mir.


  Ich keuchte; meine Beine waren weich wie Gummi, und die Blase zum Platzen voll.


  »Ich wusste, was los war«, fuhr er fort. »Clever von ihnen, Sie als Köder zu benutzen.


  Anschließend hätten sie Ihnen natürlich die Kehle durchgeschnitten.«


  »Natürlich«, sagte ich würgend.


  »Trotzdem bedurfte es schon eines ziemlichen Muts, um ihnen zu entwischen und mich zu warnen.« Sein Gesicht war fast ausdruckslos: Er zeigte weder Schmerz noch Freude, auch keine Erleichterung und schon gar keine Dankbarkeit.


  »Dass der Kampf sich nach draußen auf den Gang verlagert hat, machte es er mir leicht , sie zu überwältigen«, sagte er fast nachdenklich. Er ließ das Handgemenge Revue passieren wie ein General, der die Berichte nach einem Gefecht durchgeht.


  »Sie hätten Sie umgebracht«, hörte ich meine zitternde Stimme.


  »Sie hätten es zumindest versucht«, sagte Fuchs. »In der Pumpenstation wäre es ein härterer Kampf gewesen, das muss ich gestehen.«


  Das ärgerte mich irgendwie. Er tat so, als ob das kein besonderes Vorkommnis gewesen wäre.


  Bahadur stöhnte erneut und versuchte sich aufzusetzen. Fuchs verfolgte seine Bemühungen, sich unter dem anderen Besatzungsmitglied hervorzuarbeiten. Er setzte sich mit dem Rücken an die Wand und hielt den Kopf mit beiden Händen; die Augen hatte er noch geschlossen.


  »Tut weh, was?«, mokierte Fuchs sich und beugte sich etwas zu ihm hinunter. »Zwar nicht so sehr wie ein Messer zwischen den Rippen, aber ich kann mir vorstellen, dass dein Schädel ganz schön brummt.«


  Bahadur öffnete die Augen. Es war kein Trotz in ihnen, kein Hass, nicht einmal Zorn. Er hatte verloren, und er wusste es.


  »Sanja«, befahl der Kapitän, »du und Mr. Humphries bringt diese drei Meuterer zurück ins Besatzungsquartier. Sie bleiben in ihren Kojen, bis weitere Befehle erfolgen.«


  »Meuterer?«, fragte ich.


  Fuchs nickte. »Der Versuch, den Kapitän des Schiffs zu töten, ist Meuterei. Die Strafe für Meuterei ist Exekution.«


  »Sie werden sie nicht töten!«


  Fuchs stieß ein geringschätziges Schnauben aus. »Wieso denn nicht? Sie wollten mich schließlich auch töten, nicht wahr?«


  »Aber ...«


  »Sie wollen, dass sie vorher eine faire Verhandlung bekommen? In Ordnung, ich bin der Ankläger, Sie sind der Verteidiger, und Sanja wird der Richter sein.«


  »Hier und jetzt?«


  Ohne meine Frage zu beantworten, bückte er sich und gab Bahadur eine saftige Ohrfeige. »Wolltest du mich töten?«


  Bahadur nickte verdrießlich.


  »Mach den Mund auf!«, sagte Fuchs. »Fürs Protokoll. Hast du beabsichtigt, mich zu töten?«


  »Ja.«


  »Wieso?«, fragte ich.


  »Um zu verschwinden. Um diesen Ort zu verlassen, bevor wir alle umkommen.«


  Fuchs richtete sich auf und schaute mich achselzuckend an. »Da haben Sie’s. Ich glaube nicht, dass wir noch weitere Zeugen brauchen. Sanja, wie lautet das Urteil?«


  »Schuldig, Captain.«


  »Na also«, sagte Fuchs. »Korrekt und legal. Steckt sie in ihre Kojen. Ich werde mich später mit ihnen befassen.«


  


  TOD


  


  Sanja und ich führten das Trio gescheiterter Meuterer zur Mannschaftsunterkunft ab.


  Keiner von ihnen sagte ein Wort, während sie den Gang entlang trotteten. Das dienstfreie Personal im Besatzungsquartier schaute schweigend zu, wie Bahadur und die anderen zwei in ihre Kojen fielen. Niemand sagte etwas; das war auch gar nicht nötig. Ich glaubte, dass sie alle in Bahadurs Plan eingeweiht waren und es ihm überlassen hatten, die ›Drecksarbeit‹ zu machen.


  Ich konnte auf keinen Fall länger im Besatzungsquartier bleiben. Ich wartete, bis die drei schlimm zugerichteten Meuterer in den Kojen lagen und ging dann zu Fuchs’ Quartier zurück.


  Marguerite war in seiner Unterkunft und legte ihm gerade einen Sprühverband um den linken Arm.


  »Kommen Sie rein, Humphries«, rief Fuchs vom Sessel, in dem er mit bis zur Schulter hochgekrempeltem Ärmel saß.


  »Sie sind verletzt«, sagte ich verwundert.


  »Bahadur hat mich erwischt«, sagte Fuchs leichthin. »Die Weste hat die Arme nicht geschützt.«


  Er wies mit der freien Hand auf eine Art Kettenhemd, das über einem Sessel hing. Ich ging hin und berührte das Gewebe: Es handelte sich um eine leichte Schutzweste aus Cermet, die einem Küchenmesser zumindest standhielt.


  »Sie haben sich also nicht unvorbereitet auf den Kampf eingelassen, oder?«, fragte ich.


  »Ich bin doch nicht blöd«, erwiderte er.


  Marguerite hatte ihm die Bandage angelegt und trat zurück. »Du hättest getötet werden können«, sagte sie.


  Fuchs schüttelte den Kopf. »Manchmal muss ein Kapitän für klare Verhältnisse sorgen.


  Wenn die Besatzung lang genug Unzufriedenheit und Angst verspürt, staut sich das auf, bis es sich irgendwann entlädt. Ich habe es seit dem Moment kommen sehen, als die subsolare Welle uns vom Kurs abbrachte.«


  »Du wusstest, dass das passieren würde?«, fragte sie.


  »Ja, etwas in der Art.«


  »Und Sie haben mich als Köder benutzt«, sagte ich.


  »Sie haben Ihre Rolle gut gespielt.«


  »Sie hätten mich vielleicht getötet!«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht, bevor sie mich gekriegt hätten. Ihnen wäre überhaupt nichts passiert, solang ich noch am Leben war.«


  »Das ist Ihre Meinung«, sagte ich.


  Er bedachte mich mit einem nachsichtigen Grinsen. »So sieht’s aus.«


  Bevor ich etwas zu sagen vermochte, wechselte Marguerite das Thema. »Van braucht wieder eine Transfusion.«


  Fuchs zog die Brauen hoch. »Schon wieder?«


  »Schon wieder«, sagte sie.


  »Dann hätten wir die Wunde gar nicht erst versorgen müssen«, murmelte er.


  »Ich mache mir Sorgen deshalb«, sagte Marguerite. »Wenn Van alle paar Tage eine Transfusion braucht...«


  »Wir werden eh nur noch für ein paar Tage hierbleiben«, unterbrach Fuchs sie.


  »Trotzdem...«


  Mit einer Handbewegung gebot er ihr zu schweigen. »Ich bin immer für einen oder zwei Liter gut.«


  »Nein, bist du nicht. Du kannst nicht...«


  »Sag mir nicht, was ich kann und was nicht«, sagte Fuchs mit gefährlich leiser Stimme.


  »Wenn ich die Erde anrufe«, sagte Marguerite, »und Vans medizinische Daten abfrage...«


  »Nein.«


  »Es ist auch in deinem Interesse«, sagte sie mit fast flehender Stimme. Er schaute sie düster an.


  »Ich wäre vielleicht fähig, das Enzym, das Van braucht, aus deinem Blut zu synthetisieren. Dann müsstest du ihm kein Blut mehr spenden.«


  »Ich sagte nein.«


  »Wieso denn nicht?«


  »Es wird keine Kommunikation zwischen diesem Schiff und der Erde stattfinden, ehe wir Alex Humphries’ Überreste geborgen haben«, sagte Fuchs hart. »Ich werde Martin Humphries keinen Vorwand liefern, mir das Preisgeld vorzuenthalten.«


  »Auch wenn Van dabei umkommt?«


  Er warf mir einen Blick zu und wandte sich wieder an Marguerite. »Über die nächsten paar Tage kann ich einen bis zwei Liter Blut erübrigen.«


  Ich meldete mich zu Wort. »Im Computer der Truax sind meine kompletten medizinischen Daten gespeichert. Sie könnten die Formel des Enzyms von dort anfordern.«


  Fuchs wollte schon den Kopf schütteln, hielt dann aber inne. »Die Truax, eh?«


  »In der Umlaufbahn um diesen Planeten«, sagte ich. »In weiter Ferne von der Erde.«


  Er ließ sich das durch den Kopf gehen, während er den Ärmel herunterließ und den Klettverschluss des Bündchens schloss. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Frag den medizinischen Computer der Truax ab. Aber mehr nicht! Du wirst mit niemandem sprechen. Kein Wort, verstanden?«


  »Ja, ich habe verstanden«, sagte Marguerite. »Danke.«


  Dann schaute sie mich an. Ich begriff erst nach einem Moment, was sie von mir erwartete.


  »Danke, Captain«, nuschelte ich.


  Er tat das mit einer Handbewegung ab. »Aber Sie brauchen trotzdem noch eine Transfusion, stimmt’s?«


  »Bis ich in der Lage bin, das Enzym zu synthetisieren«, sagte Marguerite.


  »Sofern du dazu überhaupt imstande bist«, sagte Fuchs, »die Lucifer ist nicht mit einem biomedizinischen Labor ausgestattet, wie du weißt.«


  »Ich werde mein Bestes geben«, sagte Marguerite.


  »Gut.« Fuchs erhob sich. »Gehen wir zum Krankenrevier und bringen diese verdammte Transfusion hinter uns.«


  Auf Marguerites Geheiß legte ich mich auf den Tisch, und Fuchs setzte sich auf einen Stuhl, den sie in die enge Krankenstation zwängte. Er wirkte völlig entspannt und kaute auf diesen Pillen herum. Ich vermochte den Anblick nicht zu ertragen, wie die Nadel sich in meinen und Fuchs’ Arm bohrte und schloss die Augen.


  Wie ich so dalag, erinnerte ich mich an meine anderen Probleme.


  »Ich kann nicht in die Besatzungsunterkunft zurück«, sagte ich.


  »Wieso nicht?«, fragte Fuchs ruhig.


  Ich öffnete ein Auge und sah, dass die verdammte Kanüle, die in seinem Arm steckte, sich mit rotem Blut füllte. Ich unterdrückte ein Schaudern und konzentrierte mich auf Marguerite, die mit einem sorgenvollen Ausdruck im schönen Gesicht über uns stand.


  »Nach dem, was mit Bahadur und den anderen passiert ist«, wollte ich erklären.


  »Es gibt nichts, wovor Sie Angst haben müssten«, sagte Fuchs.


  »Ich habe auch keine Angst«, antwortete ich. Das stimmte sogar. Ich wunderte mich selbst darüber, aber ich hatte wirklich keine Angst vor ihnen.


  »Was dann?«, fragte Fuchs unwirsch.


  »Ich kann nur nicht mit Leuten im selben Raum schlafen, die mich am liebsten umgebracht hätten.«


  »Ach«, sagte Fuchs herablassend, »Sie mögen keine Grobiane als Zimmergenossen?«


  »Das ist nicht witzig«, tadelte Marguerite ihn.


  »Ich mache auch keine Witze«, sagte Fuchs. »Sagen Sie, Humphries, was meinen Sie, wo ich Sie unterbringen soll, wenn nicht in der Mannschaftsunterkunft?«


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.


  »Es gibt sonst keinen Platz an Bord«, sagte Fuchs, »es sei denn, Sie wollen auf dem Boden schlafen.«


  »Ist mir auch egal...«


  »Und dann wären Sie allein«, fuhr er fort. »Ungeschützt. In der Mannschaftsunterkunft würden wenigstens ein paar Leute auf Sie aufpassen: Sanja und Amarjagal zum Beispiel. Niemand wird es wagen, Ihnen die Kehle durchzuschneiden, wenn Zeugen in der Nähe sind.«


  »Wie soll ich überhaupt schlafen, wenn ein paar Leute im Raum mir die Kehle durchschneiden wollen?«


  Fuchs lachte glucksend. »Keine Sorge, es wird Ihnen nichts passieren. Sie haben ihr Pulver verschossen.«


  »Ich kann dort nicht schlafen.«


  »Das ist kein Kreuzfahrtschiff, Humphries«, sagte er mit Nachdruck. »Sie werden meine Befehle befolgen, wie alle anderen auch. Sie schlafen in Ihrer Koje. Reißen Sie sich zusammen! Sie können zumindest den Anschein erwecken, dass Sie keine Angst vor ihnen haben.«


  »Aber Sie verstehen nicht...«


  Fuchs lachte bitter. »Nein, Sie verstehen nicht. Sie gehen in die Mannschaftsunterkunft zurück. Ende der Diskussion.«


  Mein Leben liegt in seiner Hand, sagte ich mir. Ich kann überhaupt nichts tun. Also hielt ich den Mund und schloss die Augen, als Marguerite mir den Infusionsschlauch aus dem Arm zog.


  »Lassen Sie mein Blut für ein paar Minuten durch den Körper zirkulieren«, sagte Fuchs belustigt. »Das müsste Ihnen genug Mut machen, in Ihre Koje zu kriechen und zu schlafen.«


  Ich war wütend auf ihn. Aber ich sagte nichts.


  Nicht einmal, als er Marguerite den kräftigen Arm um die Schulter legte und die beiden sich von der Krankenstation zu ihren Quartieren begaben.


  Sie bereiteten mir einen stummen Empfang, als ich in die Mannschaftsunterkunft zurückkehrte. Sie sahen nicht einmal in meine Richtung. Nicht einmal Sanja, der dienstfrei hatte, als ich dort erschien.


  Amarjagal, der Erste Maat, musste oben auf der Brücke gewesen sein. Fuchs war in seinem Quartier. Meines Wissens mit Marguerite. Die beiden zusammen.


  Ich versuchte, diese Vorstellung zu verdrängen.


  Trotz allem schlief ich ein. Vielleicht hatte Marguerite mir mit der Transfusion ein Sedativ oder einen Tranquilizer verabreicht. Ich schlief tief und traumlos. Als ich wieder aufwachte, fühlte ich mich frisch und kräftig.


  Ich schwang mich aus der Koje und stapfte barfuß zur Toilette. Zwei Besatzungsmitglieder wuschen sich gerade. Als ich hereinkam, beendeten sie die Körperpflege hastig und verschwanden.


  Ein Paria.


  Sie behandelten mich wie einen Aussätzigen. Wenigstens sicherte ich mir dadurch die alleinige Nutzung der Toilette und Dusche.


  Ich wickelte mir immer ein Handtuch um die Hüften, wenn ich von der Dusche zur Koje zurückging. Die anderen waren nicht so schamhaft. Selbst die Frauen waren ziemlich freizügig, obwohl ich sagen muss, dass keine von ihnen mein Interesse weckte. Das war kein Rassismus; ein paar der aufregendsten und erotischsten Frauen, die ich jemals kennengelernt hatte, waren Asiatinnen. Aber die Frauen an Bord der Lucifer waren entweder muffig und korpulent oder muffig und so spindeldürr, dass man die Rippen zu zählen vermochte.


  Wirklich nicht mein Typ.


  Wie dem auch sei, als ich mit nassem Haar und um die Hüfte geknotetem Handtuch aus der Dusche kam und zu meiner Koje ging, sah ich, dass ein paar Besatzungsmitglieder sich um eine andere Koje versammelt hatten. Sie schienen nichts besonderes zu tun, sondern einfach nur dazustehen.


  Ich dachte mir nichts weiter dabei, machte die Trennwand zu und zog mir einen frischen Overall an. Es war die letzte saubere Garnitur in der Schublade unter der Koje.


  Ich würde entweder im Vorratsschrank nachsehen oder fragen müssen, ob es eine Wäscherei an Bord gab.


  Die Leute standen noch immer an derselben Stelle wie ein paar Minuten zuvor, mit dem Rücken zu mir. Ich erkannte Bahadur an der großen Statur und dem Glatzkopf.


  Ich war neugierig, doch offensichtlich versuchten sie mich auf Distanz zu halten. Ich hatte aber den Eindruck, dass sie um Sanjas Koje herumstanden.


  Zumindest glaubte ich, dass es sich um seine Koje handelte.


  Was geht da vor?, fragte ich mich. Aber ich befürchtete, dass ich in Schwierigkeiten geraten würde, wenn ich fragte oder mich zwischen sie zu drängen versuchte, um zu sehen, was dort los war.


  Aber das brauchte ich auch gar nicht. Sie zogen sich nämlich von der Koje zurück, wobei jeder von ihnen in eine andere Richtung zu gehen schien.


  Bahadur ging langsam zum Interkom, das neben der Luke in die Wand integriert war und murmelte sich etwas in den Bart.


  Ich hatte nun freie Sicht auf Sanjas Koje. Die Trennwand war zurückgeschoben. Er lag auf dem Rücken und starrte ins Leere. Die Kehle war durchgeschnitten und mit Blut verkrustet.


  Ich übergab mich.


  


  BESTRAFUNG


  


  Fuchs schaute auf Sanjas Leiche hinab. Niemand hatte sie berührt.


  Bahadur hatte den Kapitän gerufen. Eine der Frauen hatte mir ein Tuch gegeben, um mir das Gesicht zu säubern. Eine andere reichte mir einen Wischlappen, um das Erbrochene auf dem Boden zu beseitigen.


  Fuchs untersuchte Sanjas Leiche und bewegte die Hand- und Fußgelenke.


  »Er ist schon seit ein paar Stunden tot«, murmelte er, mehr zu sich als an uns gewandt.


  Er drehte sich um und sah, wie ich den Boden wischte. Mit einer herrischen Geste ratterte er in der asiatischen Sprache, in der er sich mit der Besatzung verständigte, ein paar Befehle herunter. Einer der Männer nahm mir mit säuerlicher Miene den Wischlappen aus der Hand.


  »Kommen Sie her, Humphries«, rief Fuchs.


  Zögernd trat ich an die Koje heran. Der Magen drehte sich mir um, und ich spürte ätzende Galle in der Kehle aufsteigen.


  »Reißen Sie sich zusammen!«, herrschte Fuchs mich an. »Was war hier los?«


  »Ich ... ich habe geschlafen.«


  Fuchs schien sich mehr über mich aufzuregen als über die Ermordung Sanjas. Ich war jedenfalls davon überzeugt, dass es Mord war.


  Er ließ den Blick durch die Abteilung schweifen. Die anderen Besatzungsmitglieder saßen auf den Kojen und am Tisch in der Mitte der Unterkunft. Ein paar hatten sich in der Nähe der Luke um Bahadur geschart.


  Fuchs winkte Bahadur. Der kam langsam auf ihn zu, mit der Würde, die ein Mann noch aufzubringen vermag, wenn er mit einem geschwollenen blauen Auge gezeichnet ist.


  »Und?«, fragte Fuchs nachdrücklich.


  »Er hat Selbstmord begangen«, antwortete Bahadur auf Englisch.


  »Wirklich?«


  Bahadur wies auf das Messer, das neben Sanja auf der Koje lag.


  Fuchs stellte weitere Fragen in der asiatischen Sprache. Bahadur gab Antworten. Aus ihrem Tonfall schloss ich, dass Bahadurs Antworten nicht aussagefähig waren.


  Schließlich stieß Fuchs einen tiefen Seufzer aus. »Dann hat Sanja sich also vor Scham, weil er eure Meuterei verraten hat, selbst die Kehle durchgeschnitten«, fasste er zusammen.


  »Ja, Captain. Das ist die Wahrheit.«


  Fuchs musterte ihn voller Abscheu. »Und wer begeht als nächster Selbstmord?


  Amarjagal? Oder Humphries?«


  Ich hätte mich fast wieder übergeben. »Das kann ich nicht sagen, Captain«, erwiderte Bahadur. »Vielleicht niemand.«


  »Ach ja?«


  »Wenn wir diesen schlimmen Ort verlassen, wird niemand mehr sterben müssen.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Fuchs. Seine eisblauen Augen waren kälter als je zuvor.


  »Vielleicht hast du recht. Komm mit mir.«


  Er ging zur Luke, und Bahadur folgte ihm. »Du auch«, sagte er und wies auf den Mann mit dem Wischlappen.


  Er war einer der Meuterer in der Pumpenstation gewesen. »Und du«, sagte er zu der Frau, die auch dabei gewesen war.


  Die drei Meuterer wechselten Blicke. Der Rest der Besatzung wich vor ihnen zurück, als ob sie befürchteten, sich durch ihre Gegenwart anzustecken.


  »Und Sie, Humphries«, sagte Fuchs. »Kommen Sie mit mir.«


  Er führte uns vier den Gang entlang zur Nase des Schiffs und dann über eine Leiter zu einer Luke, die ins Unterdeck eingelassen war.


  »Aufmachen!«, befahl er Bahadur.


  Ich verfolgte irritiert, wie der Mann den Standardcode in die elektronische Steuerbox eingab, die in die massive Metallluke integriert war. Sie öffnete sich einen Spalt weit, und Bahadur zog mit beiden Händen, um sie ganz zu öffnen. Die Luke musste schwer sein, denn Bahadur grunzte vor Anstrengung.


  »Hier ist eine der drei Rettungskapseln der Lucifer«, sagte Fuchs in Englisch und wies nach unten. »Reichlich Platz für euch drei und noch ein paar andere. Ihr könnt damit in den Orbit aufsteigen und euch von der Truax aufnehmen lassen.«


  Bahadur machte große Augen. »Aber Captain ...«


  »Kein aber«, sagte Fuchs schroff. »Ihr wollt das Schiff verlassen, und hier ist euer Ticket in den Orbit. Steigt ein!«


  »Keiner von uns weiß, wie man navigiert«, wandte Bahadur mit einem skeptischen Blick auf seine zwei Kumpane ein.


  »Es ist alles voreingestellt«, sagte Fuchs knochenhart. »Ich werde die Startsequenz von der Brücke aus steuern. Die Kapsel ist so programmiert, dass sie die Atmosphäre verlässt und automatisch in eine Umlaufbahn geht. Ich werde der Truax mitteilen, dass sie euch aufnehmen soll. Ihr werdet dann mit ihr zur Erde zurückfliegen.«


  Die Frau stieß etwas hervor.


  Fuchs lachte rau. »Ganz recht. Ich werde der Truax sagen, dass ihr Meuterer und Mörder seid und dass sie euch in Gewahrsam nehmen sollen.«


  Die drei berieten sich für einen Moment, wobei sie eher ängstlich als zornig wirkten.


  »Es liegt bei euch«, sagte Fuchs. »Entweder fliegt ihr sofort zur Truax hoch, oder ihr bleibt und befolgt meine Befehle.«


  »Wenn wir bleiben und die Befehle befolgen, gibt es dann kein Verfahren?«, fragte Bahadur zaghaft.


  Fuchs schaute ihm in die flehenden Augen. »Ich könnte euren jämmerlichen Versuch einer Meuterei wohl vergessen. Und wir können Sanjas Tod als Selbstmord verbuchen.«


  »Captain!«, protestierte ich.


  Er ignorierte mich und hielt den Blick fest auf Bahadur gerichtet. »Nun?«, fragte er das Besatzungsmitglied. »Wie sieht’s aus?«


  Bahadur warf einen kurzen Blick auf die zwei Kameraden. Ich fragte mich, wie sehr sie des Englischen mächtig waren und wie gut sie diesem Gespräch zu folgen vermochten.


  »Wir bleiben, Captain«, beschloss Bahadur schließlich und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  »Wirklich?«


  »Jawohl, Captain.«


  »Und ihr werdet alle meine Befehle befolgen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ohne zu murren? Ohne euch zu beschweren?«


  »Jawohl, Captain.«


  »Alle drei?« Fuchs deutete auf die beiden anderen. »Es werden keine ... Selbstmorde mehr vorkommen?«


  »Wir sind uns einig, Captain Sir«, sagte Bahadur. Die anderen zwei nickten missmutig.


  Fuchs schaute sie mit einem breiten Grinsen an. Aber es lag kein Humor darin.


  »Gut! Ausgezeichnet! Ich bin froh, dass wir uns alle einig sind.«


  Sie erwiderten das Lächeln. Ich wollte etwas sagen, mich dagegen aussprechen, dass der Mord an Sanja einfach unter den Teppich gekehrt wurde. Doch bevor ich die Worte zu artikulieren vermochte, verschwand Fuchs’ Grinsen schon wieder.


  »Ich muss euch drei leider mit ein paar sehr schwierigen Aufgaben betrauen, wisst ihr«, fuhr Fuchs fort. »Jeder von euch fährt ab sofort Doppelschicht, um den toten Sanja zu ersetzen.«


  Ihre Mienen verdüsterten sich.


  »Und die ganze EVA-Arbeit, die wir als Vorbereitung für die Landung erledigen müssen, werdet ihr auch übernehmen.«


  Die beiden anderen schauten auf Bahadur. Er hatte die Augen so weit aufgerissen, dass ich das Weiße um die Pupillen sah.


  »Und wenn wir die Oberfläche erreicht haben, brauche ich natürlich einen Freiwilligen,


  der das Exkursionsfahrzeug testet. Du wirst dieser Freiwillige sein, Bahadur.«


  Der Mann wich ein paar Schritte zurück.


  »Nein, Captain. Bitte. Ich kann nicht...«


  Fuchs stapfte auf ihn zu. »Du sagtest, du würdest meine Befehle befolgen, nicht wahr? Alle meine Befehle? Du warst eben noch damit einverstanden.«


  »Aber ich bin doch kein ... das heißt, ich weiß nicht, wie ...«


  »Du befolgst entweder meine Befehle oder verlässt das Schiff«, sagte Fuchs mit kalter, schneidender Stimme. »Oder sollen wir lieber hier und jetzt eine Verhandlung wegen des Mords an Sanja anberaumen?«


  »Captain, bitte!«


  Es war schon seltsam. Dieser große, breitschultrige Mann hatte die Hände flehend ausgestreckt und bat den kleinen grimmigen Kapitän um Gnade, der ihm gegenüberstand wie ein frecher Dachs, der einem verwirrten und verängstigten Jagdhund Paroli bietet.


  »Was ist nun, Bahadur?«, fragte Fuchs.


  Er schaute auf seine zwei Kumpane. Sie wirkten genauso ängstlich und verwirrt wie er.


  »Ich werde dir das Leben zu einer endlosen Hölle machen, Bahadur«, versprach Fuchs ihm. »Du wirst hundertmal am Tag für Sanjas Tod bezahlen, darauf kannst du dich verlassen.«


  »Nein«, wimmerte Bahadur. »Nein.«


  »Dann verlass mein Schiff!«, knurrte Fuchs und wies ihm die offene Luke. »Und nimm deine zwei Kumpane gleich mit!«


  Bahadur stand einfach nur da. Er war fix und fertig. Ich hatte den Eindruck, dass er den Tränen nahe war.


  »Sofort!«, blaffte Fuchs. »Gehorche oder verschwinde! Entscheide dich jetzt!«


  Es war die Frau, welche die Entscheidung traf. Wortlos ging sie zur Luke und stieg in die Rettungskapsel. Das andere Besatzungsmitglied folgte ihr. Bahadur beobachtete ihr Treiben, und dann schlich er am Kapitän vorbei und verschwand im Schacht, der zur Rettungskapsel führte.


  Fuchs ging zur Luke hinüber und trat dagegen. Sie schlug mit einem Knall zu.


  »Verriegeln!«, befahl er mir. »Bevor die feigen kleinen Scheißer es sich anders überlegen.«


  Innerlich schaudernd drückte ich auf die Taste, mit der die Luke verriegelt wurde.


  Fuchs hatte diese Vorstellung bis ins kleinste Detail inszeniert. Er wollte, dass Bahadur und seine zwei Spießgesellen das Schiff verließen und hatte sie zielstrebig in diese Richtung manövriert.


  Wortlos stapfte er zur Brücke zurück, und ich trottete hinter ihm her. Er schien vor Wut zu schäumen, wo es nun nicht mehr nötig war, Bahadur mit falscher Freundlichkeit zu begegnen.


  Er löste Amarjagal ab und nahm im Kommandantensessel Platz. »Humphries, übernehmen Sie die Kommunikationskonsole.«


  Ich war schon versucht, ihm zu sagen, dass meine Schicht noch gar nicht angefangen hätte, doch schlug ich mir das gleich wieder aus dem Kopf. In der Stimmung, in der der Kapitän war, würde er auf Widerspruch und Verzug bei der Ausführung von Befehlen höchst allergisch reagieren. Ich ging zur Kommunikationskonsole; das Besatzungsmitglied, das dort schon saß, schaute leicht verwirrt und verließ die Brücke.


  »Geben Sie mir die Rettungskapsel«, sagte er.


  Das Schiff verfügte insgesamt über drei Kapseln, wie ich auf dem Bildschirm sah.


  »Sie sind in Nummer Eins«, kam Fuchs meiner Frage zuvor.


  Ich öffnete den Kanal. Fuchs sprach kurz mit ihnen in ihrer Sprache und rief: »Ich leite die Trennsequenz in fünf Sekunden ein.«


  Ich tippte auf die Zeituhr. Sie zählte schnell abwärts.


  »Getrennt«, sagte der andere Techniker auf der Brücke in Englisch.


  »Zündung. Sie sind auf dem Weg in den Orbit«, meldete der Techniker, ehe ich eine Frage zu stellen vermochte.


  »Legen Sie sie auf den Hauptbildschirm, Humphries«, befahl Fuchs.


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich das bewerkstelligt hatte, und dann erkannte ich Bahadurs angespanntes und schweißnasses Gesicht auf dem Schirm. Er wurde durch die Beschleunigung der Kapselraketen in den Sitz gepresst. Die beiden anderen saßen direkt hinter ihm. Außerdem sah ich noch vier leere Sitzplätze.


  »Ihr seid auf Kurs in den Orbit«, sagte Fuchs zu ihnen.


  »Ich verstehe, Captain«, erwiderte Bahadur.


  Fuchs nickte und blendete sein Bild aus.


  Ich fragte: »Sollten wir nicht die Truax verständigen, dass ...«


  »Nein!«, blaffte er. »Wir werden keine Verbindung zur Truax herstellen. Es ist schon schlimm genug, dass Marguerite ihre medizinischen Dateien runterlädt. Kein Kontakt!«


  »Aber Sir, woher sollen sie dann wissen, dass die Kapsel in der Umlaufbahn ist? Wie soll die Begegnung zustande kommen?«


  »Das ist Bahadurs Problem. Es gibt ein Funkgerät in der Kapsel. Er wird die Truax schon rechtzeitig rufen, keine Sorge.«


  »Sind Sie sicher? Sir?«


  Er bedachte mich mit einem säuerlichen Blick. »Was für eine n Unterschied macht das?«


  Ich konzentrierte mich wieder auf meine Arbeit. »Geben Sie mir ihren Kurs und Position«, sagte Fuchs nach einer Weile.


  Die Grafik zeigte, dass die Flugbahn von unsrer Position in einer Kurve durch die Schwefelsäurewolken verlief und über der Wolkendecke zu einem leicht elliptischen Orbit um den Planeten abflachte. Ich fragte die Position der Truax ab. Sie stand auf der entgegengesetzten Seite der Venus, also im Funkschatten.


  Verwirrt rief ich die erweiterten orbitalen Positionen für die Rettungskapsel und die Truax auf. Sie würden sich für die nächsten zwölf Umkreisungen auf entgegengesetzten Seiten des Planeten befinden, ehe die Kapsel nah genug an die Truax herankam, um das Andockmanöver zu starten.


  Ich berichtete Fuchs von diesem Problem.


  Er zuckte die Achseln. »Sie haben genug Luft, um das zu überstehen,« sagte er.


  »Was ist mit der Elektrizität?«, fragte ich.


  Er schaute mich mit gerunzelter Stirn an. »Wenn Bahadur so schlau ist, die Sonnensegel der Kapsel zu entfalten und sie korrekt auszurichten, dann haben sie mehr als genug Energie. Ansonsten müssen sie auf die Batterien der Kapsel umschalten.«


  »Wird das reichen, Captain?«


  »Das ist nicht mein Problem.«


  »Es wäre ein Gebot der Fairness, Sir, die Truax darüber zu informieren ...«


  »Wenn wir das tun, werde ich melden müssen, dass diese drei Leute Meuterer und Mörder sind.«


  »Das wäre immer noch besser, als sie im Orbit umkommen zu lassen! Sir.«


  »Sie werden nicht im Orbit umkommen«, sagte Fuchs ruhig. »Sie werden es nämlich nicht bis in den Orbit schaffen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Er deutete mit dem Finger auf den Bildschirm in meiner Konsole, der ihre Flugbahn abbildete. »Legen Sie diese Kurve auf den Hauptbildschirm.«


  Ich tat wie geheißen, und Fuchs beugte sich im Sessel etwas nach vorn, um die Grafik zu studieren. »Ich glaube nicht, dass sie schnell genug durch die Wolken kommen, um zu vermeiden, dass sie von den Mikroben gefressen werden«, murmelte er.


  »Sie werden doch nur für zwanzig Minuten oder so in den Wolken sein«, sagte ich.


  »Ja, schon«, sagte er gedehnt. »Aber die Kapsel hat eine ziemlich dünne Hülle. Das dürfte interessant werden.«


  Ich verfolgte ebenso fasziniert wie entsetzt, wie der blinkende Cursor, der die Kapsel markierte, langsam auf der Kurve emporstieg, die ihre Flugbahn darstellte. Sie steckten nun mitten in den Wolken. Ich erinnerte mich daran, wie die Hesperos von den Aerobakterien zerfressen worden war. Doch das hatte Tage gedauert; die Rettungskapsel wäre aber nur für ein paar Minuten in den Wolken, nicht einmal eine halbe Stunde.


  Es wäre besser gewesen, sie direkt hochzuschießen, so dass sie schnellstmöglich die Wolken durchstieß, sagte ich mir, während ich auf den Bildschirm starrte.


  Um in den Orbit zu gelangen, musste die Kapsel sich aber parallel zur Planetenoberfläche bewegen. Und dies war wiederum nur zu bewerkstelligen, wenn sie einen gekrümmten Kurs flog, wie ein Ball, der mit vielen Aufsetzern rund um die Welt hüpfte.


  Nein, sagte ich mir. Es wäre doch möglich gewesen, sie senkrecht auf eine ausreichende Höhe zu schießen und dann eine Kursänderung vorzunehmen, durch die sie parallel zum Boden weitergeflogen wären. Aber dazu hätte man mehr Raketenbrennstoff benötigt, als die Kapsel fasste. Sie mussten den langsameren Flug durch die Wolken antreten. Ich hoffte nur, dass es schnell genug war.


  Ich warf einen Blick auf Fuchs. Er schaute auch auf den Bildschirm, allerdings mit einem Grinsen im Gesicht. Er erinnerte mich an einen römischen Kaiser, der zusah, wie Gladiatoren in der Arena auf Leben und Tod kämpften. Wer würde sterben? Würden diese drei unglücklichen Menschen in der Rettungskapsel es bis in die Sicherheit der Umlaufbahn schaffen?


  Ich fragte mich, wieso ich mir überhaupt Gedanken um sie machte. Sie hatten Sanja getötet. Sie hätten Fuchs auch getötet. Und mich. Sie waren Meuterer und Mörder. Und doch machte ich mir Sorgen um sie und hoffte, dass sie diesen Höllentrip lebend überstanden.


  Fuchs wurde nicht von solchen Konflikten gequält. Er hatte von vornherein gewusst, dass sie durch die Wolken mussten, und die Mikroben hatte er auch nicht vergessen. Er hatte ihnen die Verbrechen nicht verziehen. Das war seine Art von Gerechtigkeit.


  Die gelbe Nachrichtenlampe blinkte. Ich streifte mir die Sprechgarnitur über und zog das Mikrofon dicht an die Lippen. Dann drückte ich auf die Taste, die die Nachricht auf den kleinen Monitor auf der rechten Seite der Konsole legte.


  Bahadur war in Panik. »Wir verlieren Druck!«, schrillte seine Stimme in meinem Ohr. »Die Mikroben zerfressen die Dichtung um die Hauptluke!«


  »Legen Sie das auf meinen Schirm«, befahl Fuchs, ehe ich noch die Gelegenheit hatte, ihn zu informieren.


  Ich folgte der Anweisung. Bahadurs Brust hob und senkte sich, und er fuchtelte mit den Händen. »Die Mikroben! Sie fressen uns auf!«


  Fuchs sagte nichts.


  »Wir müssen etwas tun!«, kreischte Bahadur. »Der Druck fällt ab!«


  Das andere Besatzungsmitglied und die Frau, die mit Kreuzgurten gesichert hinter ihm saßen, machten einen angespannten Eindruck. Sie schauten böse und vorwurfsvoll.


  »Da kann man nichts machen«, sagte Fuchs mit kalter und harter Stimme. »Ihr müsst durchhalten und hoffen, dass ihr über den Wolken seid, ehe die Dichtung versagt.«


  Die Frau stieß eine lange Folge zischender Worte aus.


  Fuchs schüttelte den Kopf. »Ich kann euch nicht helfen. Niemand könnte das.«


  »Aber Sie müssen uns helfen!« Bahadur stand am Rand der Hysterie; die Augen


  quollen ihm aus den Höhlen, die Brust blähte sich wie ein Blasebalg, und die Hände ruderten in der Luft. Wenn er nicht angeschnallt auf dem Sitz gesessen hätte, sagte ich mir, dann wäre er in der engen Kapsel wohl Amok gelaufen. »Sie müssen!«, rief er.


  »Stellen Sie den Ton ab«, sagte Fuchs zu mir.


  Meine Hand schwebte über der Tastatur.


  »Stellen Sie ihn ab!«, knurrte er.


  Ich drückte auf die Taste. Bahadurs Geschrei brach ab, doch wir sahen immer noch sein Gesicht und die Panik in den Augen.


  Es bestand eine telemetrische Verbindung zwischen der Kapsel und der Lucifer. Wir hatten keine Möglichkeit, die Bedingungen in der Kabine zu beobachten. Aber ich sah den Schrecken in ihren Gesichtern, während die Kapsel durch die mit Mikroben geschwängerten Wolken flog.


  Ich wurde mir bewusst, dass ich den Atem anhielt und starrte im Wechsel auf sie und die Grafik, die ihren Flug durch die Wolken abbildete.


  Der blinkende weiße Cursor näherte sich langsam dem oberen Rand der Wolkendecke.


  Sekunden schienen sich zu Stunden zu dehnen. Die ganze Zeit saßen Bahadur und seine zwei Kameraden mit hervorquellenden Augen und starr vor Schreck da; sie hatten den Mund in stummen Schreien aufgerissen und ruderten in panischer Angst mit den Armen.


  Dann brachen sie durch die Wolken. Der Cursor stieg über die Wolkenschicht in den freien Raum.


  »Sie haben es geschafft«, rief ich.


  »Wirklich?«, fragte Fuchs spöttisch.


  »Sie gehen in eine Umlaufbahn«, sagte ich.


  »Gut«, sagte Fuchs.


  Ich sah, dass Bahadur noch immer mit aufgerissenen Augen und schwer atmend dasaß.


  Er würde aber gleich erkennen, dass er in Sicherheit ist, sagte ich mir.


  Stattdessen lief sein Gesicht blutrot an. Die Augen traten ihm aus den Höhlen und – explodierten. Blut schoss aus jeder Pore der Haut. Bei den an deren das gleiche.


  »Explosive Dekompression«, sagte Fuchs nüchtern. »Die Mikroben müssen die Lukendichtung so geschwächt haben, dass die Luft schlagartig aus der Kapsel entwichen ist.«


  Mit einem erstickten Schrei schaltete ich die Videoübertragung ab.


  »Löschen Sie die Grafik auch«, sagte Fuchs gelassen. »Es spielt keine Rolle mehr, wo die Kapsel ist.«


  Ich vermochte die Hände nicht zu bewegen. Ich drückte die Augen zu, aber das Bild, wie diese drei Menschen in Fontänen aus Blut explodieren, hatte sich mir ins Bewusstsein gebrannt.


  »Löschen!«, knurrte Fuchs. »Sofort!«


  Ich tat wie geheißen. Der Bildschirm wurde schwarz.


  Fuchs holte tief Luft und strich sich mit der Hand übers breite Kinn. »Sie hatten eine Chance. Zwar keine große, wie ich gestehe, aber sie hatten eine Chance.«


  »Ja, die hatten sie wohl«, hörte ich mich sagen.


  Er schaute mich finster an.


  »Sie hatten es von vornherein gewusst. Sie wussten, dass sie es nicht durch die Wolken schaffen würden. Sie haben sie in den Tod geschickt.«


  Er sprang auf. Ich sah, wie er die Fäuste ballte, und für einen Moment glaubte ich schon, er würde mich vom Sitz zerren und besinnungslos prügeln. Ich verging schier vor Angst, versuchte mir aber nichts anmerken zu lassen.


  Stattdessen stand Fuchs für eine Weile unschlüssig da. Dann drehte er sich um und verließ die Brücke. Bevor ich noch etwas zu sagen oder auch nur zu denken vermochte, kam ein anderes Besatzungsmitglied herein und übernahm das Kommando.


  


  STREIT


  


  Ich brachte zwei Schichten und eine Freischicht hinter mich, ohne auch nur eine Spur von Fuchs zu sehen. Er hielt sich die ganze Zeit in seiner Unterkunft auf, während das Schiff auf einer spiralförmigen Bahn immer tiefer in die heiße, dichte Atmosphäre der Venus abstieg.


  Zwischen den Schichten kontrollierte ich die Pumpen des Schiffs, die nun vom Antriebsingenieur bedient wurden, der als Sanjas Assistent fungiert hatte – dem Mongolen namens Nodon. Er war stark und gewandt wie ein junger Schimpanse, drahtig, knochig und sehnig. Er hatte einen flaumigen schwarzen Bart und spiralförmige Schmucknarben auf beiden Wangen, die ihm wohl einen Ausdruck von Wildheit verleihen sollten. Im Grunde seines Herzens war Nodon jedoch ein sanftmütiger Mensch. Es gelang mir einfach nicht, sein Alter zu schätzen; obwohl er sich wahrscheinlich nie eine Verjüngungstherapie hatte leisten können, ordnete ich ihn irgendwo zwischen dreißig und fünfzig ein. Im Gegensatz zu den anderen Besatzungsmitgliedern sprach er gut Englisch und stellte seine Kenntnisse auch gern unter Beweis.


  Er war im Asteroidengürtel geboren, als Sohn von Mineuren, die ihre mongolische Heimat verlassen hatten, als die Wüste Gobi das Grasland verschlang, in dem die Stämme seit undenklichen Zeiten gelebt hatten.


  Wir waren in der Hauptpumpstation, eine Ebene unterhalb der Brücke und des Kapitänsquartiers. Während ich auf dem Metallgeflecht der Bodenplatten kniete, spürte ich das Wummern der Maschinen, die nur durch eine dünne Trennwand von der Pumpenbucht abgeteilt waren. Nodon erklärte mir, dass man die Pumpen auch mit heißem Schwefeldioxid von den Wärmeaustauschern zu betreiben vermochte.


  »Dadurch sparen wir Strom für die Systeme, die nicht mit Wärme betrieben werden können«, sagte Nodon und tätschelte das runde Metallgehäuse der Pumpe, wie man einen treuen Hund streichelt.


  »Aber der Kernreaktor erzeugt doch genug Elektrizität, oder?«, fragte ich.


  Er nickte und lächelte fröhlich. »Ja, das stimmt. Aber wenn die Welt dort draußen uns so viel Energie gratis liefert, wieso sollten wir das nicht nutzen? Schließlich sind wir Gäste auf dieser Welt. Wir sollten dankbar sein, dass sie uns überhaupt etwas bietet.«


  Diese Ansicht hat auch was für sich, sagte ich mir. Ich wollte Nodon noch ein paar Fragen zu den Pumpen stellen, als ein Schatten über sein Gesicht fiel. Buchstäblich. Sein Lächeln verschwand. Ich drehte mich um und sah den Kapitän hinter uns stehen.


  »Was über die Pumpen lernen, eh? Gut.«


  Man konnte nicht behaupten, dass er fröhlich wirkte; Fuchs machte meist einen verdrießlichen Eindruck. Immerhin schaute er nicht allzu grimmig oder gar zornig. Den kleinen Ausbruch, den ich mir am Vortag auf der Brücke geleistet hatte, schien er vergessen zu haben. Indes hielt ich es für wahrscheinlicher, dass er ihn im Gedächtnis gespeichert hatte, um ihn später wieder hervorzukramen.


  Nodon und ich standen auf.


  Fuchs verschränkte die Arme auf dem Rücken und sagte zu mir: »Wenn Sie hier fertig sind, Humphries, melden Sie sich im Beobachtungszentrum. Wir müssen ein paar Radarbilder auswerten.«


  »Jawohl, Sir«, sagte ich.


  »Bring es ihm nur richtig bei«, sagte er zu Nodon. »Wenn er die Pumpen beherrscht, hole ich dich auf die Brücke.«


  »Jawohl, Sir, Captain!«, sagte Nodon strahlend.


  Ich wurde Nodons Erklärungen überdrüssig, lang bevor es ihm selbst zuviel wurde. Er schien förmlich in die Pumpen verliebt zu sein, ihre Bedeutung für die Leistung des Schiffs, das komplizierte Innenleben, die Feinheiten, in jede ihrer Schweißnähte und Teile und Schwingungen.


  Aus den Computerdateien hätte ich wohl genauso viel über die Pumpen gelernt, doch ertrug ich geduldig Nodons von einem Lächeln begleitete Vorträge, die sich über endlose Stunden hinzuziehen schienen.


  Schließlich entschuldigte ich mich und stieg die Leiter zum Hauptdeck hinauf. Das Beobachtungszentrum befand sich zwar oben in der Nase, doch zuvor hatte ich noch etwas anderes zu erledigen.


  Ich ging den Gang entlang zum Krankenrevier. Es war leer, also ging ich weiter zu Marguerites Tür und klopfte an. Keine Antwort. Ich klopfte fester.


  »Wer ist da?«, ertönte ihre gedämpfte Stimme.


  »Van.«


  Keine Antwort im ersten Moment. Dann öffnete die Tür sich einen Spalt weit. »Ich hatte gerade geschlafen«, sagte sie.


  »Darf ich reinkommen? Nur für ein paar Sekunden.«


  Sie schob die Falttür ganz auf, und ich trat in ihre Unterkunft. Das Bett war zerwühlt, doch sonst machte die Kabine einen aufgeräumten und ordentlichen Eindruck. Marguerite hatte einen zerknitterten, verblichenen Overall angezogen.


  Ich wurde mir bewusst, dass meiner nicht so sauber war.


  »Was willst du, Van?«, fragte sie kurz angebunden.


  Dies war seit einiger Zeit das erste Mal, dass wir wieder allein waren. Sie sah müde aus, hatte strubbeliges Haar und ein vom Schlaf verquollenes Gesicht, doch selbst in diesem


  Zustand war sie noch schön. Die Konturen der Wangen und Mundpartie hätten jeden Bildhauer inspiriert, sagte ich mir.


  »Nun?«


  »Es tut mir Leid, dass ich dich gestört habe.«


  »Das macht nichts«, sagte sie schon etwas freundlicher. »Ich hätte sowieso aufstehen müssen; jemand hat an die Tür geklopft.«


  Ich hob verwirrt die Brauen. »Aber ich war doch ... ach, ich verstehe! Das ist ein Scherz.«


  »Ja«, sagte sie mit einem verhaltenen Lächeln. »Ein Scherz.«


  »Ich wollte nur fragen, ob es dir gelungen ist, meine medizinischen Daten von der Truax zu beschaffen.«


  Sie nickte und deutete auf das Notebook, das auf dem Schreibtisch der Kabine stand.


  »Ja, kein Problem.«


  »Und?«


  »Und was?«


  »Kannst du das Enzym für mich synthetisieren?« Marguerite seufzte müde. »Noch nicht. Wahrscheinlich gar nicht.«


  »Wieso nicht?«, fragte ich.


  »Verstehst du etwas von Biochemie?«, fragte sie mit einem Stirnrunzeln.


  »So gut wie nichts«, gestand ich mit einem Achselzucken.


  »Das dachte ich mir.« Sie seufzte erneut. Vielleicht war es auch nur ein unterdrücktes Gähnen. »Ich habe die Formel für das Enzym. Der Computer hat die Strukturformel ausgespuckt: Alle Aminosäuren und die Reihenfolge, in der sie zusammengesetzt werden müssen.«


  »Wo ist dann das Problem?«, fragte ich.


  »Zwei Probleme, Van. Eins besteht darin, die richtigen Bestandteile zu beschaffen; die meisten Faktoren müssen aus dem Blut einer anderen Person gewonnen werden.«


  »Du bekommst doch Fuchs’ Blut, oder?«


  »Das zweite Problem«, fuhr sie fort, ohne auf meine Bemerkung einzugehen, »ist die Ausrüstung. Wir haben ganz einfach nicht die erforderliche Ausrüstung für diese Art biochemischer Synthese.«


  »Kannst du nicht irgendetwas improvisieren?«


  Sie schaute mich verärgert an. »Was glaubst du wohl, womit ich mich die letzten anderthalb Tage beschäftigt habe? Was glaubst du wohl, wozu ich mich so angestrengt habe, dass ich vor einer Stunde in der Krankenstation eingeschlafen bin und mich hier wieder aufs Ohr gelegt habe?«


  »Oh. Das wusste ich nicht...«


  Sie heftete ihre pechschwarzen Augen auf mich. »Ich versuche es, Van. Ich setze alles daran.«


  »Das weiß ich zu schätzen«, sagte ich. »Wirklich?«


  »Ich will nicht auf weitere Transfusionen von Fuchs angewiesen sein. Ich will nicht in seiner Schuld stehen, weil er mir das Leben gerettet hat.«


  »Aber das tust du bereits.«


  »Ich tue was?«


  »Du stehst in seiner Schuld, eben weil er dir das Leben gerettet hat.«


  »Wegen zwei Transfusionen?«


  Marguerite schüttelte den Kopf. »Deshalb, und noch wegen viel mehr.«


  »Was meinst du denn damit?«


  Sie schien mir antworten zu wollen, doch dann sagte sie: »Nichts. Vergiss es.«


  »Nein, sag es mir.« Marguerite schüttelte den Kopf.


  »Ich schulde Fuchs gar nichts«, sagte ich und spürte Zorn in mir aufwallen. »Der Mann ist ein Ungeheuer.«


  »Ist er das?«


  »Ich saß auf der Brücke und musste mit ansehen, wie er drei Mitglieder der Besatzung umgebracht hat«, entrüstete ich mich.


  »Er hat drei Mörder exekutiert.«


  »Er hat mit ihnen gespielt, wie die Katze mit der Maus spielt. Er hat sie gefoltert.«


  »Aber er hat dir das Leben gerettet, nicht wahr?«


  »Er hat das nur getan, weil du ihn dazu gezwungen hast.«


  »Es hat ihn niemand gezwungen, uns von deinem Schiff zu bergen«, erwiderte Marguerite hitzig.


  »Nein. Er wollte nämlich deine Mutter retten, und nicht mich.«


  »Er hat sie geliebt!«


  »Und nun liebt er dich«, schrie ich.


  Marguerite gab mir eine schallende Ohrfeige.


  »Verlass meine Unterkunft«, sagte sie. »Raus hier!«


  Ich schaute sie grimmig an und spürte den warmen Abdruck ihrer Hand auf der Backe.


  Mit einem Fingerzeig auf das zerwühlte Bett knurrte ich: »Es ist jedenfalls erfreulich, dass du ab und zu auch mal allein schläfst.«


  Dann machte ich mich schnell davon, ehe sie mir noch eine langte.


  SUCHE


  


  »Es wurde aber auch Zeit, dass Sie erscheinen«, empfing Fuchs mich, als ich im Beobachtungszentrum in der Nase des Schiffs eintraf.


  »Ich bitte die Verspätung zu entschuldigen, Sir«, sagte ich. »Ich musste vorher noch ...«


  »Wenn ich einen Befehl erteile, erwarte ich, dass er sofort und unverzüglich ausgeführt wird, Humphries. Haben Sie mich verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  Es herrschte eine drangvolle Enge im mit Messgeräten vollgestopften Beobachtungszentrum. Wo Fuchs auch noch hier drin war, schien es aus allen Nähten zu platzen. Die Nase der Lucifer war eine Rundung, die von dicken Quarzbullaugen durchbrochen war, welche man bei Bedarf mit einer Blende schließen konnte. Im Moment waren sie offen und ermöglichten mir einen Blick auf die heiße öde Oberfläche der Venus tief unter uns.


  Fuchs stand wie eine schwere, dunkle Gewitterwolke inmitten der Instrumente und Computer. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt und ließ den Blick über das endlose Panorama der Verwüstung schweifen.


  »Sie ist so schön aus der Ferne«, murmelte er, »und so abweisend aus der Nähe. Wie ein paar Frauen, die ich gekannt habe.«


  Aus Fuchs’ Mund war das ein unerwarteter Ausbruch von Humor.


  »Sie haben Marguerites Mutter gekannt, nicht wahr?«, fragte ich.


  Er schaute mich an. »Der Kavalier genießt und schweigt, Humphries«, rügte er mich.


  Damit war dieses Thema beendet.


  Fuchs wies auf die trostlose steinige Landschaft unter uns und sagte: »Das Radar hat ein paar Echos von Objekten geliefert, die anscheinend metallisch sind. Wir müssen nun herausfinden, bei welchem es sich um das Wrack des Schiffes von Ihrem Bruder handelt.«


  Es gab keine Stühle im Beobachtungszentrum; zu wenig Platz. Die Sensoren waren in Wand und Decke integriert, und die dazu


  


  gehörigen Computer standen auf einem


  schulterhohen Gestell. Also sichteten wir im Stehen die Computerdateien der verschiedenen Radarbilder. Die meisten waren ›Nieten‹, entweder Phantomechos oder Felsvorsprünge, die ähnliche Radarechos wie Metall hatten.


  In der gesamten Gebirgsregion erkannte ich unterhalb einer Höhe von etwa neuntausend Metern starke Radarechos, die auf Metall hindeuteten. Das erinnerte mich an die schneebedeckten Gipfel auf der Erde; unterhalb dieser Neuntausend-Meter-Grenze war nacktes Gestein, darüber das Venusäquivalent von Schnee, reines Metall.


  »Die Atmosphäre kühlt sich in einer Höhe von ungefähr zehntausend Metern ab«, sagte Fuchs. »Bei der Temperatur und dem Druck muss im Gestein eine chemische Veränderung stattfinden.«


  »Aber was für eine?«, fragte ich mich.


  Er zuckte die Achseln. »Das weiß nur die Venus, und wir müssen es herausfinden – eines Tages.«


  Aus Neugier rief ich die Computerdatei der Radarechos auf. Die metallischen Reflexe von den Gipfelregionen der Berge hätten von jedem Metall stammen können, auch von Eisensulfid: Pyrit, ›Katzengold‹.


  Ich schaute angestrengt auf die fernen Gipfel, während wir durch die heiße, turbulente Luft flogen. Berge, die mit Katzengold überzogen waren?


  Dann überkam mich eine neue Besorgnis. »Falls das Wrack der Phosphoros oberhalb der ›Schneegrenze‹ liegt«, dachte ich laut, »wird sein Radarecho von den Reflexionen des Metalls verschluckt.«


  Fuchs nickte düster. »Beten Sie, dass die Absturzstelle unter neuntausend Metern.«


  Während wir über die glühend heiße Landschaft aus nacktem Gestein und metallbeschichteten Bergen trieben, sah ich eine Spitze in der Kurve, die der Computermonitor abbildete.


  »Was ist das?«, fragte ich. Plötzliche Erregung trieb den Pulsschlag in die Höhe.


  »Das ist nichts«, sagte Fuchs mit einem flüchtigen Blick auf den Bildschirm.


  »Ein Systemfehler ist das jedenfalls nicht«, insistierte ich.


  »Stimmt«, sagte Fuchs mit einem Blick auf die Kurve, »aber es ist zu schwach für das Wrack der Phosphoros.«


  »Zu schwach? Die Echospitze ist so stark wie die einer Signalboje.«


  Er tippte mit dem Fingerknöchel gegen den Bildschirm. »Die Intensität ist hoch, zugegeben. Aber die Laufweite des Echos über dem Boden ist zu kurz, um von einem Schiff zu stammen.«


  »Vielleicht ist es ein Wrackteil«, sagte ich. »Das Schiff ist wahrscheinlich in mehrere Teile zerbrochen.«


  Fuchs hörte gar nicht mehr zu, sondern er sprach schon ins Mikrofon des Computers: »Abgleich des dargestellten Radarechos mit bekannten Artefakten auf der Oberfläche.«


  VENERA 9 erschien in weißer alphanumerischer Darstellung am unteren Bildschirmrand.


  »Das erste Raumfahrzeug, das fotografische Aufnahmen von der Venusoberfläche gemacht hat«, sagte Fuchs.


  »Himmel und Hölle«, keuchte ich ehrfurchtsvoll. »Das Ding steht schon seit hundert Jahren dort unten!«


  Fuchs nickte. »Ich wundere mich, dass überhaupt noch etwas davon übrig ist.«


  »Wenn wir in der Lage wären, es zu bergen«, hörte ich mich laut denken, »würden wir auf der Erde ein Vermögen damit machen.«


  Fuchs richtete die ganze Teleskopbatterie des Schiffs auf die Überreste des alten russischen Raumfahrzeugs und gab mir die Anweisung, die elektronischen Bildverstärker einzuschalten und zu überwachen.


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, um ein anständiges Bild auf den Computerbildschirm zu bekommen, doch zum Glück driftete die Lucifer langsam in der dichten unteren Atmosphäre. Der Winkel zwischen uns und der Venera wurde sogar noch etwas kleiner, während wir die Optik ins Spiel brachten.


  »Dort ist sie«, sagte Fuchs fast bewundernd.


  Ich war nicht sonderlich beeindruckt. Es handelte sich um nicht viel mehr als eine kleine runde Scheibe, die auf einer Seite abgesackt und halb abgebrochen war und die zerknüllten Überreste einer matten Metallkugel enthüllte, die auf dem glühenden Fels stand. Der Anblick erinnerte mich an eine altmodische Getränkedose, die von einer starken Hand zerdrückt worden war.


  »Sie werfen einen Blick in die Geschichte, Humphries«, sagte Fuchs.


  »Es ist so klein«, sagte ich. »So primitiv.«


  Er stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Das war vor einem Jahrhundert Stand der Technik. Ein Wunder menschlicher Ingenieurskunst. Und nun ist es ein Museumsstück.«


  »Falls wir überhaupt imstande wären, das Gerät in ein Museum zu transportieren.«


  »Es würde wahrscheinlich zu Staub zerfallen, wenn jemand es berührte.«


  Da war ich mir nicht so sicher. In der heißen Hochdruckatmosphäre, die fast nur aus Kohlendioxid bestand, hatte das Metall des alten Raumfahrzeugs sich erstaunlich gut gehalten. Das sagte mir, dass die Atmosphäre dort unten doch nicht so aggressiv war, wie wir erwartet hatten. Die Schwefelsäure und Chlorverbindungen, die wir in den Wolken gefunden hatten, existierten vielleicht nicht in der Nähe der Oberfläche; zumindest nicht in so hoher Konzentration.


  Umso besser, sagte ich mir. Das bedeutete nämlich, dass das Wrack von Alex’ Phosphoros einfacher zu orten sein müsste. Und vielleicht war sogar sein Leichnam noch halbwegs unversehrt.


  Fuchs suchte in den Computerdateien nach weiteren Radarechos. Wir waren nur einem von ihnen so nah, dass wir die Teleskope einzusetzen vermochten. Als die elektronisch verstärkten Bilder auf dem Monitor erschienen, machte mein Herz einen Sprung.


  »Das ist das Wrack!«, rief ich. »Schauen Sie ... es ist über den Boden verstreut.«


  »Ja«, bestätigte er und murmelte etwas ins Computermikrofon.


  KEINE KORRELATION, erschien auf dem Bildschirm.


  »Aber das muss doch die Phosphoros sein!«, sagte ich aufgeregt. »Schauen Sie, man sieht doch ...«


  »Die Phosphoros ist tausend Kilometer weiter westlich runtergegangen«, sagte Fuchs.


  »In der Nähe von Aphrodite Terra.«


  »Und was ist dann das hier ...« Ich verstummte. Mir dämmerte, was wir dort sahen. Das Wrack der Hesperos. Mein Schiff. Wir waren durch die subsolare Welle weit vom Kurs abgekommen und befanden uns nun wieder an der Position, wo die Hesperos auseinandergebrochen war.


  Ich starrte auf das Wrack. Rodriguez war dort unten. Und Duchamp und Dr. Waller und die Techniker. Ich schaute zu Fuchs hinüber und sah, dass auch er versonnen den Monitor betrachtete. Seine Gedanken galten Duchamp, wie ich vermutete.


  Hatte er sie wirklich geliebt? Vermochte er überhaupt jemanden zu lieben?


  Er schien zu schaudern und sich förmlich vom Bildschirm loszureißen. »Leider ist das Wrack der Phosphoros nun auf der Nachtseite des Planeten. Die Optik wird uns da nicht viel nutzen.«


  »Wir könnten doch abwarten, bis sie wieder auf die Tagseite herüber kommt«, schlug ich vor.


  »Sie wollen drei bis vier Monate warten?«, fragte er mich spöttisch. »Mit den Vorräten, die wir noch haben, kommen wir hier unten keine zwei Wochen über die Runden.«


  Ich hatte ganz vergessen, dass ein Venustag länger dauert als ein Jahr.


  »Nein«, sagte Fuchs mit offensichtlichem Widerwillen, »wir müssen das Wrack Ihres Bruders im Dunklen suchen.«


  Großartig, sagte ich mir. Einfach großartig.


  Also flogen wir in einem stetigen Sinkflug gemächlich durch die heiße, dichte Atmosphäre und kamen dem glühenden Gestein der Oberfläche immer näher.


  Es fiel mir schwer, ein Zeitgefühl zu bewahren. Außer den turnusmäßigen Schichten auf der Brücke und bei Nodon an den Pumpen gab es keine Differenzierung zwischen Tag und Nacht. Die Beleuchtung des Schiffs blieb rund um die Uhr unverändert. Und wenn ich ins Beobachtungszentrum ging und einen Blick nach draußen warf, schien dort auch alles unverändert.


  Ich aß, ich schlief, ich arbeitete. Meine Beziehung zu Marguerite, sofern man sie überhaupt als solche bezeichnen wollte, war ruiniert. Außer Nodon, der mich mit Feuereifer alles lehrte, was ich über die Pumpen wissen musste, damit er auf die Brücke versetzt wurde, betrachtete der Rest der Besatzung mich als Paria, oder – noch schlimmer – als einen Spion des Kapitäns.


  Der einzige, zu dem ich Kontakt hatte, war Fuchs, und selbst er wirkte zunehmend distanziert und abwesend. Für lange Zeiträume, für ganze Schichten sogar, fehlte er auf der Brücke. Und wenn er dann wieder im Kommandantensessel Platz nahm, er machte einen abwesenden Eindruck und schien in Gedanken ganz woanders zu sein. Oft sah ich ihn diese Pillen kauen, und ich fragte mich allmählich, ob dieser Medikamentenkonsum wirklich gut für ihn war.


  Schließlich hielt ich es nicht länger aus. Ich nahm meinen ganzen Mut – oder vielleicht auch die Selbstachtung – zusammen, ging zum Krankenrevier und sprach Marguerite an.


  »Ich mache mir Sorgen um den Kapitän«, sagte ich ohne Umschweife.


  Sie schaute vom Mikroskop auf, über das sie sich gebeugt hatte. »Ich auch.«


  »Ich glaube, er ist von diesen Pillen abhängig, die er nimmt.«


  Ihre Augen blitzten, doch sie schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, du irrst dich. Das ist es nicht.«


  »Woher willst du das denn wissen?«, fragte ich.


  »Ich kenne ihn viel besser als du, Van.«


  Ich verkniff mir die gehässige Bemerkung, die mir auf der Zunge lag und fragte nur:


  »Was dann – ist er krank?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie und schüttelte erneut den Kopf. »Er will nicht, dass ich ihn untersuche.«


  »Irgendetwas stimmt auf jedenfalls nicht«, sagte ich.


  »Es liegt vielleicht an den Transfusionen«, sagte Marguerite. »Er kann unmöglich so viel Blut spenden und keine Auswirkungen spüren.«


  »Hast du irgendwelche Fortschritte bei der Synthese des Enzyms gemacht?«


  »Ich habe alles versucht«, sagte sie. »Aber es war nicht genug.«


  »Du kriegst es nicht hin?«


  Sie reckte leicht das Kinn. »Es ist nicht zu schaffen. Nicht mit der Ausrüstung, die wir zur Verfügung haben.«


  Ich sah Ärger in ihren Augen aufflackern. »Ich wollte damit auch nicht sagen, dass es deine Schuld ist.«


  Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich wieder. »Ich weiß. Ich hätte mich nicht gleich aufregen sollen. Ich bin wohl überarbeitet.«


  »Ich weiß deine Bemühungen jedenfalls zu schätzen.«


  »Es ist nicht nur das ... Ich weiß, was zu tun ist. Ich weiß sogar, wie es zu tun ist – zumindest in der Theorie. Aber uns fehlt die Ausrüstung. Dies ist ein Krankenrevier, kein pharmazeutisches Labor.«


  »Wenn wir also nicht rechtzeitig zur Truax zurückkehren ...« Ich brach mitten im Satz ab. Die Weiterungen waren zu deprimierend.


  Doch Marguerite führte den Satz für mich zu Ende. »Wenn wir nicht innerhalb von achtundvierzig Stunden zur Truax zurückkehren, wirst du wieder eine Transfusion brauchen.«


  »Und wenn ich sie nicht bekomme?«


  »Wirst du nach ein paar Tagen sterben.«


  Ich nickte. Nun war es ausgesprochen.


  »Aber wenn der Kapitän dir noch einmal Blut spendet«, fuhr Marguerite fort, »wird er vielleicht sterben.«


  »Der nicht«, sagte ich heftig. »Der Hass erhält ihn am Leben, wenn schon nichts anderes.«


  »Ja? Glaubst du das wirklich.«


  Ich hatte wieder einen Nerv getroffen. »Ich will damit sagen, dass er nicht sterben wird, nur um mir das Leben zu retten.«


  »Glaubst du das wirklich?«, wiederholte sie, diesmal etwas leiser.


  »Natürlich«, sagte ich. »Das würde doch auch keinen Sinn ergeben. Ich würde mich jedenfalls nicht für ihn opfern.«


  »Nein«, sagte Marguerite fast flüsternd, »das würdest du wohl nicht.«


  »Wieso sollte ich auch?«, knurrte ich. »Du bist eifersüchtig auf ihn.«


  »Eifersüchtig? Auf ihn?«


  »Ja.«


  »Ja, ich bin eifersüchtig auf ihn«, brach es aus mir heraus. »Er hat dich, und das macht mich wütend. Richtig wütend.«


  »Würde es deine Meinung ändern, wenn ich dir sage, dass er mich gar nicht hat?«


  »Ich würde es dir nicht glauben«, sagte ich.


  »Es stimmt aber.«


  »Du lügst.«


  »Wieso sollte ich lügen?«


  Darüber musste ich kurz nachdenken. »Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich. »Sag’s du mir.«


  »Ich schlafe nicht mit ihm«, sagte Marguerite. »Ich habe nie mit ihm geschlafen. Er hat auch nie von mir verlangt, dass ich mit ihm schlafe.«


  »Aber ...«


  »Er hat sich vielleicht zu meiner Mutter hingezogen gefühlt, vor vielen Jahren. Ich erinnere ihn natürlich an sie. Aber er ist heute ein anderer Mensch. Dein Vater hat ihn verändert.«


  »Meine Mutter hat er auch geliebt«, sagte ich unwirsch. »Das hat er jedenfalls gesagt.«


  »Mir hat er aber gesagt, dein Vater hätte sie umgebracht.«


  »Er ist ein Lügner!«


  »Nein«, sagte Marguerite. »Er mag sich irren, aber er lügt nicht. Er ist davon überzeugt, dass dein Vater deine Mutter umgebracht hat.«


  »Ich will das nicht hören.«


  »Er glaubt, dass dein Vater deine Mutter hat ermorden lassen«, sagte Marguerite hart.


  Ich hielt das nicht mehr aus. Ich machte auf dem Absatz kehrt und floh aus der Krankenstation.


  Während ich weglief, hallten ihre Worte im Bewusstsein nach: Ich schlafe nicht mit ihm.


  Ich habe nie mit ihm geschlafen. Er hat auch nie von mir verlangt, dass ich mit ihm schlafe.


  PHANTASIE


  


  Ich wusste, dass es ein Traum war, während ich träumte.


  Marguerite und ich liebten uns langsam und lustvoll am Strand einer einsamen Insel unter einem großen aufgehenden tropischen Mond. Ich spürte die warme Brise vom Ozean, hörte das leise Rauschen der Brandung am Korallenriff, das die Lagune umringte.


  Es gab außer uns niemanden auf der Insel, niemanden auf der ganzen weiten Welt. Nur wir beide, nur dieser zeitlose Ort, diese Oase der Zärtlichkeit und Leidenschaft.


  Aus weiter Ferne hörte ich eine Stimme meinen Namen rufen. Zuerst war es kaum ein Flüstern, doch dann wurde es dringlicher, lauter, fordernder. Schließlich wurde ich mir bewusst, dass es Marguerite war, die mir etwas ins Ohr flüsterte. Ihr warmer Atem fächelte über meine nackte Haut.


  »Er hat sie umgebracht«, wisperte sie so leise, dass ich sie kaum verstand. »Er hat deine Mutter umgebracht. Er hat sie ermordet.«


  »Aber wieso?«, flehte ich sie um eine Antwort an. »Wie konnte er das überhaupt tun?


  Weshalb hätte er das tun sollen?«


  »Du kennst das Gefühl der Eifersucht. Du hast den Zorn gefühlt, der in dir wühlte.«


  »Ja«, gestand ich. »Ich kenne es. Ich habe es gefühlt.«


  »Er hat die Macht, diesem Zorn ein Ventil zu schaffen. Er hat die Macht, Menschen zu vernichten.«


  Und plötzlich stand Fuchs über uns und knurrte:


  »Ich werde dich töten! Genauso, wie ich Bahadur und all die anderen getötet habe!«


  Marguerite war verschwunden. Unsre tropische Insel war ebenfalls verschwunden. Wir standen auf der höllischen Oberfläche der Venus, standen mit nichts als den Overalls am Leib auf dem glühenden Gestein, atmeten die giftige Luft und kämpften gegen den Tod.


  NODONS GESCHICHTE


  


  Ich schreckte aus dem Schlaf und setzte mich ruckartig auf wie ein Kastenteufel, der aus der Kiste schnellt. Ich war schweißgebadet, und der Overall war klitschnass.


  Die Digitaluhr, die in die Trennwand am Fuß der Koje integriert war, sagte mir dass, es Zeit für eine weitere Schicht an den Pumpen war. Ich schob die Trennwand zurück und sah, dass die anderen Besatzungsmitglieder sich auch schon für den Dienst fertigmachten. Sie ignorierten mich geflissentlich und drehten mir den Rücken zu, als sie mich erblickten.


  Nur Nodon nahm Notiz von mir und lächelte breit. Er schien sehr erfreut über die Fortschritte, die ich bei der Einarbeitung ins Pumpensystem machte. Er freute sich schon darauf, mir die Pumpen zu übergeben und auf die Brücke befördert zu werden.


  »Sie werden in dieser Schicht alles allein machen«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen zu mir, als wir zur Hauptpumpstation gingen.


  Ich nickte und richtete die Aufmerksamkeit auf die Skalen und Anzeigen, die das Pumpsystem überwachten. Es erschien mir bei näherer Überlegung schon seltsam, dass Nodon fast die ganze Kommunikation zwischen uns besorgte. Im Gegensatz zu ihm war ich verschlossen, düster und sagte kaum ein Wort. Ich erinnerte mich verschwommen an eine alte Weisheit, die sinngemäß lautete, ein Lehrling solle den Mund geschlossen und die Augen offen halten.


  Die Pumpen arbeiteten zuverlässig, doch dann sah ich, dass bei einer von ihnen Überhitzung drohte. Ich musste sie abschalten und das Reserveaggregat einschalten.


  Dann musste ich die andere Pumpe zerlegen, um den Grund für die Überhitzung zu finden. Ein Gaslager hatte sich leicht zugesetzt, und durch die entstehende Reibung lief die Pumpe heiß. Während Nodon mir über die Schulter sah, baute ich das Lager aus und reinigte es gründlich, derweil Nodon mich aufmerksam beobachtete.


  »Der Kapitän«, fragte ich ihn bei der Arbeit.


  »Wie lang kennst du ihn schon?«


  »Mein Leben lang«, erwiderte er. »Er war ein guter Freund meines Vaters, schon vor meiner Geburt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Vorstellung fällt mir schwer, dass er überhaupt Freunde hat.«


  Nodon nickte ernst. »Sie kannten ihn nicht, als er noch ein glücklicher Mensch war. Er war damals ganz anders. Der Krieg hat ihn verändert.«


  »Krieg?« Ich schaute von den auf dem Deck verstreuten Teilen auf.


  Nodon erzählte mir vom Asteroidenkrieg. Natürlich hatte ich im Geschichtsunterricht davon gehört und die Videos gesehen: Der Kampf zwischen konkurrierenden Konzernen um die größten Anteile am Asteroidenbergbau-Geschäft. In der offiziellen Geschichtsschreibung handelte es sich um einen wirtschaftlichen Konkurrenzkampf in dessen Folge die großen Konzerne die meisten kleinen, unabhängigen Mineure und Prospektoren aufgekauft hatten.


  Doch Nodon war selbst dabei gewesen und hatte eine ganz andere Auseinandersetzung erlebt, auf die die Bezeichnung ›Krieg‹ eher zutraf: Die Konzerne heuerten Söldnertrupps an, um die Unabhängigen zu jagen und zu töten. Dort draußen in der ewigen Dunkelheit des tiefen Raums wurden Kämpfe zwischen laserbestückten Raumschiffen ausgetragen, deren ursprüngliche Aufgabe die Erschließung erzhaltiger Asteroiden gewesen war. Männer in Raumanzügen wurden von Schnellfeuerkanonen zerfetzt. Frauen auch. Keine Seite stand der anderen in Grausamkeit nach. Es war ein echter Vernichtungskrieg.


  Lars Fuchs war Anführer der Unabhängigen, ein starker und mutiger junger Mann, der ein kleines, aber höchst erfolgreiches Unternehmen gegründet hatte. Und clever war er auch: Viel zu gerissen, um sich von den Söldnertrupps erwischen zu lassen, die den Gürtel auf der Suche nach ihm durchkämmten. Er führte dann den Gegenangriff, überfiel die Konzerneinrichtungen auf Ceres und Vesta, bekämpfte die Söldner unablässig, trieb die Kosten der Konzerne und die Verluste der Söldner in die Höhe und Männer wie meinen Vater zur Verzweiflung.


  Fuchs stand kurz davor, als Sieger aus dem Asteroidenkrieg hervorzugehen, als mein Vater – wie Nodon sagte – ihn vernichtete. Nicht etwa mit Truppen, auch nicht mit todbringenden Waffen, sondern mit einer zarten Frau. Fuchs’ Frau. Die konzerneigenen Sicherheitskräfte meines Vaters entführten sie und drohten sie umzubringen. Fuchs kapitulierte, obwohl er wusste, dass sie ihn ermorden würden, sobald er sich stellte.


  Stattdessen machte seine Frau ein Geschäft mit meinem wollüstigen Vater, der von ihrer Schönheit bezaubert war. Sie schlug ihm vor, ihn zu heiraten, wenn er Fuchs am Leben ließ.


  


  So kehrte meine Mutter auf die Erde zurück, um Martin Humphries’ vierte und letzte Frau zu werden. Und Lars Fuchs blieb im Asteroidengürtel zurück, ein gebrochener Mann, seiner Bergbaugesellschaft, der Führungsrolle und der geliebten Frau beraubt.


  Der Asteroidenkrieg endete mit dem Sieg der Konzerne. Die unabhängigen Mineure hörten praktisch auf zu existieren; nur noch ein paar Prospektoren durchstreiften im Auftrag der Konzerne die Weiten des Gürtels. Fuchs wurde eine Felsenratte, ein Prospektor, der von der Gnade der allmächtigen Konzerne abhängig war, ein verbitterter Mann, aber voll unbändigem Hass.


  »Und dann hörte er, dass dieser Preis auf die Bergung des Leichnams Ihres Bruders ausgesetzt wurde«, sagte Nodon mit leiser Stimme und im Bann alter Erinnerungen. »Er hat die Gelegenheit beim Schopf gepackt! Er betrachtete es als eine ›kosmische‹ Ironie. Ja, so hat er es genannt: Eine kosmische Ironie.«


  Ich hatte das Lager inzwischen gereinigt und setzte die Pumpe wieder zusammen.


  »Und wie hat er dann dieses Schiff gebaut?«, fragte ich. »Ohne Geld und ohne Ressourcen?«


  Nodon lächelte milde. »Er hatte Freunde. Freunde aus den alten Zeiten, Überlebende des Kriegs, Frauen und Männer, die ihn kannten und noch immer verehrten. Zusammen bauten sie draußen im Gürtel dieses Schiff. In einer geheimen Aktion. Ich habe auch dabei geholfen, müssen Sie wissen. Auf diese Weise wollten wir es den Konzernen heimzahlen und wenigstens ein bisschen Rache nehmen an Männern wie Ihrem Vater.«


  Ich schloss die Abdeckung und schaltete die Pumpe ein. Sie sprang sofort an. Nodon und ich schauten glücklich und zufrieden, als wir von den Skalen ablasen, dass sie wieder im normalen Betriebszustand arbeitete.


  »Und diese Besatzung?«, fragte ich. »Kommen die Leute auch alle vom Gürtel?«


  Sein zufriedenes Lächeln verschwand. »Ja, vom Gürtel. Aber die meisten von ihnen


  sind Abschaum. Nur sehr wenige Leute waren bereit, sich seiner Besatzung anzuschließen.«


  »Die Venus ist schließlich ein sehr gefährlicher Ort«, sagte ich.


  »Ja, das stimmt. Aber wovor sie wirklich Angst hätten, war, als Helfer von Kapitän Fuchs entlarvt zu werden. Es war eine Sache, ihm tief im Gürtel beim Bau des Schiffes zu helfen, wo wir keine ungebetenen Zuschauer hatten. Aber sich offen seiner Besatzung anzuschließen? Die wenigsten hatten den Mut dazu. Er musste solche Halsabschneider wie Bahadur anheuern.«


  Die Erinnerung an den armen Sanja, der tot in der Koje lag, schoss mir durch den Kopf.


  Und an Bahadur, wie er in einer Fontäne aus Blut explodierte.


  »Denken Sie nicht zu schlecht vom Kapitän«, sagte Nodon zu mir. »Der Mann hat viel erlitten.«


  Und mein Vater ist schuld daran, sagte ich mir.


  


  IM ZIELGEBIET


  


  In stetem Sinkflug trieben wir langsam auf die Nachtseite des Planeten zu. Es war ein kalkulierter Höhenverlust, der uns nach Fuchs’ Berechnungen über die östlichen Erhebungen von Aphrodite Terra bringen würde, wo die Phosphoros aller Wahrscheinlichkeit nach lag. Ich hoffte nur, dass Alex’ Schiff auch tief genug lag, so dass wir es aus den starken Radarechos der Gipfelregionen der Berge herauszufiltern vermochten.


  Nach der Schicht an den Pumpen hätte ich eine Dusche nötig gehabt, aber mir fehlte die Zeit dafür. Also zog ich mir nur einen sauberen Overall an, warf die Schmutzwäsche in die vollautomatische Waschmaschine und eilte auf die Brücke.


  Fuchs musterte mich prüfend, als ich die Kommunikationskonsole übernahm, sagte aber nichts.


  Ich starrte ihn unverwandt an. Wäre ich an seiner Stelle gewesen und hätte ich durchgemacht, was er durchgemacht hatte – wie ich mich wohl fühlen würde, wenn ich Martin Humphries’ Sohn an Bord meines Schiffs hätte? Wieso ließ er mich nicht einfach sterben? Was ging im Kopf dieses zornigen, verbitterten Manns vor?


  »Captain, Sir, es ist erforderlich, die Zentraleinheit nun zur Wartung herunterzufahren«, sagte die Technikerin. Die monotone und emotionslose Computerübersetzung beraubte ihre Aussage aller phonetischen Nuancen, doch hörte ich den gutturalen und knurrenden Dialekt der Techniker in im Hintergrund.


  Ich drehte den Stuhl etwas, so dass ich auf einem leeren Bildschirm das Spiegelbild von Fuchs’ Gesicht sah. Er runzelte säuerlich die Stirn.


  »Das ist notwendig, Captain, Sir, wenn wir einen Defekt am Hauptwärmeaustauscher vermeiden wollen«, bekräftigte die Technikerin.


  »Ich verstehe«, sagte Fuchs. »Weitermachen.«


  »Soll ich die Mannschaft informieren ...«


  »Du tust deine Arbeit«, blaffte Fuchs. »Ich kümmere mich um die Besatzung.«


  »Yessir.«


  »Humphries, legen Sie mich aufs Schiffs-Interkom«, rief er mir zu.


  »Jawohl, Sir«, sagte ich zackig, obwohl ich mich nicht so fühlte.


  »Hier spricht der Kapitän«, sagte Fuchs. »Wir werden es für ein paar Stunden etwas wärmer haben, weil ein Teil des Hauptwärmeaustauschers wegen Wartungsarbeiten stillgelegt wird.«


  Er legte eine kurze Pause ein. »Das ist alles«, sagte er dann.


  »Holen Sie mir Dr. Duchamp auf den Monitor, Humphries«, sagte er, nachdem ich die Interkom-Schleife geschlossen hatte.


  Ich erhielt keine Rückmeldung aus ihrem Quartier., Sie befand sich in der Krankenstation.


  »Du hast meine Durchsage wegen der Temperatur gehört?«, fragte Fuchs ihr Bild auf dem Hauptbildschirm.


  »Ja, Captain«, sagte sie. »Ich bin im Krankenrevier und bereite mich auf Ausfälle vor.«


  »Gut«, sagte er. »Schreibe niemanden krank, es sei denn, er hat einen Hitzschlag. Hast du mich verstanden?«


  Marguerite verzog spöttisch die Lippen. »Du willst nicht, dass ich sie ... wie heißt das gleich noch mal? – verhätschele?«


  Fuchs grunzte.


  »Ich soll die Besatzung nicht verhätscheln«, schloss Marguerite.


  »Das ist richtig«, sagte er. »Keine Kuschelversorgung.«


  »Jawohl, Captain.«


  Ich bildete mir das wahrscheinlich nur ein, aber auf der Brücke schien es schlagartig wärmer zu werden. Oder war es wieder die Anämie, fragte ich mich. Nein, Fieber hatte ich bisher nie als Symptom wahrgenommen, sagte ich mir. Die Temperatur steigt an – rapide.


  Wir waren inzwischen zehn Kilometer über ›Meereshöhe‹, die willkürliche Höhe, die die Planetenwissenschaftler als Bezugswert für die Höhenmessung der Venusgebirge und die Bestimmung der Kratertiefe festgelegt hatten. Die Region Aphrodite Terra erhob sich etwas mehr als drei Kilometer über die umliegende Ebene, so dass wir noch reichlich Spielraum nach unten hatten. Aphrodite Terra hatte die Größe von Afrika und wirkte ziemlich zerklüftet auf den Radarkarten. Es würde nicht leicht werden, hier das Wrack eines Raumschiffs zu finden.


  Zum ersten Mal sah ich uns vor dem geistigen Auge: Eine winzige Metallkugel, die in der dichten dunklen Atmosphäre der Venus trieb – ein winziges Artefakt von einer fernen Welt, das zerbrechliche Geschöpfe beherbergte, die auf flüssiges Wasser angewiesen waren, um zu existieren und die langsam in


  einer sämigen Suppe trieben, die so heiß war, dass der Siedepunkt dieses Wassers um das Vierfache übertroffen wurde. Wir ertasteten uns einen Weg durch diese fremdartige und öde Landschaft, auf der Suche nach anderen unsrer Art, die an diesem lebensfeindlichen Ort umgekommen waren.


  Es war der helle Wahnsinn. Nur ein Verrückter hätte sich überhaupt auf so etwas eingelassen. Nur ein Wahnsinniger wie Fuchs vermochte den Anblick dieser sonnendurchglühten Landschaft zu ertragen, deren Gestein so heiß war, dass Aluminium darauf geschmolzen wäre, und das auch noch schön zu finden. Ich hätte daheim sein sollen, in meinem schönen Haus am Meer oder in den grünen Hügeln spazierengehen und die kühle, mit dem Duft von Wein geschwängerte Luft atmen sollen.


  Stattdessen war ich hier eingesperrt, in einer Metallkugel mit einem Tyrannen, der bei verständiger Würdigung so wahnsinnig war wie Nero oder Hitler, der sich selbst mit dem Leibhaftigen verglich, Mensch und Natur gleichermaßen trotzte und sich einredete, dass es besser sei, hier in dieser Hölle zu herrschen als irgendeinem Herren auf der Erde oder draußen im Gürtel zu dienen.


  Und ich war genauso verrückt, ohne Zweifel. Weil ich in meinem jugendlichen Leichtsinn auch alles daran gesetzt hatte, an diesem Ort zu sein und – ich schüttelte den Kopf bei dieser Erkenntnis – weil ich genauso entschlossen war, dieses Spiel bis zum letzten bitteren Moment mitzuspielen.


  Dieser Moment wäre der Tod, das wusste ich. Entweder für mich oder für Fuchs. Zum ersten mal im Leben beschloss ich, mich nicht willenlos ins Schicksal zu fügen. Ich wollte nicht mehr der passive kleine Kümmerling sein. Ich würde nicht mehr zulassen, dass andere mein Leben bestimmten, weder mein Vater noch meine Schwäche oder die Krankheit. Ich würde überleben, was auch immer ich dafür tun musste. Das schwor ich mir.


  In der Theorie war das natürlich ziemlich einfach. Die Umsetzung in die Praxis stünde dann auf einem ganz anderen Blatt.


  Aber ich war entschlossen, es zu schaffen, etwas aus mir zu machen und mich der Liebe und des Vertrauenswürdig zu erweisen, das Alex mir entgegengebracht hatte.


  Die gelbe Nachrichtenlampe unter dem Hauptmonitor blinkte. Ich drückte die Taste, und auf dem Bildschirm erschien die folgende Meldung: EINGEHENDE NACHRICHT VON DER TRUAX.


  Ich schwenkte den Stuhl herum und rief: »Captain, wir haben...«


  »Das sehe ich auch«, sagte er. »Legen Sie es auf meinen Hauptbildschirm, aber Sie werden unter keinen Umständen den Empfang bestätigen. Haben Sie mich verstanden?«


  »Verstanden, Sir.«


  »Truax an Lucifer. Unsere Sensoren haben soeben eine Undefinierte seismische Störung in der Aphrodite-Region entdeckt. Es handelt sich vielleicht um eine vulkanische Eruption. Bitte bestätigen Sie.«


  Vulkanausbruch? Ich musste an Professor Greenbaum und Mickey mit ihrer Theorie über die Verwerfungen an der Venusoberfläche denken.


  Das Gesicht des Technikers wich einem Radarbild der westlichen Peripherie von Aphrodite. Ein blinkender roter Punkt markierte das Epizentrum der Störung.


  »Das sind fast tausend Kilometer von unserer Position«, knurrte Fuchs. »Kein Problem für uns.«


  »Aber es wird vielleicht...«, wollte ich einwenden.


  »Kurs und Geschwindigkeit halten«, sagte Fuchs, ohne mich zu beachten und schaltete die Anzeige ab.


  »Soll ich nicht doch der Truax melden, dass wir ihre Nachricht empfangen haben, Sir?«, fragte ich.


  »Nein. Keinen Kontakt.«


  »Sir«, versuchte ich es erneut, »dieser Ausbruch ist vielleicht der Anfang starker tektonischer Beben.«


  Er schaute mich düster an. »Dann sollten wir zusehen, dass wir die Phosphoros möglichst schnell finden, nicht wahr?«


  


  NACHTSEITE


  


  Auf der Erde sind die Nächte normalerweise kälter als die Tage, weil die Wärmeeinstrahlung von der Sonne dann nicht den Boden erreicht. Auf der Venus ist das anders. Es ist egal, ob die Sonne am Himmel steht oder nicht; die dichte, von einer Wolkendecke gekrönte Venusatmosphäre leitet die Wärme um den ganzen Planeten, wobei die gemächliche, träge Rotation der Venus der heißen Atmosphäre genug Zeit lässt, die Hitze von Pol zu Pol über die ganze Welt zu verteilen.


  Und so schwitzten wir und wurden durch die Hitze immer gereizter, während wir uns ans Hochland von Aphrodite Terra herantasteten. Trotz der neuerlichen Inbetriebnahme des Wärmeaustauschers wurde es immer wärmer im Schiff. Die Außentemperatur überschritt die Zweihundert-Grad-Marke, dann die von dreihundert Grad.


  Und wir stiegen immer tiefer in diesen Brodem ab. Mein Leben wurde eine monotone Routine aus Schichten auf der Brücke, Schichten an den Pumpen und ein paar Stunden zum Essen, Waschen und Schlafen. Nodon wurde wirklich auf die Brücke befördert, doch Fuchs entband mich trotzdem nicht vom Dienst an der Kommunikationskonsole.


  Ich schob nach wie vor Doppelschicht.


  Ich spürte wieder die ersten Anzeichen von Schwäche. Ein leichtes Schwindelgefühl, wenn ich den Kopf ruckartig drehte. Ein Zittern in den Knien, als ob sie beim Gehen unter mir nachgeben wollten.


  Ich wünschte, ich hätte das Frösteln verspürt, das die Anämie früher immer begleitet hatte; etwas Abkühlung hätte mir bei der steigenden Temperatur gutgetan.


  Ich versuchte, die Symptome niederzukämpfen. Der Geist beherrscht die Materie, sagte ich mir. Sicher. Doch ist der Geist selbst in Materie eingebettet, und wenn es dem Blut, das diese Materie versorgt, an roten Blutkörperchen fehlt, dann wird der Geist auch bald schlappmachen.


  Marguerite musste sich Sorgen gemacht haben, denn Fuchs befahl mir, mich medizinisch durchchecken zu lassen, wobei ich mir sicher war, dass er das nicht getan hätte, wenn sie ihn nicht dazu gedrängt hätte.


  »Die Zahl der roten Blutkörperchen nimmt rapide ab«, sagte sie besorgt. »Du brauchst sofort eine Transfusion.«


  »Noch nicht«, sagte ich, wobei ich versuchte, tapfer zu klingen. »Gib ihm noch etwas Zeit, sich von der letzten zu erholen.«


  »Glaubst du denn ...?«


  »Ich will ihn nicht umbringen«, sagte ich unwirsch und versuchte, den kalten Duktus des Kapitäns zu imitieren. »Ich brauche ihn lebendig.«


  Marguerite schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


  Während der Schichten auf der Brücke rief ich das Übersetzungsprogramm der Kommunikationskonsole auf und hörte die Mannschaft auf den verschiedenen Stationen ab. Sie schimpften über die Hitze. Ein paar Leute meldeten sich auf der Krankenstation und klagten über Schwindel und Mattigkeit. Die Frauen schienen die Hitze besser zu ertragen als die Männer, oder vielleicht waren sie auch nur duldsamer.


  Es wurde heiß.


  Ich fragte mich, ob Fuchs das Schiff noch immer verwanzt hatte oder ob er glaubte, mit der Bestrafung von Bahadur die Besatzung so eingeschüchtert zu haben, dass er keine Meuterei mehr befürchten musste.


  Er wirkte trübsinnig und zerstreut und schien sich auf andere Dinge zu konzentrieren als darauf, das Schiff unter Berücksichtigung der dringlichen Probleme auf das Zehn-Milliarden-Dollar-Ziel zuzusteuern. Ich hatte jedenfalls den Eindruck, als ob Fuchs seine Aufmerksamkeit auf einen Punkt in der Zukunft richtete – oder vielleicht auf einen Punkt in der Vergangenheit. Und er fraß ständig diese verdammten Pillen.


  Die Lucifer hielt sich tapfer. Wenn man die steigende Temperatur im Schiff außer Acht ließ, funktionierten alle Systeme planmäßig. Und die Mannschaft arbeitete trotz der schlechten Laune ordentlich zusammen. Schließlich wussten alle, dass ihr Leben von der gewissenhaften Ausführung der Arbeiten abhing. Buchstäblich.


  Ich studierte die Radarbilder, während wir uns über die Nachtseite des Planeten voran tasteten. Es gab sonst auch kaum etwas für mich zu tun, außer der Archivierung der von der Truax eingehenden Nachrichten, die wir nie beachteten und schon gar nicht beantworteten. Der Vulkanausbruch sei abgeflaut, sagten sie uns. In der Aphrodite-Region herrschte wieder seismische Ruhe wie auf dem restlichen Planeten.


  Darüber war ich ausgesprochen erleichtert.


  Wir krochen am Äquator entlang und kamen überhaupt nur in der dichten Atmosphäre voran, weil die Triebwerke uns durch die Suppe schoben. Es gab keinen Wind, der diesen Namen verdient hätte, nur eine langsame stete Luftströmung mit einer Geschwindigkeit von knapp fünf Kilometern pro Stunde, die von der subsolaren Region gespeist wurde. Die Triebwerke hatten damit keine Schwierigkeiten.


  Überhaupt hatten die Eleganz und Ästhetik der Triebwerke es mir angetan. Wir nutzten die Wärme der Atmosphäre des Planeten, um die Turbinen mit Energie zu versorgen, die wiederum die großen Propeller antrieben, die uns durch die dichte heiße Luft schoben. Doch mit jedem Meter, den wir verloren, wurde die Luft dichter und heißer. Die Kühlung wurde ein Problem. Die ganze Sorge der Besatzung galt den Wärmeaustauschern. Ihr Ausfall wäre eine Katastrophe gewesen.


  Fuchs scherte sich nicht um die Befindlichkeit seiner Leute. Er war mit den Gedanken offensichtlich woanders.


  Ich kontrollierte ständig die Radarbilder und hielt nach Anzeichen für ein Wrack an der Oberfläche Ausschau. Ich erkannte drei starke Echos, doch waren sie alle viel zu klein, um von der Phosphoros zu stammen. Ein Echo kam immerhin von der bekannten Landezone früherer Raumsonden. Ich fragte mich, was die beiden anderen bedeuteten und wünschte mir, dass wir genug Tageslicht für den Einsatz der Teleskope gehabt hätten.


  Allmählich zog diese dunkle, öde und lebensfeindliche Landschaft, die unter uns dahinzog, mich auch in den Bann. Selbst in den Freischichten ging ich zum Beobachtungszentrum im Bug des Schiffs und betrachtete stundenlang die Radarbilder, die sich vor meinem Auge entfalteten. Ich verstand nun, dass Fuchs’ von dieser fremdartigen Szenerie fasziniert war, die rot in der finsteren Nacht glühte. Man hatte wirklich das Gefühl, in den Schlund der Hölle zu blicken: Eine glühend heiße Zone totaler Verwüstung, ohne einen Tropfen Wasser und einen Grashalm, ohne Hoffnung, Mitleid und Schmerzlinderung.


  »Es ist unglaublich, nicht wahr?«


  Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen vor Schreck. Ich hatte so intensiv auf die Radarbilder und die düstere Höllenglut gestarrt, die durch die Sichtfenster drang, dass ich Marguerite nicht hatte kommen hören.


  Sie merkte gar nicht, dass sie mich erschreckt hatte, denn ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Blick durch die Sichtfenster. Im rötlichen Licht von der Oberfläche wirkte ihr Gesicht geheimnisvoll und exotisch.


  »Ich finde es schrecklich und faszinierend zugleich«, sagte sie fast im Flüsterton. »Der heiße Hauch des Todes. Es ist schaurig-schön.«


  »Eher schaurig als schön«, sagte ich.


  »Was ist das?« Sie deutete auf den Bildschirm, der die Radarechos abbildete.


  Er zeigte eine Reihe kreisförmiger Sprünge, als ob die felsige Oberfläche von einem riesigen Hammer zertrümmert worden wäre.


  »Das nennt man eine Korona«, sagte ich. »Ein Asteroid ist hier eingeschlagen, und zwar ein großer. Und schau mal – siehst du diese Gebilde, die wie Pfannkuchen aussehen?


  Vulkane, die durch die Hitze des Asteroideneinschlags ausgebrochen sind.«


  »Als ob es hier unten nicht schon heiß genug wäre«, murmelte Marguerite.


  »Ich frage mich, wie alt diese Korona ist«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu ihr. »Ich meine, wir wissen kaum etwas darüber, wie schnell die Erosion an der Oberfläche voranschreitet. Ist der Asteroid kürzlich eingeschlagen, oder liegt der Einschlag schon hundert Millionen Jahre zurück?«


  »Es gibt wohl noch viel zu lernen«, sagte sie.


  »Nicht auf diesem Flug. Das ist keine wissenschaftliche Mission. Diesmal sind wir wegen des Preisgelds hier.«


  Marguerite musterte mich mit einem seltsamen Blick. »Würdest du überhaupt hierher zurückkommen?«


  Fast hätte ich geschaudert bei dieser Vorstellung. Aber ich hörte mich sagen:


  »Vielleicht. Es gibt wirklich noch viel zu erforschen. Greenbaum glaubt nämlich, dass früher oder später die ganze Oberfläche des Planeten schmelzen wird. Vielleicht werde ich ihn mit einem Teil des Preisgelds sponsern ...« Ich verstummte, weil ich mir bewusst wurde, dass Fuchs das Preisgeld kassieren würde und nicht ich.


  Marguerite kam einen Schritt näher; nah genug, um mir die Hand auf die Schulter zu legen. »Van, du musst dir mal Gedanken darüber machen, wie viel... Ich meine, in welchem Zustand der Körper deines Bruders sein wird.«


  »Zustand?«


  »Es wird vielleicht nicht mehr viel übrig sein, das man bergen könnte«, sagte sie sanft.


  »Es gibt dort unten keinen Sauerstoff, der den Körper zersetzen würde«, sinnierte ich laut. »Weder Bakterien noch sonstiges Kroppzeug.«


  »Er war in der Rettungskapsel des Schiffs, nicht wahr? Hermetisch abgedichtet?«


  »Ja, so lautete seine letzte Meldung.«


  »Dann befand er sich auch in einer Sauerstoffumgebung, als er abstürzte.«


  »Trotzdem ...« Ich wollte glauben, dass Alex’ Leichnam noch unversehrt war und darauf wartete, dass ich ihn nach Hause brachte.


  Marguerite machte sich keine Illusionen. »Da hätten wir einmal die Hitze«, sagte sie.


  »Und den Druck. Unter diesen Umständen verursacht sogar Kohlendioxid Korrosion.«


  Das hatte ich überhaupt nicht bedacht. »Du meinst, dass er ... völlig zersetzt sein könnte?«


  »So hohe Temperaturen zerstören die chemischen Bindungen, die Proteine zusammenhalten«, sagte sie.


  »Aber er steckt doch im Raumanzug«, gab ich zu bedenken. »In der Rettungskapsel.


  Wenn er genug Zeit hatte ... er wusste, dass das Schiff abstürzen würde.«


  »Trotzdem«, sagte Marguerite.


  »Glaubst du, dass vielleicht gar nichts mehr übrig ist? Rein gar nichts?«


  »Möglich wäre es. Wie du schon sagtest, wir wissen einfach zu wenig über die Bedingungen an der Oberfläche und die Auswirkungen auf Gewebe auf Eiweißbasis.«


  Hätte ein Stuhl oder irgendeine andere Sitzgelegenheit im Beobachtungszenztrum gestanden, dann wäre ich darauf zusammengesackt. Die Knie wurden mir weich wie Gummi, und ich fühlte mich hundeelend.


  »Rein gar nichts«, murmelte ich.


  Marguerite sagte nichts.


  Ich schaute nach draußen auf die höllische Landschaft und drehte mich wieder zu ihr um: »Da haben wir nun einen so weiten Weg zurückgelegt und finden ... nichts.«


  »Es wird natürlich Überreste geben«, sagte sie. »Teile des Schiffs. Trümmerstücke. Ich will damit sagen, du würdest auf jeden Fall den Beweis erbringen, dass du sein Schiff beziehungsweise das, was von ihm noch übrig war, gefunden hast.«


  »Du meinst, Fuchs würde diesen Beweis führen.«


  »Oder so.«


  Ich fand das zum Lachen. »Ich stelle mir jetzt schon vor, wie mein Vater sich weigert, Fuchs zu löhnen, weil es ihm nicht gelungen ist, die sterblichen Überreste meines Bruders zu überführen.«


  »Du glaubst nicht im Ernst, dass er so etwas tun würde, oder etwa doch?«


  »Wieso denn nicht. Das wäre die Pointe dieser Farce.«


  »Das ist wirklich nicht komisch«, sagte sie.


  Doch je länger ich darüber nachdachte, desto absurder erschien mir das alles. »Fuchs würde meinem Vater den Kopf abreißen.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Marguerite.


  »Ach nein? Er mit seinem Jähzorn?«


  »Er ist nicht jähzornig.«


  »Er ist jähzornig wie die Hölle!«


  »Er übt Gewalt fein dosiert aus. Sie ist für ihn Mittel zum Zweck. Er sieht das ganz nüchtern. In dieser Hinsicht ist er eiskalt.« – Ich glaubte kein Wort davon.


  »Du spinnst doch«, sagte ich.


  »Nein, das ist die Wahrheit.«


  Ich starrte sie an und sah, wie das Glühen der wabernden Hitze der Venus über ihre Wangen und Mundpartie spielte und Funken in den pechschwarzen Augen schlug.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich will mich nicht mit dir darüber streiten. Du kennst ihn schließlich besser als ich.«


  »Ja«, erwiderte Marguerite. »Ja, ich kenne ihn.«


  Ich atmete durch und wandte mich ab. Marguerite schien auch zu einem Waffenstillstand bereit zu sein.


  »Sind das dort Klippen?«, fragte sie und deutete auf den Bildschirm mit den Radarbildern. Ich musste erst wieder geistig umschalten. Dann studierte ich aufmerksam den Bildschirm und versuchte mir einen Reim darauf zu machen.


  »Ja«, sagte ich, nachdem ich die Radarechos schließlich identifiziert hatte. »Diese Klippen markieren den Rand von Aphrodite Terra. Dort ist die Phosphoros aller Voraussicht nach runtergegangen.«


  


  KONTAKT


  


  Ich schlief wie ein Toter und wurde zum Glück von Träumen verschont. Doch als ich aufwachte, fühlte ich mich noch immer so müde wie zu dem Zeitpunkt, als ich in die Koje gekrochen war. Erschöpft. Ausgelaugt.


  In der Mannschaftsunterkunft war es heiß. Im ganzen Schiff war es unangenehm warm und schwül, und es roch nach Schweiß. Und die höllisch heiße Atmosphäre außerhalb der Hülle heizte das Schiff immer weiter auf. Trotz des auf vollen Touren laufenden Kühlsystems erwärmten sich bereits die Wände, und das Deck fühlte sich glatt und rutschig an unter den bloßen Füßen.


  Erst deutete ich die Erschöpfung als Symptome eines neuen Anämieschubs.


  Als ich dann duschte und mich mit zitternder Hand rasierte, wurde mir jedoch bewusst, dass die emotionale Erschöpfung mir genauso zu schaffen machte wie die Anämie und die Hitze. Meine Emotionen waren in Aufruhr; das alles wuchs mir über den Kopf.


  Obwohl Marguerite bestritt, dass sie mit Fuchs schlief, sprach sie von Mal zu Mal liebevoller von ihm.


  Es war vielleicht nichts mehr übrig von Alex, das wir zu bergen vermocht hätten, und selbst wenn wir noch etwas fanden, würde Fuchs nach unsrer Rückkehr das Preisgeld zustehen und nicht mir.


  Ich brauchte Fuchs’ Blut, um zu überleben, doch zugleich geriet er durch die Transfusionen selbst in Lebensgefahr. Er war offensichtlich nicht mehr der kraftvolle und selbstbewusste Mann, als den ich ihn kennengelernt hatte. Etwas nagte an ihm. Saugten die Transfusionen ihm die Kraft aus dem Leib? Oder verspürte er Schuldgefühle wegen des Todes von Bahadur und der zwei anderen Meuterer?


  Ich vermochte mir aber nicht vorzustellen, dass Fuchs überhaupt Schuldgefühle hatte und dass er bereit war, durch Blutspenden Selbstmord zu begehen – schon gar nicht für den Sohn von Martin Humphries, den Mann, den er mehr hasste als irgendjemanden sonst.


  Doch Fuchs wurde immer schwächer, ob körperlich oder emotional oder beides zusammen. Und das machte mir mehr Angst als alles andere. Ich wurde mir bewusst, dass ich ihn lieber weiterhin als diesen alten Tyrannen gesehen hätte anstatt zu erleben, wie er immer mehr abbaute. Ich brauchte ihn, wir alle brauchten ihn, um die Lucifer am Laufen zu halten. Ohne Fuchs würde die Besatzung die Venus sofort verlassen.


  Und ohne einen starken und durchsetzungsfähigen Kapitän wäre ich der Willkür der Mannschaft ausgeliefert. Wenn ich sie daran zu hindern versuchte, die Mission abzubrechen, würden sie mir die Kehle durchschneiden, wie sie es mit Sanja getan hatten.


  Und was würde mit Marguerite geschehen, wenn sie nicht mehr unter Fuchs’ Schutz stand?


  Kein Wunder, dass ich überlastet und erschöpft war. Und mich hilflos fühlte.


  Ich war in der Bordküche und versuchte das Frühstück hinunterzuwürgen, wobei mir durch die üblen Ausdünstungen der anderen Besatzungsmitglieder fast schlecht wurde, als der Interkom plärrte: ›MR. HUMPHRIES SOFORT IM QUARTIER DES KAPITÄNS MELDEN.‹


  Die anderen, die am Tisch in der Kombüse saßen, schauten mich finster an. Erleichtert kippte ich die Essensreste in den Müllschlucker und eilte den Gang entlang zu Fuchs’ Unterkunft.


  In seinem Quartier schien es etwas kühler zu sein, aber vielleicht lag das auch nur daran, dass wir die einzigen Personen in der Kabine waren. Er saß auf dem zerwühlten Bett und zog sich die Stiefel an.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er, nachdem ich die Tür hinter mir zugezogen hatte.


  »Gut«, sagte ich zurückhaltend.


  »Marguerite hat mir gesagt, Sie brauchten wieder eine Transfusion.«


  »Im Moment nicht, Sir.«


  Er stand auf und ging zum Schreibtisch. Er hatte einen Schweißfilm auf dem Gesicht.


  »Ich dachte mir, Sie würden gern die neusten Radarbilder sehen«, sagte er und hackte auf der Tastatur herum.


  Auf dem Wandbildschirm erschienen die zerklüfteten Berge von Aphrodite. In einer Senke sah ich das Leuchten eines starken Radarechos.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Die Phosphoros?«


  Fuchs nickte mit ernstem Gesicht. »Sieht so aus. Hat das richtige Profil.«


  Ich starrte auf den Bildschirm. Das Wrack des Schiffs meines Bruders. Was auch immer von Alex noch dort unten lag, wartete darauf, dass ich es barg.


  »Er hätte sich kaum einen ungünstigeren Ort aussuchen können«, murmelte Fuchs, dessen Augen auch auf den Monitor geheftet waren.


  »Das ist ein ziemlich enges Tal«, sagte ich.


  Fuchs nickte und murmelte: »Auf der Erde wäre dieses Tal eine thermische Hölle. Aber hier ... nun, wir wissen es nicht.«


  Die Berge wirkten jungfräulich, selbst auf dem Radarbild: Mit scharfen Graten und zerklüftet, als ob sie erst vor kurzem entstanden wären. Aber diese Berge waren nicht jung, sagte ich mir. Nicht, wenn Greenbaum und Cochrane recht hatten und die Plattentektonik der Venus vor einer halben Milliarde Jahre zum Erliegen gekommen war. Der Vulkanismus war auch ein Rätsel. Es waren allenthalben Vulkane zu sehen, obwohl keiner von ihnen aktiv zu sein schien. Und doch musste irgendetwas Schwefelverbindungen in die Atmosphäre pumpen, wobei Vulkanausbrüche die einzig plausible Quelle für den Schwefel zu sein schienen. Nur dass man in den ungefähr hundert Jahren, seit Raumsonden die Venus beobachteten, keinen einzigen Vulkanausbruch registriert hatte. Außer der Eruption, welche die Truax gemeldet hatte, und das jagte mir eine Heidenangst ein. Ich sah direkt vor mir, wie Greenbaums Theorie sich bewahrheitete und ringsum ausbrechende Vulkane uns ihre Lava entgegen schleuderten.


  Ich wusste, dass hundert Jahre weniger als ein Lidschlag sind, wenn man geologische Prozesse wie Plattentektonik und Vulkanismus betrachtet, aber dennoch – Erde und Venus sind fast gleich groß. Im Erdinnern rumort es noch immer, und angesichts der Übereinstimmung in Masse und Größe musste das Innere der Venus genauso heiß sein.


  Es vergeht kaum ein Jahr auf der Erde, ohne dass diese Hitze aus dem Innern sich in einer gewaltigen vulkanischen Eruption den Weg an die Oberfläche bahnt. Wenn die Vulkane auf der Erde für ein ganzes Jahrhundert geruht hätten, dann würden die Geologen in Panik geraten.


  Und doch waren in den hundert Jahren, seit Raumfahrzeuge die Venus beobachteten, keine Vulkanausbrüche registriert worden – bis heute nicht. Weshalb? Hatte Greenbaum doch recht? Wurde die Kruste der Venus wirklich immer heißer, bis das Gestein an der Oberfläche schmolz und sich in Lava verwandelte? Würden wir die volle Ladung abkriegen?


  »Kommen Sie mit«, sagte Fuchs und riss mich aus diesen apokalyptischen Spekulationen.


  Ich wandte mich vom Wandbildschirm ab und sah, dass er schon an der Tür stand und mich mit diesem altbekannten grimmig-ungeduldigen Blick anschaute. Fast freute ich mich darüber.


  Er führte mich durch den Mittelgang nach achtern, dann eine Leiter hinunter in eine kleine, verlassene Abteilung. Ein schweres Schott war in den Boden eingelassen. Fuchs bediente die Schaltfläche in der Wand, und ich erkannte, dass die Luke zu einer Luftschleuse führte. Er kletterte hinein, und einen Moment später steckte er den Kopf wieder heraus.


  »Es ist alles in Ordnung, Humphries. Wir haben Druck auf der anderen Seite. Kommen Sie runter.«


  Ich ging zur Kante der Luke und sah, dass er die untere Luke der Luftschleuse geöffnet hatte und sich anschickte, hindurch zu kriechen. Ich kletterte die Sprossen hinab, die in die runde Wand der Luftschleuse eingelassen waren. Das Metall schimmerte wie neu – die Schleuse wurde kaum benutzt. Von der unteren Luke führte eine Leiter abwärts, und ich stieg eine Sprosse nach der andern hinunter, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  Ich drehte mich um und sah, dass wir in einer kleinen Kammer standen, die wie ein winziger Hangar anmutete.


  Und darin stand ein schlankes, pfeilförmiges Fluggerät aus glänzendem weißem Cermet. Es nahm fast den gesamten Raum der Kammer ein. Die spitze Nase war transparent, und das trompetenförmige Heck war mit drei Düsen bestückt.


  »Was sagen Sie dazu?«, fragte Fuchs. Der Anblick der Maschine entlockte ihm tatsächlich ein Grinsen.


  »Ziemlich klein«, sagte ich.


  »Eine Person hat darin Platz.«


  Ich nickte. Während ich das Fluggerät langsam umrundete, sah ich ein paar Greifarme, die an den Seiten angeklappt waren. Ich sah auch den Namen, den Fuchs dem Schiff in die Flanke geprägt hatte: Hecate.


  Er sah den fragenden Ausdruck in meinem Gesicht. »Eine Göttin der Unterwelt, zuständig für Hexenzauber und so’n Zeug.«


  »Ach so.«


  »Dieses Schiff wird mich in den Höllenschlund befördern, Humphries. Erkennen Sie die Analogie?«


  »Sie hinkt etwas«, sagte ich.


  »Ich bin nur ein Amateurpoet«, echauffierte er sich. »Da brauchen Sie keine so strenge Kritik zu üben.«


  »Das Schiff ist aus eigener Kraft manövrierfähig?«, fragte ich. »Es wird nicht an der Lucifer vertäut?«


  »Das ist richtig. Keine Kabel. Die Hecate bewegt sich selbständig.«


  »Aber ...«


  »Ja, ich weiß, dass Sie eine Bathysphäre in Ihrem Schiff hatten. Sie hätte aber nicht funktioniert.«


  Das ärgerte mich. »Die besten Konstrukteure der Welt hatten diese Bathysphäre für mich gebaut.«


  »Ja, natürlich«, spottete Fuchs. »Und Sie hätten die Hesperos über dem Wrack positioniert und die gepanzerte Tauchkugel zur Oberfläche hinabgelassen.«


  »Richtig. Und die Kabel, mit denen sie vertäut gewesen wäre, hätten zugleich als Versorgungsleitungen für Luft, Strom und Kühlmittel gedient.«


  »Das dachte ich mir. Haben Sie etwa geglaubt, irgend jemand – ob Duchamp oder Rodriguez oder Gott und seine Engel – wäre imstande gewesen, das Mutterschiff für mehr als zehn Minuten ruhig in dieser Position zu halten? Ihr wärt in dieser blöden Kugel hin und her geschwungen wie ein Pendel.«


  »Nein«, sagte ich hitzig. »Wir hatten Simulationen durchgeführt, die zeigten, dass wir die Position des Schiffs zu stabilisieren vermocht hätten. Die Luft ist so dicht dort unten, dass Schweben kein Problem wäre.«


  »Vielleicht in einer schönen freien Ebene mit viel Platz zum Manövrieren – aber wie hätten Sie in diesem gewundenen Tal, in dem das Wrack liegt, präzise die Position halten wollen?«, fragte Fuchs spöttisch. »Haben die Simulationen Ihnen das auch gezeigt?«


  Ich schaute ihn grimmig an, musste aber zugeben: »Wir haben keine Simulation dieser Bedingungen durchgeführt.«


  »Aber das sind genau die Bedingungen, mit denen wir nun konfrontiert werden, nicht wahr?«, sagte er bräsig.


  »Glauben Sie wirklich, dass dieses Fluggerät Sie sicher an die Oberfläche und zurück bringt?«


  »Die Hecate wurde nach dem Vorbild der Unterseeboote entwickelt, die die Meeresforscher auf der Erde benutzen«, sagte Fuchs mit einer zuversichtlichen Geste.


  »Sie erreichen den Grund der tiefsten Pazifikgräben in einer Meerestiefe von über zehn Kilometern. Der Druck dort unten übertrifft den Druck auf der Oberfläche der Venus um das Sechsfache.«


  »Aber die Hitze!«


  »Stimmt, das ist das eigentliche Problem«, sagte er leichthin. »Die Hecate ist zu klein für Wärmeaustauscher und die Kühlausrüstung, die wir in der Lucifer einsetzen.«


  »Und wie ...?«


  »Die Hecate hat eine Wabenkernhülle mit Röhren, durch die eine wärmeabführende Flüssigkeit geleitet wird. Selbst die Sichtfenster sind von Mikrokanälen durchzogen.«


  »Aber was soll das bringen?«, fragte ich. »Die Wärme nur von einem Bereich des Schiffs in einen anderen zu leiten hat doch keinen Sinn. Man muss die Hitze aus dem Schiff abführen.«


  Er setzte ein wölfisches Grinsen auf. »Genau. Für dieses Problem gibt es eine gar elegante Lösung.«


  »Wirklich?«


  »Die Masse der Hecate ist zum größten Teil Ballast und besteht aus Blöcken aus einer Bleilegierung. Eine ganz besondere Legierung, die wir draußen im Gürtel eigens für diesen Zweck entwickelt haben. Hat eine hohe Dichte und schmilzt exakt bei vierhundert Grad Celsius.« .


  »Und wo ist da der Zusammenhang?«


  »Es ist wirklich ganz einfach«, sagte Fuchs und spreizte die Hände. »So einfach, dass Ihre brillanten Konstrukteure nicht darauf gekommen sind.«


  Er schaute mich erwartungsvoll an wie ein Lehrer, an den ich mich noch aus der Vorschule erinnerte und der immer geglaubt hatte, dass ich besser vorbereitet gewesen wäre, als ich es wirklich war. Ich wandte mich von Fuchs ab und legte die Stirn in Denkerfalten. Eine Metallegierung. Wozu sollte man Metallblöcke als Ballast laden, wenn man an die Oberfläche absteigen wollte ...


  »Es ist dort unten so heiß, dass Blei schmilzt«, hörte ich mich sagen.


  »Richtig!« Fuchs klatschte spöttisch in die Hände.


  »Aber ich verstehe nicht ...« Dann fiel der Groschen. »Die Legierungsblöcke absorbieren die Wärme im Innern des Schiffs.«


  »Präzise! Und das geschmolzene Metall tropft vom Schiff ab und führt so die gespeicherte Hitze ab.«


  »Aber das funktioniert nur, solang noch Blöcke an Bord sind.«


  »Ja. Aus den Berechnungen ergibt sich, dass ich eine Stunde an der Oberfläche bleiben kann. Vielleicht vermag ich die Spanne auf siebzig, fünfundsiebzig Minuten zu strecken. Aber nicht länger.«


  »Das ist...« – ich suchte nach einem passenden Wort – »... genial.«


  »Es ist genial, wenn es klappt, « sagte er grantig. »Wenn es nicht funktioniert, dann war es eine saublöde Idee.«


  Ich musste lachen.


  Aber er schaute an mir vorbei, vorbei an der Hecate und durch diese kleine Kammer hindurch.


  »Ich werde dort runtergehen, Humphries, runter in den Schlund der Hölle. Ich werde der erste Mensch sein, der die Oberfläche der Venus erreicht. Ob ich es überlebe oder dabei draufgehe, niemand wird mir das jemals nehmen können. Der erste Mensch in der Hölle!«


  Mir klappte die Kinnlade herunter. Er freute sich darauf und genoss diese Vorstellung.


  Sonst zählte nichts mehr für ihn. Er war völlig darauf fixiert. Die Augen leuchteten, und er bleckte die Zähne in einem Ausdruck, den man als Ekstase oder auch Trotz zu deuten vermocht hätte. Und er kaute auch keine Pillen mehr.


  »Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie, was?«, fuhr er voller Vorfreude fort. »Wir haben nun einen Gipfel der Erkenntnis erreicht, wo wir das Altern praktisch gestoppt und den Tod besiegt haben. Wir erfreuen uns ewiger Jugend und Glückseligkeit. Und was tun wir? Wir setzen alles daran, in die Hölle zu kommen. Wir riskieren den Hals bei Eskapaden, die nur ein Wahnsinniger wagen würde! Das ist die menschliche Natur.«


  Ich war sprachlos. Ich fand keine Worte, mit denen ich diesem Besessenen zu begegnen vermocht hätte.


  Schließlich schüttelte er den Kopf und kam wieder zu sich. »In Ordnung, kommen Sie. Ich habe schon zuviel Zeit verschwendet.« Er wies mit dem Daumen auf die Leiter, die zur Luftschleuse hinauf führte.


  Während wir zu seiner Unterkunft zurückgingen, fragte ich mich, wieso er mir die Hecate überhaupt gezeigt hatte. War es Stolz? Wollte er, dass ich das Schiff bewunderte und die intellektuelle Leistung, die er dafür aufgewandt hatte? Letzteres natürlich.


  Ja, sagte ich mir, als wir uns der Brücke näherten, er hatte jemandem imponieren wollen. Und zwar mir.


  Und er schien auch wieder der Alte zu sein. Keine Spur von Unsicherheit oder Schwäche in seinem Auftreten. Er freute sich darauf, die Hecate zur Oberfläche der Venus zu fliegen.


  Dann kam mir die Erkenntnis. Er hatte mich nicht nur mit runter genommen, um mir das Schiff zu zeigen. Er wollte sich damit brüsten n u d mir zeigen, um wie viel klüger und stärker als ich er war. Er wollte mich mit der Nase darauf stoßen, dass er zur Oberfläche absteigen und das Preisgeld verdienen würde, während ich wie der letzte Depp hier oben in der Lucifer saß.


  Der Hass auf ihn wallte wieder in mir auf. Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich genoss dieses Gefühl.


  Ich absolvierte meine Schicht auf der Brücke und ging dann zur Hauptpumpenstation.


  Fuchs ließ das Schiff nun über dem Wrack kreisen, etwa fünftausend Meter über den schroffen Gipfeln, die das einschlossen, was von meinem Bruder und seinem Schiff noch übrig war.


  Bisher hatte ich die immer stärkeren Alarmsignale ignoriert, die der Körper ans Gehirn sandte. Während der ganzen Schicht an den Pumpen spürte ich, wie das Kribbeln und die Schwäche in den Beinen allmählich auch in die Arme ausstrahlte. Die Sicht verschwamm, auch wenn ich mir die Augen noch so heftig rieb. Es bedurfte einer regelrechten Willensanstrengung, um den Brustkorb zu heben und zu atmen. Ich bekam sogar Schüttelfrost.


  Ich brachte die Schicht mit Ach und Krach hinter mich, aber ich wusste, dass ich es ohne Hilfe nicht mehr lang aushalten würde. Wie ein Betrunkener, der beweisen will, dass er noch Herr seiner Sinne ist, stakste ich den Gang entlang, an der Brücke vorbei, an Fuchs’ und Marguerites Quartieren vorbei zur Krankenstation.


  Marguerite war nicht da. Das Krankenrevier war leer. Ich fühlte mich so ausgelaugt, dass ich mich am liebsten auf den Tisch gelegt und die Augen geschlossen hätte. Aber dann würde ich sie vielleicht nie mehr öffnen, sagte ich mir.


  Sie musste doch irgendwo sein. Wenn ich noch bei klarem Verstand gewesen wäre, hätte ich sie über das Interkom-System ausfindig zu machen versucht. Aber dazu reichte es nicht mehr. Sie musste irgendwo sein, soviel wusste ich immerhin noch.


  Vielleicht in ihrer Unterkunft.


  Ich schleppte mich den Gang entlang und klopfte an ihre Tür. Keine Reaktion. Sie musste aber da sein, sagte ich mir und schob die Tür auf; sie war nicht verschlossen. Ihr Quartier war leer.


  Wo, zum Teufel, steckte sie bloß, fluchte ich innerlich.


  Fuchs’ Unterkunft! Dort wird sie sein.


  Sie sagt zwar, dass sie nicht mit ihm schliefe, aber sie ist in seinem Quartier. Die beiden haben ein Schäferstündchen.


  Es waren nur ein paar Schritte bis zu Fuchs’ Tür. Ich verzichtete darauf, anzuklopfen.


  Ich zerrte an der Tür, und sie glitt leicht auf.


  Er lag halbnackt auf dem Bett. Und sie hatte sich über ihn gebeugt.


  


  ENTHÜLLUNGEN


  


  Marguerite musste mich gehört haben, als ich in Fuchs’ Unterkunft trat. Sie drehte den Kopf. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war schrecklich.


  »Er hat einen Schlaganfall«, sagte sie.


  Ich sah, dass sie vollständig angezogen war. Tränen liefen ihr übers Gesicht.


  »Er kam von der Brücke und hat mich hergerufen«, sagte sie in einem Wortschwall. »In den Moment, als ich eintrat, ist er zusammengeklappt. Ich glaube, er stirbt.«


  Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war – wie ich zu meiner Schande gestehen muss –, dass ich Fuchs noch für eine weitere Transfusion brauchte. Der zweite – noch schlimmere – war, dass ich ihm, wenn er starb, das ganze Blut abzapfen und für mich verwenden könne. Damit würde ich hinkommen, bis wir wieder auf der Truax waren. Ich kam mir vor wie ein Vampir, aber das waren eben meine Gedanken.


  Fuchs öffnete die Augen. »Ich sterbe nicht«, knurrte er. »Brauche nur ... mein Medikament.« Er nuschelte, als ob er betrunken wäre.


  »Welches Medikament?«, fragte ich.


  Fuchs hob leicht die linke Hand und wies zittrig auf die Toilette. Der rechte Arm lag schlaff da.


  Marguerite stieg vom Bett und rannte zur Toilette.


  »Erste-Hilfe-Kasten ...«, rief Fuchs ihr schwach nach. »Unter ... dem Waschbecken.«


  Weil ich mich selbst auch ziemlich schwach fühlte, zog ich einen Stuhl heran und ließ mich darauf fallen, so dass ich Fuchs im Blick hatte.


  Die rechte Seite des Gesichts hing leicht herunter, und das Auge war fast geschlossen.


  Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, aber diese Gesichtshälfte schien grau und fahl, als ob sie erfroren wäre.


  »Sie sehen ... nicht sehr gut aus«, sagte er matt.


  »Sie aber auch nicht.«


  Er versuchte sich ein sardonisches Lächeln abzuringen und murmelte: »Ein schönes Paar.«


  Marguerite kam mit einem kleinen Plastikkoffer zurück. Sie hatte ihn bereits geöffnet und las die Hinweise auf dem Display, das in die Rückseite des Deckels integriert war.


  »Ich werde dir eine GPA-Spritze geben«, sagte sie mit einem Blick auf die Anzeige.


  Fuchs schloss die Augen. »Gut...«


  »GPA?«, fragte ich.


  Fuchs versuchte zu antworten: »Gewebe-Plasmino ...« Dann verließen ihn die Kräfte.


  »Gewebe-Plasminogen-Aktivator«, beendete Marguerite den Satz für ihn und setzte eine Kanüle in die Metallspritze aus dem Erste-Hilfe-Kasten ein. »Es wird das Blutgerinnsel auflösen, das die Ader verstopft.«


  »Aber woher wollen Sie wissen ...?«


  »Gerinnungshemmer«, sagte Fuchs mit verwaschener Stimme, als ob die Zunge ihm nicht gehorchte. »Hilft... immer.«


  Ich schaute auf den offenen Erste-Hilfe-Kasten, den Marguerite neben ihm aufs Bett geworfen hatte. Ein paar Schlaufen, in denen Ampullen gesteckt hatten, waren schon leer.


  »Wie oft ist Ihnen das passiert?«, platzte ich heraus.


  Er schaute mich düster an.


  »Er hat schon ein paar leichte Anfälle erlitten«, sagte Marguerite und presste den Mikronadel-Kopf der Spritze gegen Fuchs’ Oberarm. »Das ist bisher der schlimmste.«


  »Aber was ist die Ursache?«, fragte ich.


  »Akute Hypertonie«, sagte Marguerite. Nun schaute Fuchs sie düster an.


  Ich war baff. »Was? Hoher Blutdruck? Ist das alles?«


  »Alles?«, sagte Marguerite scharf und mit blitzenden Augen. »Das verursacht diese Anfälle! Es bringt ihn um!«


  »Aber der Blutdruck kann mit Medikamenten eingestellt werden«, sagte ich. »Es stirbt doch niemand an hohem Blutdruck.«


  Fuchs lachte bitter. »Sehr beruhigend ... Doktor Humphries. Fühle mich auch ... gleich besser.«


  »Aber ...« Ich war verwirrt. Hypertonie war etwas, das man mit Pillen behandelte; soviel wusste ich immerhin. Das waren also die Pillen, die er geschluckt hatte! Wenn er aber das Medikament hatte, das er brauchte, wieso bekam er dann Herzanfälle?


  »Das Medikament dämpft den Blutdruck nur bis zu einem bestimmten Punkt«, sagte Marguerite etwas ruhiger. »Aber es bekämpft nur die Symptome.«


  »Heißt das, dass ich es auch bekommen werde?«, fragte ich. Schließlich hatte er mir sein Blut gespendet, und ich befürchtete, dass seine Krankheit sich auf mich übertragen hatte.


  Fuchs’ Miene wechselte zu Verachtung, oder vielleicht war es auch Ekel. Er schüttelte den Kopf.


  »Nicht von den Transfusionen«, sagte Marguerite. »Es wird nicht durch Blut übertragen.«


  »Aber hilft das Medikament ihm denn nicht?«, fragte ich.


  »Es hilft ihm schon, aber nicht genug, um den Stress zu neutralisieren, unter dem er steht.«


  »Stress?«


  »Glaubst du vielleicht, das Steuern dieses Schiffs sei nicht anstrengend?«, fragte sie.


  »Glaubst du, der Umgang mit dieser Besatzung sei leicht?«


  »Nicht der Stress«, nuschelte Fuchs. »Die Wut. Wie stoppt man ... die Wut? In mir ... jede Minute ... jeden Tag...«


  »Wut?«, fragte ich.


  »Medikamente ... helfen da nicht«, sagte er matt. »Der Zorn ... der Hass ... selbst meine Träume ... nichts hilft dagegen. Nichts.«


  Die Wut. Dieser Zorn, der in ihm wühlte, war es, was Fuchs antrieb. Der Hass auf meinen Vater. Dieser lodernde und ohnmächtige Zorn brannte in ihm wie diese rotglühenden Felsen der Hölle unter uns, glühte, schwelte und wartete nur darauf, sich in einem Schwall alles verzehrender Rache zu entladen.


  Jede Minute, hatte er gesagt. Jede Stunde eines jeden Tages. All die Jahre hatte dieser wilde Zorn in ihm gebrannt, ihn verzehrt und sein Leben, sein ganzes Selbst, jeden Moment des Wachens und Schlafens zu einem reißenden Strom aus Hass und unbezähmbarer Wut anschwellen lassen.


  Es brachte ihn um, jagte den Blutdruck gnadenlos in die Höhe bis zu dem Punkt, wo die mikroskopischen Blutgefäße im Gehirn platzten. Er schien immer alles um sich herum unter Kontrolle zu haben. Aber sich selbst hatte er nicht unter Kontrolle. Er vermochte den Zorn zu kaschieren, unter Verschluss zu halten, doch nun sah ich, welchen Preis er dafür zahlte.


  »Es ist ein Teufelskreis«, fuhr Marguerite fort, als sie eine Kanüle von der Spritze abzog und eine neue aufzog. »Weil das Medikament immer wirkungsloser wird, erhöht er die Dosis. Aber die Ursache des Bluthochdrucks besteht noch immer! Die Belastung nimmt zu, und damit die Schwere der Anfälle.«


  Er erlitt Schlaganfälle. Dieser zähe, mit harter Hand regierende Kapitän litt an einer Störung der Blutzufuhr zum Gehirn. Ich starrte ihn in neu erwachter Ehrfurcht an. Ein normaler Mensch wäre mindestens für ein paar Tage außer Gefecht gesetzt gewesen, selbst bei einem leichten Schlaganfall. Ich fragte mich, was für ein Gefühl das wäre und wie ich reagieren würde.


  Ich wollte es überhaupt nicht wissen.


  »Was unternimmst du als nächstes?«, fragte ich.


  Sie deutete mit einem Nicken auf das kleine Display, während sie die Spritze vorbereitete. »Erst VEWF, um das Wachstum der Blutgefäße zu stimulieren und an-schließend eine Injektion neuronaler Stammzellen, um das geschädigte Nervengewebe zu regenerieren.«


  Ich hatte schon genug dumme Fragen gestellt, sagte ich mir. Später fand ich heraus, dass der vaskuläre endotheliale Wachstumsfaktor den Körper zur Bildung neuer Blutgefäße anregt, um die Blutzirkulation um das Gefäß zu leiten, das durch die Verstopfung beschädigt wurde. Stammzellen hatten natürlich das Potential, um jede Art von Körperzelle zu differenzieren: In diesem Fall Gehirnneuronen, um die durch den Schlaganfall geschädigten Neuronen zu ersetzen.


  »Wenn wir die erforderliche medizinische Ausrüstung hätten, könnten wir ihn behandeln und den Blutdruck auf den Normalwert runterbringen«, murmelte Marguerite, als sie Fuchs die Spritze setzte. »Aber hier an Bord des Schiffs ...«


  »Hört auf, in der dritten Person über mich zu reden«, knurrte Fuchs.


  Wir saßen für eine Weile da und schauten ihn stumm an.


  Vage erinnerte ich mich, dass Hypertonie die Blutgefäße verdickt und spröde macht, sodass der Blutdruck immer weiter ansteigt. Ich erinnerte mich auch, dass dadurch das Risiko eines Herzinfarkts, anderer Folgeerkrankungen und sogar eines Schlaganfalls erhöht wird. Wenn ein leichter Schlaganfall rechtzeitig behandelt wird, ist es möglich, dauerhafte Gehirnschäden zu vermeiden. Daran glaubte ich mich jedenfalls zu erinnern.


  Schließlich gelang es Fuchs mit Mühe, sich aufzusetzen. Marguerite wollte ihn mit sanfter Gewalt wieder auf die Liege drücken, aber er schob ihre Hände weg.


  »Ich bin wieder in Ordnung«, sagte er. Die Stimme klang schon kräftiger und artikulierter. Sein Gesicht hatte die ursprüngliche Farbe wieder angenommen. »Der Gerinnungshemmer hat gewirkt. Seht ihr?« Er hob den linken Arm und krümmte die Finger. »Kann ihn fast schon wieder normal bewegen.«


  »Du musst dich ausruhen«, sagte Marguerite.


  Fuchs ignorierte sie und zeigte mit einem knubbeligen Finger auf mich. »Die Crew wird nichts davon erfahren. Kein Sterbenswort! Haben Sie mich verstanden?«


  »Natürlich«, sagte ich.


  »Willst du ihm den Rest nicht auch noch erzählen?«, fragte Marguerite.


  Er riss die Augen auf. Ich hatte Fuchs noch nie erschrocken gesehen – nicht einmal, als der Schlaganfall ihn niedergestreckt hatte –, aber in diesem Moment war er definitiv erschrocken.


  »Den Rest wovon?«, fragte ich.


  »Sie werden den Flug zur Oberfläche durchführen«, sagte Fuchs. »Ich?«


  »Ja, Sie. Sie sind von Ihren Pflichten auf der Brücke entbunden. Verbringen Sie die Zeit im Simulator und machen Sie sich mit der Hecate vertraut.«


  Die Kinnlade musste mir heruntergefallen sein.


  »Sie sind ein qualifizierter Pilot«, sagte er. »Ich habe das Ihrem Lebenslauf entnommen.«


  »Ja schon, ich kann ein Flugzeug fliegen«, sagte ich und ergänzte: »Auf der Erde.« Ich kam nicht auf die Idee, ihn zu fragen, wann und wie er meinen Lebenslauf überhaupt zu Gesicht bekommen hatte.


  »Glauben Sie ja nicht, dass Sie Anspruch aufs Preisgeld hätten, weil Sie an die Oberfläche absteigen«, fügte Fuchs hinzu. »Ich bin noch immer der Kapitän dieses Schiffs, und der Preis geht an mich. Haben Sie verstanden?


  An mich!«


  »Das Preisgeld ist mir egal«, sagte ich. Meine Stimme klang hohl und schien aus weiter Ferne zu kommen.


  »Ach nein?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich will nur meinen Bruder finden.«


  Fuchs wandte den Blick ab, schaute zu Marguerite hoch und dann wieder auf mich.


  »Sehr nobel«, nuschelte er.


  »Das habe ich aber nicht gemeint«, sagte Marguerite.


  Er sagte nichts. Ich saß da wie ein nasser Sack – ich war körperlich erschöpft, seelisch ausgelaugt, und die Gedanken jagten sich. Wie soll ich die Hecate mit nur ein paar Stunden Simulatortraining fliegen? Egal, ich werde es tun. Ich werde zu den Überresten der Phosphoros und Alex’ hinuntersteigen. Ich werde es tun. Auf jeden Fall.


  »Sie brauchen wieder eine Transfusion, stimmt’s?«, fragte Fuchs grantig.


  »Das kannst du nicht machen!«, rief Marguerite. »Ja oder nein?«


  »Ja«, antwortete ich, »aber in Ihrem Zustand ...«


  Er machte eine wegwerfende Geste. »In meinem Zustand ist eine Transfusion nur von Vorteil. Sie wird den Blutdruck senken, nicht wahr, Marguerite?«


  Ihre Augen blitzten zornig, doch dann rang sie sich ein Lächeln ab und nickte.


  »Vorübergehend«, sagte sie.


  »Sehen Sie«, sagte Fuchs in gespieltem Triumph. »Dies ist eine Situation, in der es nur Gewinner gibt. Wir beide profitieren davon.«


  »Das habe ich auch nicht gemeint«, sagte Marguerite zu ihm, und zwar so leise, dass ich sie kaum hörte.


  Fuchs sagte nichts.


  »Es wäre besser, wenn er es von dir erfährt«, sagte sie. Er schüttelte den Kopf.


  »Wenn du es ihm nicht sagst, werde ich es eben tun.«


  »Er wird dir nicht glauben«, sagte er säuerlich.


  »Und mir wird er auch nicht glauben, also vergessen wir es.«


  »Ich möchte genauso wenig wie Sie, dass man in der dritten Person über mich spricht«, meldete ich mich zu Wort.


  »Er ist dein Vater«, sagte Marguerite.


  Ich zwinkerte. Ich musste mich wohl verhört haben. Das konnte sie nie und nimmer gesagt haben. Die Ohren mussten mir einen Streich spielen.


  Aber ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war es ihr voller Ernst. Ich richtete den Blick auf Fuchs; seine Gesichtszüge schienen wie in Eis gemeißelt, hart, kalt und erstarrt.


  »Es ist die Wahrheit«, sagte Marguerite. »Er ist dein Vater, nicht Martin Humphries.«


  Ich hätte sie auslachen mögen.


  »Ich wurde geboren, sechs Jahre nachdem meine Mutter ihn verlassen und meinen ich.


  Vater geheiratet hatte«, sagte


  »Wenn du damit andeuten willst, dass sie eine Affäre mit ihm hatte, während sie mit meinem Vater verheiratet war ...« Ich vermochte den Satz nicht zu Ende zu bringen; der bloße Gedanke daran machte mich wütend.


  »Nein«, sagte Fuchs bedächtig. »Deine Mutter war keine solche Frau.«


  »Das stimmt«, sagte ich unwirsch.


  Er schaute kurz auf Marguerite und wandte sich wieder an mich: »Wir hatten uns wirklich geliebt, musst du wissen.« Seine Stimme war so sanft, wie ich sie nie zuvor gehört hatte.


  Oder vielleicht war er auch nur erschöpft wegen der Torturen, die er eben erlitten hatte.


  »Und wieso hat sie Sie dann verlassen?«, fragte ich, obwohl Nodon mir den Grund schon genannt hatte.


  »Um mir das Leben zu retten«, sagte er spontan. »Sie war bereit, Ihren Vater zu heiraten, damit er mich am Leben lässt.«


  »Das ist... unglaublich«, sagte ich.


  »Sie glauben nicht, dass Ihr Vater hat Leute umbringen lassen? Sie haben noch nie vom Asteroidenkrieg gehört, dem Verdrängungskampf der Konzerne gegen die unabhängigen Prospektoren?«


  »In der Schule ...«


  »Ja, ich bin sicher, dass Sie alles darüber gelernt haben in Ihren Eliteschulen. Man hat Sie die offizielle, saubere und kindergerechte Version gelehrt, ohne Blut und Grausamkeiten.«


  »Du schweifst vom Thema ab«, sagte Marguerite.


  »Wenn meine Mutter die letzten sechs Jahre vor meiner Geburt keinen Kontakt mehr zu Ihnen gehabt hatte, wie kommen Sie dann auf die Idee, dass Sie mein Vater seien?«, fragte ich mit Nachdruck.


  Er stieß einen tiefen, schmerzlichen Seufzer aus. »Weil wir, als wir noch zusammen waren, ein paar von ihren Eiern mit meinem Sperma befruchtet und eingefroren hatten.«


  »Eingefroren?«


  »Wir wollten eine Familie gründen«, sagte Fuchs mit leiser Stimme und in die Vergangenheit gerichtetem Blick. »Wenn ich mit meiner Bergwerksgesellschaft im Geschäft gewesen wäre, hätten wir Kinder haben wollen.«


  »Aber wieso habt ihr die Embryos eingefroren?«, wollte ich wissen.


  »Zygoten«, korrigierte er mich. »Es waren noch keine Embryos, nur befruchtete Eier, die sich noch nicht geteilt hatten.«


  »Wozu diesen ganzen Aufwand?«


  »Weil ich so viel Zeit im Weltraum verbringen musste«, erklärte er. »Wir wollten das Risiko vermeiden, dass meine DNA strahlengeschädigt wurde.«


  »Aber dann hat sie meinen Vater geheiratet.«


  »Um mich zu retten.«


  »Sie hat ihn aber geheiratet.«


  »Aber sie hatte nie ein Kind mit ihm«, sagte Fuchs. »Ich weiß nicht weshalb. Vielleicht war er inzwischen steril geworden. Oder vielleicht wollte sie nicht mehr mit ihm schlafen, nachdem sie herausgefunden hatte, dass er mich zwar nicht getötet, aber finanziell ruiniert hatte.«


  »Sie hatte sich selbst ein befruchtetes Ei implantiert und dich ausgetragen«, sagte Marguerite. »Seinen Sohn«, ergänzte sie mit einem Kopfnicken in Fuchs’ Richtung.


  »Woher wusstest du überhaupt, dass ich dein Sohn bin?«, hakte ich nach.


  »Ich wusste es nicht. Nicht bevor Marguerite nach einem Weg suchte, die Enzyme zu produzieren, die du brauchst. Sie hat Genanalysen von uns beiden durchgeführt.«


  »Ich glaube es nicht«, sagte ich.


  Marguerite schaute mich böse an. »Willst du vielleicht, dass ich dir die Genanalysen zeige? Was meinst du wohl, weshalb er die gleiche Blutgruppe hat wie du?«


  »Aber – sie hat sechs Jahre gewartet.«


  »Ich weiß nicht, wieso sie das überhaupt getan hat oder wieso sie so lange gewartet hat«, sagte Fuchs. »Sie war damals schon drogenabhängig, das weiß ich jedenfalls. Das Leben mit deinem Vater hat sie in die Sucht getrieben.«


  Darauf hatte ich keine Antwort.


  Mit einem weiteren stöhnenden Seufzer fuhr er fort: »Auf jeden Fall hat sie sich ein befruchtetes Ei beschafft und es sich implantiert. Er musste gewusst haben, dass es nicht sein Kind war, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr.«


  »Und dann hat er sie umgebracht«, sagte ich.


  »Sie ist doch bei der Geburt gestorben, nicht wahr?«, fragte Marguerite.


  »Er hat wahrscheinlich versucht, euch beide zu töten«, sagte Fuchs.


  »Er hat mich immer gehasst«, flüsterte ich.


  »Die Anämie hast du von ihr«, sagte Marguerite.


  »Er hat mich immer gehasst«, wiederholte ich. Ich fühlte mich leer und ausgebrannt.


  »Nun weiß ich auch wieso.«


  »Nun weißt du alles«, sagte Fuchs.


  Ich betrachtete ihn, als ob ich ihn zum ersten Mal sähe. Ich hatte ungefähr seine Größe, obwohl ich von der Statur viel leichter und schmaler war als er. Mein Gesicht hatte keine Ähnlichkeit mit seinem; wahrscheinlich kam ich nach meiner Mutter. Aber wir hatten beide die gleichen blauen Augen.


  Mein Vater. Mein leiblicher Vater. Martin Humphries war nicht mein Erzeuger, er war nur mein Ziehvater – der Mann, der mich am liebsten tot gesehen hätte, der Mann, der mich mein Leben lang erniedrigt und gepiesackt hatte.


  »Glaubst du wirklich, dass er meinen Bruder getötet hat?«, fragte ich.


  Fuchs sank wieder aufs Bett, als ob das alles plötzlich über seine Kräfte ginge.


  »Glaubst du, dass er Alex getötet hat?«, wiederholte ich mit erhobener Stimme.


  »Du wirst es herausfinden, wenn du auf der Oberfläche bist und das Wrack seines Schiffs untersuchst«, sagte Fuchs. »Entweder findest du die Antwort dort, oder du wirst es niemals erfahren.«


  SIMULATIONEN


  


  Ich verließ Fuchs’ Quartier wie ein Schlafwandler und wankte zur VR-Kammer, um


  mich in einem Schnellkurs auf die Steuerung der Hecate vorzubereiten.


  Die Gedanken jagten sich. Fuchs war mein biologischer Vater? Meine Mutter hatte ihn so sehr geliebt, dass sie sein Kind austrug, obwohl sie mit Martin Humphries liiert war?


  Ja, das war absolut möglich, sagte ich mir. Sogar wahrscheinlich. Sie wollte kein Kind von Martin Humphries, das stand fest. Sechs Jahre hatte sie mit ihm zusammengelebt und zugelassen, dass er sie mit seinen Affären demütigte und ihre Ehe zur Farce machte. Er betrachtete seine Frauen als Jagdtrophäen! Meine Mutter war seine Beute, das lebende Symbol des Siegs über Lars Fuchs. Ihr Leben musste die Hölle gewesen sein.


  Und nun starb Fuchs, mein leiblicher Vater, am Hass, der ihn umtrieb. Offensichtlich wollte er sich an meinem Ziehvater rächen, und genauso offensichtlich wusste er, dass es keine Möglichkeit für ihn gab, an Martin Humphries heranzukommen und es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen. Es war ihm unmöglich, Martin Humphries für den Tod meiner Mutter büßen zu lassen, die Frau, die er geliebt hatte, die Frau, die ihr Leben geopfert hatte, um das seine zu retten.


  Bis zu diesem verrückten Venuspreis. Nachdem Fuchs gehört hatte, dass Martin Humphries den Zehn-Milliarden-Dollar-Preis ausgesetzt hatte, erkannte er seine Chance, wenigstens einen Teil der Rache zu üben, nach der er für über ein Vierteljahrhundert gedürstet hatte.


  Während ich mir den Schutzanzug anzog, den ich in der Hecate tragen würde, dachte ich über die paar Fragmente nach, die ich über meine Herkunft wusste und fragte mich, wem und was ich überhaupt glauben sollte.


  Wieso hatte sie das getan? Wieso hatte meine Mutter ihre Liebe zu Fuchs wieder entdeckt, nachdem sie sechs Jahre lang mit meinem ... mit Martin Humphries verheiratet war? Sie musste doch gewusst haben, wie er darauf reagieren würde. Vielleicht hatte sie es gerade deshalb getan; um ihn mit den ihr zur Gebote stehenden Mitteln zu verletzen, es ihm heimzuzahlen und ihn zu demütigen.


  Und er hatte sie umgebracht. Wusste sie, dass er so weit gehen würde? Kümmerte es sie überhaupt? Sie musste mich irgendwie geschützt haben. Musste dafür gesorgt haben, dass ich vor seiner Bosheit und seinem Hass sicher war.


  Ja, sie hatte für meine körperliche Unversehrtheit gesorgt, auch wenn sie ihr eigenes Leben nicht zu schützen vermocht hatte. Vielleicht war der Tod auch eine Erlösung für sie gewesen und hatte den Schmerz beendet, von dem ihr Leben erfüllt war.


  Mich hatte Martin Humphries jedenfalls nicht umgebracht. Es hatten sich wahrscheinlich Leute meiner angenommen, die meine Mutter ausgesucht hatte. Oder, was wahrscheinlicher war, meine erbärmliche körperliche Verfassung hatte mir das Leben gerettet. Die ersten paar Monate verbrachte ich in einer Spezialklinik, wo ich wegen der verschiedenen Geburtskrankheiten auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod wandelte. Vielleicht hatte Martin Humphries sich gesagt, dass ich ohnehin sterben würde und er mich nicht mehr am Hals hätte.


  Aber ich überlebte. Ich lebte. Das musste ein Schlag ins Kontor für ihn gewesen sein! Ich war sein Menetekel, weil ich trotz seines ganzen Reichtums, trotz der Macht, Leute wirtschaftlich zu ruinieren und sogar ermorden zu lassen, überlebt hatte. Ich, der Schwächling, der Kümmerling – das Kind, das von dem Mann gezeugt worden war, den er im ganzen Sonnensystem am meisten hasste – lebte unter seinem Dach.


  Er machte mir das Leben zur Hölle, wo er nur konnte. Ob Alex die ganze Geschichte gekannt hatte? Hatte Alex zwischen mir und dem mörderischen Zorn meines Ziehvaters gestanden? Die heftige Auseinandersetzung, die Alex mit seinem Vater hatte, kurz bevor er zur Venus aufbrach – hatte die der Politik gegolten oder mir?


  Es gab nur einen Weg für mich, das herauszufinden; nur ein einziger Mensch im ganzen Sonnensystem wusste, was wirklich geschehen war. Martin Humphries. Ich musste ihm gegenübertreten, ihn stellen und die Wahrheit aus ihm herausholen. Und um das zu erreichen, musste ich diese Reise zur Oberfläche der Venus überleben. Ich musste durch die Hölle gehen, um zu den Ursprüngen meiner Existenz zurückzukehren.


  »Bist du dort unten eingeschlafen?«, ertönte Fuchs’ barsche Stimme im Kopfhörer.


  Ich konzentrierte mich wieder auf die unmittelbare Aufgabe. Er musste wieder auf der Brücke sein, sagte ich mir, und das Kommando wieder übernommen haben. Bis zum nächsten Schlaganfall.


  »Ich habe den Anzug angelegt und betrete die VR-Kammer«, sprach ich ins Helmmikro.


  »In Ordnung«, erwiderte er. »Du kannst sofort mit der Hecate-Simulation anfangen.«


  »Gut«, murmelte ich und stapfte zur Luke, die zur VR-Kammer führte.


  Der spezielle Schutzanzug wies natürlich die Merkmale eines regulären Raumanzugs auf, obwohl er mich eher an die plumpen antiken Taucheranzüge erinnerte, die Tiefseetaucher vor der Erfindung des Neoprenanzugs getragen hatten. Ein massiver Metallhelm mit einem kleinen Visier, ein plumper Rumpf, Arme und Beine aus dickem Cermet und Stiefel, die sich anfühlten, als seien sie aus Beton gegossen. Der Anzug wurde von einem Leitungsgeflecht durchzogen, in dem ein Kühlmittel zirkulierte. In den Röhren befand sich das eigentliche Kältemittel, und der Rückentornister, den ich auch noch tragen musste, enthielt eine miniaturisierte Version des Kryostat-Typs, mit dem in Physiklabors Gase wie Wasserstoff und Helium verflüssigt wurden.


  Also stapfte ich durch die Luke wie ein Monster in einem alten Horrorvideo, wobei die Servomotoren des Anzugs bei jedem Schritt surrten und aufjaulten. Ohne die Servos hätte ich nie die Kraft aufgebracht, Arme und Beine zu bewegen.


  Die VR-Kammer war eine Abteilung mit kahlen Wänden. Ein Besatzungsmitglied hatte eine Pritsche reingestellt, die für die Simulation als provisorische Liege im Cockpit der Hecate dienen sollte. Die VR-Brille lag auf der Pritsche, dazu ein Paar Datenhandschuhe und Gamaschen. Ich brauchte ein paar Minuten, um das Visier des Helms zu öffnen und mir die Brille auf die Nase zu setzen. Noch länger dauerte es, die Handschuhe anzuziehen und die Gamaschen über die unförmigen Stiefel zu streifen. Fuchs knurrte die ganze Zeit ungeduldig.


  »So, wie du dich anstellst, würde es meinem Blutdruck besser bekommen, wenn ich die Hecate selber fliege«, nörgelte er.


  Das war das erste Mal, dass ich hörte, wie er seinen Blutdruck vor der Besatzung erwähnte. Meine Langsamkeit musste ihm wirklich zusetzen.


  »Ich nehme jetzt auf die Liege Platz«, sagte ich, nachdem ich das Helmvisier wieder geschlossen hatte.


  »Wurde auch Zeit«, murmelte er.


  Ich hatte mich kaum auf der Liege ausgestreckt, als die Sicht plötzlich verschwamm und bunte Schlieren mir vor den Augen tanzten. Im ersten Moment glaubte ich, dies sei ein neues Symptom der Anämie, doch dann klärte die Sicht sich wieder, und ich schaute auf die Steuerkonsole der Hecate. Die VR-Simulation hatte eingesetzt, und die Brille zeigte mir, was ich sehen würde, wenn ich dieses kleine Schiff wirklich flog.


  Über der Konsole sah ich das Wrack der Phosphoros, zerfetzte und verbogene Teile der Metallhülle des Schiffs. Ich wusste zwar, dass es sich um eine grafische Illusion handelte, die der Computer für das VR-Programm generierte, doch wirkte diese dreidimensionale Darstellung überaus real auf mich.


  Die imaginäre Hecate schwebte drei Kilometer über dem imaginären Wrack der Phosphoros, sagten die virtuellen Werte mir. Ich vermochte nichts im Innern des Wracks zu erkennen, weil wir keine Ahnung hatten, was sich darin verbarg. Ich musste nun lernen, die Hecate sicher zum Wrack hinunterzubringen, das Innere nach den sterblichen Überresten von Alex zu durchsuchen und sicher zur Lucifer zurückzukehren.


  Die Steuerung des Schiffs war denkbar einfach, zumal der Computer mir die meiste Arbeit abnahm. Ich fuhr nur mit den behandschuhten Fingerspitzen über die Sensorfelder, und das Schiff reagierte fast verzögerungsfrei. Wer auch immer das Steuersystem entwickelt hatte, war ein Meister seines Fachs: Die Bedienung erfolgte intuitiv.


  Mit der Rechten regelte man Nicken und Gieren, mit der linken das Rollen. Um eine Linkskurve zu fliegen, bewegte man den rechten Zeigefinger nach links über die Sensorfläche. Um die Maschine runterzuziehen, bewegte man den Mittelfinger über das Sensorfeld. Mit dem rechten Pedal betätigte man die Schubdüsen im Heck des Schiffs; mit dem linken Pedal betätigte man die Ruder, die aufgehängt waren wie die Steuerruder eines Unterseeboots.


  Einfach. Aber nicht leicht.


  Am Anfang stellte ich mich ausgesprochen blöd an. Fuchs fluchte bei meinen unbeholfenen Flugversuchen, und ich schwitzte.


  »Du überziehst«, schrie er mir in den Kopfhörer.


  Oder: »Zu steil! Du kommst zu steil rein!«


  Erst nach einem Dutzend Anläufen war er zufrieden und ließ mich zum Wrack absteigen. Dann übte ich den Gebrauch der Waldos, der handschuhartigen Vorrichtungen, mit denen die Greifarme in der Hülle bedient wurden. Auch das war im Prinzip ganz einfach: Die Bewegung der Finger wurde von den mechanischen Händen draußen exakt kopiert. Und genauso schwierig war es, in der Praxis ein Gefühl für diese Arme zu bekommen und sie so geschickt zu führen, dass man einen Gegenstand aufzuheben vermochte.


  Als Fuchs die VR-Übung schließlich beendete, war ich schweißgebadet und rang nach Luft.


  »Wir treffen uns in der Krankenstation«, sagte er, als ich mich matt auf der Pritsche aufrichtete, die als Liege der virtuellen Hecate gedient hatte.


  Nodon kam in die VR-Kammer und half mir aus dem Anzug. Das kam mir sehr gelegen. Ich hätte es wohl gerade noch geschafft, den schweren Metallhelm abzunehmen, und dann wäre ich fix und fertig gewesen.


  »Wie lang war ich hier drin?«, fragte ich schnaufend, als er mir den schweren Torso des


  Anzugs über den Kopf streifte.


  »Fast eine ganze Schicht«, sagte er.


  Beinahe acht Stunden. Kein Wunder, dass ich erschöpft war.


  Ein schelmisches Lächeln erschien auf seinem hageren Gesicht. »Der Kapitän hat gesagt, du hättest das sehr gut gemacht«, vertraute er mir an.


  »Hat er das wirklich gesagt?«


  »Oh ja. Er sagte, du hättest das Schiff kein einziges Mal zerstört. Es hätte zwar nicht viel gefehlt. Aber kein Absturz!«


  Ein verhaltenes Lob von Fuchs galt mehr als ein Nobelpreis von jemand anders, sagte ich mir.


  »Er hat auch gesagt, ich soll es dir nicht sagen«, fügte Nodon hinzu, wobei das Lächeln sich in ein jungenhaftes Grinsen verwandelte.


  Marguerite war zusammen mit Fuchs in der Krankenstation, als ich dort ankam.


  »Ich glaube nicht, dass wir die Transfusion durchführen sollten«, sagte sie. »Du hast eben erst einen ziemlich schweren Schlaganfall erlitten, und ...«


  »Aber er wird nicht mit der Hecate rausgehen, wenn die verdammte Anämie ihm wieder zusetzt«, sagte Fuchs barsch. Er saß auf dem schmalen Untersuchungstisch, und Marguerite stand neben ihm.


  »Aber in deinem Zustand«, wandte Marguerite ein.


  Er rang sich ein grimmiges Lächeln für sie ab. »Deine Maßnahmen haben Wunder gewirkt. Mir geht es gut.«


  Marguerite konnte genauso stur wie ihre Mutter sein. Sie bestand darauf, dass Fuchs sich einer Computertomographie des Gehirns unterzog, bevor sie die Transfusion vornahm. Ich stand derweil in der Luke der Krankenstation und wurde mit jeder Sekunde matter und schwächer, während sie dafür sorgte, dass er sich hinlegte, den Scanner über Fuchs’ Kopf fixierte und die Tomographie durchführte.


  Wie ich ihn mit geschlossenen Augen daliegen sah, während der Scanner leise summte, wurde ich mir aufs neue bewusst, dass dieser Mann mein Vater war. Es fiel mir schwer, das zu akzeptieren, obwohl ich wusste, dass es zutraf. Ich meine, es ist eine Sache, mit dem Verstand den Wahrheitsgehalt einer Sache zur Kenntnis zu nehmen. Aber es zu fühlen, es mit dem Herzen zu akzeptieren, das ist wieder etwas ganz anderes.


  Er ist mein Vater, sagte ich mir immer wieder. Dieser Mann, der sich schlagartig vom Brutalo zum Humanisten zu wandeln vermag, dieses Bündel von Widersprüchen, dieses verwundete knurrende Tier ist mein Vater. Ich bin das Produkt seiner Gene.


  Ich glaubte es, aber ich hegte keine Gefühle für Fuchs – außer einem widerwilligen Respekt und einem gerüttelt Maß Angst.


  Der Scanner hörte auf zu summen. Marguerite entfernte ihn von Fuchs’ Kopf, und der Hauptbildschirm in der Wand baute eine dreidimensionale Ansicht seines Gehirns auf.


  Wir alle schauten angestrengt auf das Bild, obwohl ich keine Ahnung hatte, worauf ich überhaupt achten musste.


  »Siehst du?«, sagte Fuchs, setzte sich wieder auf und deutete auf die Falschfarbendarstellung seines Gehirns. »Keine bleibenden Veränderungen.«


  Für mich zeigte das Bild ein ganz normales Gehirn mit einer bläulich-grauen Färbung.


  Kein alarmierendes Rot, in dem beschädigte Hirnregionen vermutlich dargestellt worden wären.


  »Es bilden sich schon wieder neue Blutgefäße«, sagte Marguerite zurückhaltend. »Aber der Bereich, in dem die Blockade auftrat, ist noch nicht völlig ausgeheilt.«


  »Er ist so klein, dass es nicht ins Gewicht fällt«, sagte Fuchs mit einem ungeduldigen Kopfschütteln. »Ich fühle mich gut. Nimm mir einen Liter Blut ab, und der Blutdruck wird wieder normal.«


  »Einen Liter!« Marguerite riss die Augen auf. »Nicht mal die Hälfte.«


  Fuchs lachte leise. Ich begriff, dass er einen Witz gemacht hatte. Er hatte schon einen seltsamen Humor, der weder vor dem Leben anderer Leute noch vor seinem eigenen haltmachte.


  »Komm schon, bringen wir’s hinter uns«, knurrte er. Dann krempelte er sich den Ärmel hoch und legte sich wieder auf den Tisch.


  Ich setzte mich auf den Stuhl, den Marguerite zwischen den Tisch und die Wand gerammt hatte und schloss die Augen. Ich vermochte den Anblick nicht zu ertragen, dass jemand außer mir selbst mir eine Nadel ins Fleisch stach.


  Ich legte mich in der Mannschaftsunterkunft in meine Koje und schlief tief und fest.


  Falls ich überhaupt geträumt hatte, erinnere ich mich jedenfalls nicht daran.


  Als ich aufwachte, fühlte ich mich kräftig und frisch.


  Dann wurde ich mir bewusst, dass ich in ein paar Stunden wieder diesen schweren Anzug anlegen und ins Cockpit der richtigen Hecate steigen würde. Ich würde zur Oberfläche der Venus absteigen – der erste Mensch, der das wagte. Ich! Allein dort unten, wo das Gestein rotglühend war und die Luft so dicht, dass sie ein Raumfahrzeug wie eine Getränkedose zu zerknüllen vermochte.


  Zu meinem Erstaunen hatte ich keine Angst. Ein gewisses Unbehagen verspürte ich natürlich schon. Ich fühlte mich nicht wie einer dieser ultracoolen Typen in den Videos.


  Ich war mir voll und ganz bewusst, dass ich gute Chancen hatte, dort draußen neben meinem Bruder umzukommen. Doch das vorherrschende Gefühl war Vorfreude. Ich glaubte es kaum, aber ich freute mich darauf! Ich schalt mich einen Narren, aber das änderte auch nichts daran. Ich wollte gehen, wollte als erster Mensch die höllische Oberfläche der Venus betreten, wollte dort runtergehen und nach Alex’ sterblichen Überresten suchen.


  Ich zwang mich, mir das Haus auf Mallorca vorzustellen, den schönen blauen Himmel und das Meer. Und Gwyneth. Meine Freunde. Mein Leben, bevor diese Mission zu Venus es auf den Kopf gestellt hatte. Es kam mir nun fade und nichtig vor. Sinnlos.


  Bloße Existenz, kein Leben.


  Selbst als ich mit Hilfe von Nodon und der mürrischen Amarjagal den Raumanzug anlegte, trieben diese Gedanken mich um: Ich lebe! Ich werde etwas ganz besonderes tun, etwas, das niemand zuvor getan hat, etwas, das die Weichen für die zukünftige Entwicklung der menschlichen Rasse stellen wird.


  Du wirst das, was du vorhast, sehr wahrscheinlich nicht überleben, warnte mich eine sarkastische innere Stimme.


  Und eine andere innere Stimme zitierte Shakespeare: Wir schulden Gott einen Tod … derjenige, welcher dieses Jahr stirbt, ist quitt für das nächste.


  In anderen Worten, ich war wohl verrückt geworden.


  HECATE


  


  Die Probleme fingen schon beim Start an. Das Cockpit der richtigen Hecate unterschied sich von dem der VR-Simulation. Die Unterschiede waren subtil, aber nicht unerheblich.


  Einmal war der Abstand zu den Pedalen, mit denen die Schubdüsen und Steuerflächen betätigt wurden, ein paar Zentimeter zu groß, als dass ich mit den Stiefeln eine sichere Aufstandsfläche gefunden hätte.


  Ich musste die Beine ausstrecken, um sicheren Kontakt zu den Pedalen herzustellen. Diese Quadratlatschen, die ich tragen musste, boten eine gute Gewähr für Waden oder Fußkrämpfe. Oder beides.


  Die Anordnung der Bedienelemente war zum Glück die gleiche, nur dass die Hecate nicht so sauber und schnell auf die Steuerung ansprach wie in der VR-Simulation.


  Während ich die Checkliste durchging und mir im Anzug der Schweiß ausbrach, bevor das Schiff überhaupt von der Lucifer ausgeklinkt worden war, bekam ich den Eindruck, dass zwischen der Betätigung eines beliebigen Bedienelements und der Reaktion der Schiffssysteme eine gewisse Verzögerung auftrat. Es war zwar nur eine winzige Spanne, aber sie war spürbar – und lästig.


  Ich fragte mich, ob vielleicht die Möglichkeit bestand, das Ansprechverhalten des Schiffs zu verbessern, während wir noch die Checkliste abarbeiteten und den Trennungs-Countdown starteten.


  Da ertönte im Helmlautsprecher Fuchs’ Stimme: »T minus zwei Minuten und abnehmend. Irgendwelche Probleme?«


  »Ah ... nein«, sagte ich ziemlich unprofessionell. »Alles läuft ziemlich gut.«


  Er hörte die Unsicherheit in meiner Stimme heraus. »Ziemlich gut? Was soll das heißen?«


  Wir beide wussten, dass der Countdown bei T minus eins in den Automatikmodus wechseln würde. Die Zeit reichte nicht für den Versuch, die Reaktionszeiten der Steuerung zu verbessern.


  »Nichts, vergiss es. Bereit für Trennungssequenz.«


  Schweigen auf der Brücke, bis die synthetische Stimme des Computers meldete:


  ›T minus eine Minute. Trennungssequenz eingeleitet.‹


  »Gut«, sagte ich.


  ›T minus fünfzig Sekunden. Interne Energieversorgung an.‹


  Ich hörte Pumpen anlaufen. Die Lampen der Instrumentenkonsole flackerten für einen Moment und leuchteten dann stetig. Ich wusste, dass das Kühlsystem des Anzugs funktionierte, und ich hörte auch das Summen des kleinen Helmlüfters, und doch war ich schweißgebadet. Die Nerven. Reine Nervensache.


  ›T minus dreißig Sekunden. Laderaumluke öffnet sich.‹


  Durch die dicke Hülle der Hecate und die Isolierung des Anzugs hörte ich das leise Rumpeln der langsam zurück schwingenden Luke. Von meiner Bauchlagen-Position in der spitzen Nase der Hecate schaute ich durch die dicke Quarzscheibe, die unter der Instrumentenkonsole in den Boden des Cockpits eingelassen war. Aber ich sah nur das Innere des Helms! Ich musste den Kopf drehen und den Hals recken, um das Fenster durchs kleine Helmvisier überhaupt zu sehen.


  Und da war sie, die öde, glühende Oberfläche der Venus. Sie glühte wie ein Meer aus Lava. Ich fühlte diese Hitze förmlich, wie sie zu mir heraufwaberte und nach mir griff. Ich wusste, dass das nur Einbildung war, denn wir standen noch immer ein paar Kilometer über der Oberfläche; und doch spürte ich, wie der heiße Atem des Planeten gegen mich anbrandete.


  Ich starrte auf diese rotglühenden Felsen, während der Countdown sich dem Ende näherte.


  ›Drei ... zwei ... eins ... ausklinken‹, ertönte die seelenlose Stimme des Computers.


  Mit einem Knall, bei dem mir fast das Herz stehengeblieben wäre, lösten die Halterungen sich, die die Hecate fest im Griff gehabt hatten, und ich fiel durch die dichte Luft der Venus der entfernten harten Oberfläche entgegen. Ich war vor Angst wie gelähmt und hatte das Gefühl, der Magen würde sich mir umdrehen. Es war, als ob ich durch den längsten Aufzugsschacht des Universums einem flammenden Hochofen entgegengestürzt wäre. Aber langsam, schön langsam wie in einem Albtraum.


  Fuchs’ Stimme rauschte im Lautsprecher:


  »Kopfüber geschleudert aus luftiger Höh’, wie eine lodernde Fackel, dem Bodenlosen Untergang entgegen ...«


  Und er lachte. Lachte!


  Das riss mich aus der Starre. Ich trat in die Pedale, fuhr mit den Fingern über die Sensorflächen und versuchte, die Hecate in eine horizontale Lage und einen ordentlichen Gleitflug zu bringen.


  »Die Nase hoch«, instruierte Fuchs mich. »Zieh sie nicht runter! Geh auf die richtige Geschwindigkeit, und sie geht automatisch auf den Gleitpfad.«


  »Gut«, sagte ich, trat in die Pedale und betätigte die Steuerung.


  »Du überziehst sie!«, schrie er so laut, dass ich zusammenzuckte.


  Ich versuchte verzweifelt, ein Gefühl für die Steuerung zu bekommen. Sie reagierte nicht wie in der VR-Simulation. Ich erinnerte mich plötzlich daran, wie ich zum ersten Mal ein Pferd zu reiten versucht hatte und wurde mir bewusst, dass dieses ›Pendant‹ des Automobils ein eigenes Bewusstsein hatte und auch nicht mechanisch auf meine Lenkbefehle reagierte.


  »Ich hätte selbst runtergehen sollen«, grummelte Fuchs.


  Langsam bekam ich ein Gefühl für die Steuerung, doch ein Blick auf die Kursprofil-Anzeige in der Konsole zeigte mir, dass ich weit von der richtigen Geschwindigkeit und dem Abstiegswinkel entfernt war. Vor allem die Sinkflug-Steuerung eagierte ausgesprochen träge; ich vermochte das Pedal nicht ganz durchzutreten.


  Der Flugplan sah vor, dass ich mich dem Wrack der Phosphoros auf einer spiralförmigen Bahn näherte, während Fuchs mit der Lucifer in drei Kilometern Höhe kreiste. Ich tastete das Wrack mit jedem Instrument an Bord der Hecate ab, von denen es aber nicht viele gab: Radar, Infrarot- und optische Sensoren. Das Infrarot war praktisch nutzlos angesichts des gewaltigen Wärmeflusses von der Oberfläche.


  Greenbaums Theorie der planetaren Eruption schoss mir durch den Kopf. Was, wenn die Venus beschloss, sich just in diesem Moment umzustülpen? Ein Vulkan war schon weniger als tausend Kilometer entfernt ausgebrochen. Was, wenn die ganze Oberfläche plötzlich schmolz und die tief im Innern gespeicherte Hitze sich plötzlich Bahn brach?


  Nach einer Wartezeit von fünfhundert Millionen Jahren beschließt der Planet genau in dem Moment, wo ich hier bin, die Oberfläche wegzusprengen. Ich würde keine Minute überleben; nicht einmal die Lucifer würde der Katastrophe entrinnen.


  Das wird nicht passieren, rief ich mich zur Ordnung. Mach dich nicht selbst verrückt.


  Ich erinnerte mich an den frustrierten Ausdruck in Greenbaums Gesicht, als er die Wahrscheinlichkeit, dass der Kataklysmus sich gerade in dem Moment ereignete, wo wir ihn beobachteten – oder in ihm umkamen –, praktisch auf Null veranschlagte.


  »Bleib im Profil!«, blaffte Fuchs.


  Das versuchte ich auch die ganze Zeit, doch stellte der Erfolg sich nicht schnell genug ein, um mir nicht seinen Zorn zuzuziehen. Ich biss die Zähne zusammen und strich mit den Fingerspitzen über die Sensorfelder, wobei ich mir eher wie ein Kind vorkam, das auf einer Magnettafel herumkritzelte, als ein furchtloser Astronaut, der den ersten kontrollierten Abstieg zur Oberfläche der Venus unternahm.


  »Wo sind die Bilder?«, fragte Fuchs.


  Ich sah auf der Steuerkonsole, dass ich den Kanal nicht eingeschaltet hatte, der die telemetrische Übertragung der Bilder für die Sensoren der Hecate besorgte.


  »Kommen sofort«, sagte ich, wobei ich den knappen Tonfall der Astronauten imitierte, an den ich mich von den alten Videos erinnerte.


  Ich legte das Bild der optischen Kamera auf den Monitor direkt vorm Gesicht. Nun sah ich auch den Grund für Fuchs’ Unzufriedenheit: Die Darstellung zeigte nichts als heißes nacktes Gestein. Sie hätte aber das Wrack abbilden sollen.


  Allmählich stabilisierte ich den Flug der Hecate und brachte das Schiff auf Kurs. Die Schubdüsen benutzte ich nicht, denn die würde ich erst dann brauchen, wenn ich von der Oberfläche wieder aufstieg. Also stellte ich beide gestiefelten Füße aufs Pedal, mit dem die Steuerflächen bedient wurden. Auf diese Art vermochte ich sie leichter zu betätigen. Natürlich bekam ich einen Wadenkrampf, der so stark war, dass ich vor Schmerz fast aufgeschrien hätte. Aber ich hielt durch – wild entschlossen, zum Wrack abzusteigen und die sterblichen Überreste meines Bruders zu suchen.


  In gewisser Weise war es wirklich mit dem Ritt auf einem Pferd zu vergleichen. Die Hecate hatte ihren eigenen Willen, und ich musste lernen, damit zurechtzukommen. Die Steuerung reagierte schrecklich träge und langsam, doch mit der Zeit bekam ich ein Gefühl dafür und richtete die Sensoren auf das unter mir liegende Wrack aus. Ein Flug im eigentlichen Sinn war es nicht; die Atmosphäre der Venus war so dicht, dass der Abstieg eher dem Tauchgang eines Unterseeboots ähnelte.


  Zunächst gab es nicht viel zu sehen. Die Gashülle der Phosphoros war kollabiert und hatte die Gondel des Schiffs fast vollständig unter sich begraben. Ich sah nur ein Ende der Gondel unter dem deformierten und zerrissenen Metall hervorlugen. Große Teile fehlten, schienen abgefressen zu sein. Sie mussten sich noch für einen längeren Zeitraum in den mikrobengeschwängerten Wolken aufgehalten haben als wir in der Hesperos. Und da waren die Konsequenzen schon fatal gewesen.


  Als ich langsam tiefer ging, erkannte ich die typischen ›Schmauchspuren‹ an dem Ausschnitt der Gondel, der unter der zerknüllten Hülle sichtbar war. Die Hülle selbst war mit den dunklen Schlieren und Flecken der Mikroben aus den Wolken übersät. Ich wurde mir bewusst, dass die Phosphoros überhaupt nicht sabotiert worden war. Das war auch gar nicht nötig gewesen. Diese Aerobakterien hatten das Schiff meines Bruders zerstört, genauso wie sie meins zerstört hatten.


  Dann bemerkte ich etwas Seltsames. Gekrümmte Linien zogen sich kreuz und quer über das Wrack, ein Dutzend oder noch mehr dünne Linien, die irgendwie an Schleifen an einer Geschenkpackung oder Paketschnüre erinnerten. Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte. Ich erinnerte mich nicht, dass die Baupläne und Bilder der Phosphoros Bänder oder andere strukturelle Verstärkungen der Gashülle gezeigt hätten. Seltsam.


  »Die Spirale enger ziehen«, befahl Fuchs. »Bleib aufs Wrack ausgerichtet.«


  »Das versuche ich doch«, sagte ich gereizt.


  »Nicht versuchen, sondern tun«, sagte er sarkastisch. »Los!«


  »Komm doch runter und mach’s selbst, wenn du nicht damit zufrieden bist, wie ich es tue«, sagte ich scharf.


  Er schwieg.


  Während ich vorsichtig in der dichten Luft abstieg, sah ich immer mehr Details von dem Wrack. Die Sicht war halbwegs klar, kein Dunst oder Staub in der Luft, aber der Druck war so hoch, dass ich das Gefühl hatte, mich unter Wasser zu befinden. Die Dinge wirkten irgendwie verzerrt.


  Zuerst vermochte ich nicht zu sagen, welches Ende der Gondel hervorragte, doch beim Näherkommen identifizierte ich den vorderen Abschnitt. Er war aufgeplatzt wie ein Würstchen, wobei der Riss durch die Mitte verlief. Ich sah die ›Schmauchspuren‹ der Aerobakterien an der Außenseite der Hülle.


  Mit einem plötzlichen Anflug von Hoffnung sah ich, dass die Abteilung, in der die Rettungskapsel sich befunden hatte, leer war. War Alex aus dem Schiff heraus-gekommen? War er mit der Kapsel in den Orbit gegangen?


  Dann wurde ich mir bewusst, dass es keinen Unterschied machte, ob er es in den Orbit geschafft hätte oder nicht; seit dem Absturz der Phosphoros waren über drei Jahre vergangen. Es war ausgeschlossen, dass er noch am Leben war, selbst wenn die Kapsel in eine Umlaufbahn gegangen wäre. Zumal man keinen Funkspruch von der Rettungskapsel aufgefangen hatte, nicht einmal ein Signal von einer automatischen Boje.


  Und dann wurde die Frage ohnehin geklärt, denn ich sah die Kapsel. Sie war ein paar Dutzend Meter vom Wrack weg gerollt und von einem wuchtigen glühenden Fels von der Größe eines Einfamilienhauses angehalten worden.


  Und ein paar dieser seltsamen dunklen Linien verliefen auch vom Felsen zur Rettungskapsel. Sie waren zu gerade, um Risse in der Oberfläche darzustellen, zumal sie aus zu vielen verschiedenen Winkeln auf die Spur trafen, die die Kapsel beim Rollen über die steinige Oberfläche gezogen hatte.


  »Was sind das für Linien?«, fragte Fuchs.


  »Das würde ich auch gern wissen«, sagte ich.


  »Sie scheinen von der Rettungskapsel auszustrahlen.«


  »Oder an dem Punkt zusammenzutreffen, wo die Kapsel zur Ruhe gekommen ist«, sagte ich.


  »Aufprallrisse?«, spekulierte er.


  »Sie ziehen sich auch kreuz und quer über die Gashülle«, sagte ich.


  »Dann können es keine Risse sein.«


  »Stimmt«, erwiderte ich. »Aber was sonst?«


  »Finde es heraus.«


  »In Ordnung.«


  »Es kostet uns viel Brennstoff, die Position über dir zu halten«, sagte er. Das war Fuchs’ Art, mir zu sagen, dass ich mich beeilen solle.


  »Ich werde in ein paar Minuten auf der Oberfläche sein«, sagte ich und fragte mich, ob ich die Hecate neben der Kapsel oder neben dem Wrack des Hauptkörpers des Schiffs aufsetzen solle.


  »Untersuche zuerst die Kapsel«, sagte Fuchs, als ob er meine Gedanken gelesen hätte.


  »Dann steigst du auf und fliegst zur Gondel.«


  »In Ordnung«, wiederholte ich. Ich wurde mir bewusst, dass er schon seit einiger Zeit nicht mehr darauf bestand, dass ich ihn mit ›Sir‹ beziehungsweise ›Captain‹ anredete. Respektierte er mich nun als gleichwertig? Oder war es die Vater-Sohn-Beziehung? Schwer zu sagen. Er tat sich genauso schwer mit der Erkenntnis, dass ich sein Sohn war wie ich, dass er mein Vater war. Wir beide waren unvorbereitet mit dieser emotionalen Bürde konfrontiert worden.


  Irgendetwas flackerte im Augenwinkel.


  »Was war das?«, fragte Fuchs schroff.


  »Was?«


  »Das Licht.«


  Ich ließ den Blick über die Steuerkonsole schweifen und schaute durch die Sichtfenster im Boden. Alles schien ordnungsgemäß zu funktionieren.


  »Welches Licht?«


  »Am Horizont«, sagte er unsicher zögernd. »Im Osten.«


  Ich versuchte mich zu erinnern, wo hier überhaupt Osten war und schaute durchs vordere Sichtfenster. Weit entfernt am Horizont drang ein Glühen durch die graugelben Wolken. Es pulsierte und wurde heller.


  »Sonnenaufgang?«, fragte ich.


  »Noch zu früh«, sagte Fuchs. »Außerdem geht die Sonne im Westen auf.«


  Das stimmt, sagte ich mir. Doch woher kam dann das Licht im Osten?


  »Warte«, sagte Fuchs. »Wir erhalten gerade eine Nachricht von der Truax.«


  Welche Nachricht die Truax wohl für uns hatte?, fragte ich mich. Eine Warnung, antwortete eine innere Stimme. Ja, aber eine Warnung wovor?


  Es dauerte nur ein paar Augenblicke, bis ich die Antwort hatte.


  »Ein erneuter Vulkanausbruch«, ertönte Fuchs’ Stimme im Helmlautsprecher.


  »Ein erneuter Ausbruch?«


  »Kein Grund zur Sorge. Er ist vierhundert Kilometer weit entfernt.«


  Ich schluckte schwer und versuchte nicht an Greenbaum zu denken, doch vor dem geistigen Auge sah ich die Freude in seinem Gesicht. Das wäre vielleicht der zweite venusische Vulkanausbruch in einer halben Milliarde Jahren. Und wir würden ihm die Daten aus erster Hand liefern!


  Falls wir nicht vorher umkamen.


  


  ERUPTION


  


  Ich starrte eine Zeit lang auf das rosige Glühen, dachte über Vulkane im allgemeinen und Greenbaum im besonderen nach und stellte mir vor, wie der Boden des Planeten sich unter mir auftat und die Hitze mich grillte, die über eine halbe Milliarde Jahre sich aufgestaut hatte.


  Zwei Vulkanausbrüche innerhalb von ein paar Tagen bedeuteten, dass Greenbaum entweder recht hatte oder dass die Venus zu explodieren drohte.


  »Du besprühst das Wrack!«, dröhnte Fuchs’ Stimme im Lautsprecher.


  »Was?«


  »Die Abgase!«, schrie er ungehalten. »Du spritzt sie übers ganze Wrack.«


  Ich wurde mir bewusst, dass er damit die Metallschmelze von der Wärmesenke der Hecate meinte. Das Schiff stieß die geschmolzene Legierung hinten aus und führte die aufgestaute Wärme ab. Venusischer Guano, sagte ich mir belustigt. Er legte sich über das Wrack.


  »Halte sie gerade!«, rief Fuchs. »Du versaust das ganze Wrack!«


  Er regte sich auf dort oben. Es musste den hoch über mir in der Lucifer schwebenden Fuchs schwer ankommen, untätig auf der Brücke zu sitzen und mich bei der stümperhaften Verrichtung der Aufgaben zu beobachten, die seiner Ansicht nach ein Klacks gewesen wären.


  Ich fragte mich, wie er den Bluthochdruck in den Griff bekam, während ich die Hecate so auszurichten versuchte, dass ich mich dem Wrack spiralförmig näherte, ohne es mit der geschmolzenen Legierung zu imprägnieren.


  Ich fragte mich, ob sie vielleicht die seltsamen Linien auf dem Wrack verursachte, aber ein kurzer Blick auf die Szenerie unter mir belehrte mich eines besseren. Diese Linien waren dünn und überwiegend gerade, wenn auch hie und da eine elegant geschwungene Kurve zu sehen war. Der heiße Auswurf der Hecate spritzte beim Auftreffen auf den Boden und bildete Pfützen aus schimmerndem flüssigem Metall.


  Die Schmelze hatte ein Ende der zerknüllten Gashülle benetzt, aber ich sah, dass die Legierung nichts Wichtiges bedeckte.


  Ich hatte den Eindruck, dass Fuchs sich wieder mal künstlich aufregte.


  Ich blinzelte, um den Schweiß aus den Augen zu bekommen, während ich die Hecate immer tiefer herunterzog. Und dann sah ich etwas, bei dem mir die Augen schier aus den Höhlen quollen.


  Eine dieser Linien hatte sich bewegt. Nein, mehr als eine. Ein paar von ihnen wanderten über das glühend heiße Gestein und sammelten sich an den Pfützen, die die Hecate hinterlassen hatte.


  »Du hast nur noch fünfundfünfzig Minuten in der Wärmesenke«, sagte Fuchs etwas ruhiger.


  »Hast du das gesehen?«, schrie ich erregt und eher verwirrt als verängstigt. »Die Linien haben sich bewegt!«


  »Bewegt?«


  »Ja! Hast du es denn nicht gesehen?«


  »Nein.«


  »Sie sind zu den Legierungspfützen gekrochen«, sagte ich mit erhobener Stimme, um ihn zu überzeugen.


  Fuchs schwieg für eine Weile. »Ich sehe keine Bewegung«, sagte er dann.


  »Aber ich habe gesehen, wie sie sich bewegten! Schnell obendrein! Wie der Blitz.«


  »Du kannst dich später immer noch damit befassen«, sagte er, wobei in seiner Stimme Zweifel bezüglich meiner Beobachtungsgabe mitschwangen. »Flieg zur Rettungskapsel.


  Die Uhr tickt.«


  Der Plan sah vor, die Rettungskapsel mit Hilfe der Greifarme zu öffnen und zu sehen, ob es Alex gelungen war, sich dorthin zu flüchten. Wenn er aber dorthin ausgewichen war, als das Schiff abstürzte, wäre es dann nicht besser, die Kapsel nicht zu öffnen und sie intakt mit nach oben zu nehmen? Falls er sich wirklich dort drin befand, würde der Körper so vor der Venusatmosphäre geschützt; zumindest in dem Maß, wie die Kapsel ihn zu schützen vermochte.


  »Kann die Hecate mit der ganzen Kapsel aufsteigen?«, sprach ich ins Helmmikro.


  Zunächst kam keine Antwort. »Wie viel wiegt sie?«, fragte Fuchs dann.


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand ich. »Eine Tonne oder so, schätze ich.«


  »Sehr präzise«, sagte er sarkastisch.


  »Welche Tragfähigkeit hat die Hecate?«


  Eine neuerliche Pause. Ich sah vor dem geistigen Auge, wie er hastig die Computerdateien durchging. Es wurde heiß im Cockpit, trotz der Wärmesenke und dem Kühlsystem des Schiffs. Wirklich heiß. Im Anzug schwappte der Schweiß. Ich hatte das Gefühl, mit dem Gesicht auf einem nassen Schwamm zu liegen.


  »Ohne den Ballast kann die Hecate vier Tonnen tragen«, sagte Fuchs schließlich.


  »Das müsste allemal ausreichen für die Kapsel«, sagte ich.


  »Richtig«, pflichtete er mir bei. »Im Laderaum müsste auch genug Platz sein, um sie unterzubringen.«


  »Alles klar. Ich werde zuerst die Gondel inspizieren und dann die Kapsel raufbringen.«


  Da ertönte Marguerites Stimme: »Selbst wenn dein Bruder in der Kapsel war, Van, ist es so gut wie ausgeschlossen, dass organische Materie so lang überdauert hat.«


  Ich war inzwischen so dicht über dem Boden, dass ich ihn fast berührte. Die Hitze wurde unerträglich.


  »Du meinst, es gibt keine sterblichen Überreste mehr von ihm«, sagte ich zu Marguerite.


  »Ja, ich befürchte, darauf musst du dich einstellen«, sagte sie. »Selbst wenn er es in die Kapsel geschafft haben sollte.«


  Ich nickte im Helm und blinzelte den brennenden Schweiß aus den Augen. »Ich werde trotzdem die ganze Kapsel raufholen«, erwiderte ich. »Sind Sie damit einverstanden, Captain?«


  »In Ordnung. Weitermachen«, lautete Fuchs’ direkte Antwort.


  Ich steuerte die Hecate langsam auf die tiefrot glühenden Felsen zu, wobei ich darauf achtete, das Heck des Boots nicht aufs Wrack zu richten. Ich spürte, wie die Hitze die dicken Sichtfenster und den Helm durchdrang und mir im Gesicht brannte.


  »Nach unsrer Messung noch zehn Meter«, sagte Fuchs angespannt.


  »Zehn Meter, verstanden.«


  Ich hatte die Anzeige des Radarhöhenmessers auf das Sichtfenster gelegt, so dass ich den Boden langsam auf mich zukommen sah und zugleich die Höhe ablas.


  »Fünf Meter ... drei...«


  Ich spürte ein Knirschen und Mahlen, als die Landekufen der Hecate über das kahle Gestein schrammten. Geräusche hörte ich dabei kaum. Dann kam das Schiff zum Stillstand.


  »Ich bin auf dem Boden«, meldete ich. Ich hätte wohl überschwängliche Freude empfinden müssen – stattdessen war ich durch die Anspannung und die gnadenlose Hitze der Erschöpfung nah.


  »Die Nachricht wird an die Erde übermittelt«, sagte Fuchs. »Du bist auf der Oberfläche der Venus gelandet.«


  Ein Moment des Triumphs. Aber mir war nur heiß, und ich troff vor Schweiß. Ich wollte den Auftrag erledigen und so schnell wie möglich wieder aus dies er Hölle verschwinden.


  »Ich setze die Greifarme ein«, sagte ich und drückte den Knopf auf der Steuerkonsole, der die Greifarme und die Suchscheinwerfer aktivierte.


  Dann gingen die Lichter aus. Die Instrumentenbeleuchtung erlosch, und das stete Hintergrundsummen der elektrischen Ausrüstung erstarb.


  Ich hätte mir fast in die Hose gemacht. Mir stockte der Atem. Für einen Moment herrschte völlige Dunkelheit. Nur der unheilvolle Schein des rotglühenden Venusgesteins auf der anderen Seite des Sichtfensters war zu sehen. Ich hörte das Blut in den Ohren rauschen.


  Und dann ertönte ein Geräusch, bei dem es mir wirklich angst und bange wurde: Ein Stoß, gedämpft, aber eindeutig ein Stoß, als ob jemand eine Trosse über das Schiff gelegt hätte.


  Bevor ich noch etwas zu sagen vermochte, wurde das Notstromaggregat aktiviert. Die Steuerkonsole glühte schwach. Irgendwo im hinteren Teil des Schiffs erwachten die Pumpen mit einem Gurgeln zum Leben. Die Lüfter liefen wimmernd an.


  »Stromausfall«, sagte ich und wunderte mich darüber, wie fest meine Stimme klang.


  Fuchs hörte sich besorgt an. »Muss eine Überlastung durch die Motoren der Greif arme sein.«


  »Und die Scheinwerfer«, sagte ich.


  »Schalte sie aus und versuch, mit den Hauptbatterien neu zu starten.«


  Ich tat wie geheißen, und siehe da, das Schiff fuhr brav wieder hoch. Ich atmete erleichtert auf.


  Dann wurde ich mir bewusst, dass, wenn ich die Greifarme nicht einzusetzen vermochte, das weitere Verweilen beim Wrack sinnlos war.


  Ein übermächtiger Drang, die Schubdüsen zu zünden und von hier zu verschwinden, drohte mich zu überwältigen. Ich hatte schon beide Füße auf dem Pedal stehen, bevor ich mir dessen überhaupt bewusst wurde.


  Doch dann hielt ich inne und kämpfte den Fluchtinstinkt nieder. Denk nach, verdammt, denk nach!, schrie ich mich innerlich an. Es muss doch eine Möglichkeit geben, das hinzukriegen.


  »Wir messen deine Telemetrie«, sagte Fuchs. Seine Stimme drang gereizt aus dem Lautsprecher. »Sieht so aus, als ob die Servomotoren der Greif arme die doppelte Nennleistung ziehen. Liegt vielleicht an der Hitze.«


  »Hör zu«, sagte ich, während die Gedanken sich jagten, »was, wenn ich die Greifarme und Lampen auf die Reserve-Stromversorgung lege? Das Notstromaggregat versorgt die Greifer und Lampen, während der Rest an der Hauptbatterie hängt.«


  Fuchs zögerte für einen Moment und sagte: »Dann hättest du aber keine Reserven mehr, wenn die Hauptbatterie wieder schlappmacht.«


  »Das Risiko besteht«, gestand ich ein. »Aber wir müssen irgendetwas tun. Es hat keinen Sinn, ohne funktionierende Greifarme hier unten rumzustehen.«


  »Du könntest dort unten festsitzen«, warf Marguerite ein.


  »Ich werd’s versuchen«, sagte ich. »Sag mir, wie man die Greif arme zurücksetzt.«


  »Bist du sicher, dass du das tun willst?«


  »Ja! Und nun verschwende keine Zeit mehr und sag mir, wie ich die Greifarme aufs Notstromaggregat lege. Und die Lampen.«


  Es schien Stunden zu dauern, doch in nicht einmal zehn Minuten hatte ich die Greifarme an die Notstromversorgung angeschlossen, während der Rest des Schiffs ganz normal über die Hauptbatterien lief. Die Suchscheinwerfer wirkten zwar trüber als in der VR-Simulation, spendeten aber immer noch genug Licht, um den Arbeitsbereich der Greifarme auszuleuchten.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich nehme mir nun die Gondel vor.«


  »Okay«, sagte Fuchs.


  Zu meinem Leidwesen musste ich feststellen, dass die behandschuhten Hände nicht in die Waldos passten.


  Ich hätte schreien mögen. Am liebsten hätte ich die Steuerkonsole mit den Fäusten traktiert. Im VR-Simulator hatte alles bestens gepasst, doch hier an Bord der realen Hecate gelang es mir nicht, die in den Handschuhen des Thermoanzugs steckenden Hände in die verfluchten Waldos zu schieben.


  Ich sah, dass es an den Servomotoren am Handrücken lag. Das knochige Exoskelett, das die Handschuhe antrieb und die natürliche Kraft der Finger verstärkte, stand etwa zwei Zentimeter vom Handrücken ab – gerade so viel, dass es mir nicht gelang, mit den Händen in die Waldos zu schlüpfen, die die Greifarme bedienten.


  Die Uhr tickte. Allmählich wurde der Legierungsballast knapp, der für halbwegs erträgliche Temperaturen im Schiff sorgte, und die Zeit ebenfalls.


  »Was ist dort unten los?«, fragte Fuchs. »Weshalb diese Verzögerung?«


  »Warte eine Sekunde«, nuschelte ich. Es hatte keinen Sinn, ihm das Problem zu schildern; weder er noch sonst jemand an Bord der Lucifer hätten das geringste daran zu ändern vermocht.


  Ich zögerte noch für einen Moment, und dann streifte ich die Handschuhe ab. Der Luftdruck im Cockpit entsprach dem irdischen Normalwert, so dass die Gefahr der Dekompression nicht bestand. Dafür war es höllisch heiß. Und falls die Hülle der Hecate ein Leck bekam, wäre ich ohne den richtig abgedichteten Anzug totes Fleisch.


  Sei’s drum. Ich zog beide Handschuhe aus und steckte die Hände in die Waldos.


  »Au!«, schrie ich. Das Metall war heiß.


  »Was ist los?«, riefen Fuchs und Marguerite gleichzeitig.


  »Habe mir die Hand gestoßen«, log ich. Das Metall der Waldos war zwar heiß, aber ich vermochte es gerade noch auszuhalten. Wenigstens würde es eine Weile dauern, bis di e


  Hände Blasen warfen.


  Ich hatte das Gefühl, die Hand in kochendes Wasser zu tauchen, aber ich biss die Zähne zusammen und betätigte die Greifarme. Die Arme reagierten träge, ganz anders als in der Simulation, aber es gelang mir, sie auszufahren und die gezackte Kante der Gondel mit den Zangen zu packen.


  »Ich öffne nun die Gondel und werfe einen Blick hinein«, meldete ich.


  »Richte die Kameras an den Greifarmen aus«, sagte Fuchs schroff.


  Ich zog die linke Hand aus dem Waldo und hauchte sie an; dann betätigte ich die Kamerasteuerung und schaltete sie auf die Greifarme. Ich wünschte mir, dass ich die Zeit hätte, die Servomotoren von den Handschuhen zu reißen – wobei ich wusste, dass ich diese Zeit nicht hatte – und schob die Hand wieder in den Waldo. Es war, als ob ich mir ein heißes Handtuch ums Gesicht gewickelt hätte, nur dass der Waldo sich nicht abkühlte. Im Gegenteil, er heizte sich immer stärker auf.


  Die ferngesteuerten Greifarme schälten das dünne Metall der Gondel ab. Das heißt, das Metall brach schon bei der Berührung ab und zerbröselte wie eine spröde Glasscheibe. Im Innern sah ich zwei Raumanzüge schlaff in den offenen Spinden hängen. Die Helme lagen aber auf dem Boden anstatt im


  Regal über den Anzügen. Die innere Luftschleusenluke war verzogen. Ein anderer Anzug hing über der Bank vor den Spinden, und ein Paar Stiefel stand genau dort, wo eine Person stehen würde, die gerade den Raumanzug anlegte.


  Aber es waren nirgends menschliche Überreste zu sehen. Nichts außer einem weißlichen Pulver, mit dem manche Stellen bestäubt waren.


  Und seltsame, bleistiftdünne draht- oder kabelartige Gebilde, die sich die Hülle hinaufzogen und übers Deck liefen. Sie verschwanden in der Dunkelheit jenseits des Lichtkegels des Suchscheinwerfers der Hecate.


  Und dann hörte ich es. Ein dumpfes, leise grollendes Geräusch, das immer stärker anschwoll, bis ich den Boden unter den Kufen der Hecate beben sah.


  Erdbeben? Das war unmöglich! Es war die Hecate selbst, die sich rüttelte und schüttelte und mit einem Stück der Hülle der Phosphoros in der Zange des Greifarms über das rotglühende Gestein holperte. Ich sah, wie das Wrack sich entfernte, als ich im Cockpit der Hecate durchgeschüttelt wurde und auf dem Bauch umherrutschte. Das Schiff hoppelte über den Untergrund, als ob es von der Hand eines Riesen angeschoben würde.


  »Volle Kraft!«, hörte ich Fuchs schreien – ob an mich gerichtet oder an die Besatzung, vermochte ich nicht zu sagen. »Trimmung aufrechterhalten!«


  Dann prallte die Hecate mit einer Wucht, die mir fast die Besinnung raubte, gegen irgendein Hindernis und geriet auf einer Kufe in eine gefährliche Schräglage.


  Und alles wurde dunkel.


  FLUTWELLE


  


  Ich musste nur für kurze Zeit bewusstlos gewesen sein. Der Kopf war heftig gegen die Innenseite des Helms geschlagen, als d e


  i Hecate gegen das Hindernis geprallt war, das meine Bewegung gestoppt hatte.


  Dieses niederfrequente Donnern rüttelte das Schiff noch immer durch, doch außer einem pulsierenden Kopfschmerz schienen keine größeren Schäden aufgetreten zu sein.


  Die Instrumentenbeleuchtung war noch an, und es gab keinerlei Anzeichen für ein Leck in der Hülle. Ich hätte lachen mögen; wenn die Hülle ein Leck gehabt hätte, dann wäre ich nicht mehr am Leben und imstande gewesen, die Instrumente abzulesen – nicht mit den ausgezogenen Handschuhen.


  »... der Vulkanausbruch«, ertönte im Helmlautsprecher Marguerites belegte Stimme, in


  der Angst mitschwang. »Er hat uns von deiner Position weggerissen.«


  »Ich bin auch ordentlich herum geschubst worden«, sagte ich und wunderte mich über die ruhige Stimme. »Bist du in Ordnung?«


  »Ich glaube schon ...« Ich ließ den Blick über die Steuerkonsole schweifen. Keine roten Lichter, allerdings ein paar gelbe. Ich hob den Kopf und lugte durchs vordere Sichtfenster. Das Wrack der Phosphoros war nun ein paar hundert Meter entfernt.


  »Was, zum Teufel, ist passiert?«, knurrte ich.


  »Dieser Vulkanausbruch«, sagte sie. »Das Glühen, das wir am Horizont gesehen haben.«


  »Du meinst, es ist ausströmende Lava?«


  »Sie ist viel zu weit entfernt, um dir gefährlich zu werden, Van.


  Kein Grund zur Sorge.«


  Marguerites Stimme klang wieder etwas weicher und entspannter, aber auch nur ein bisschen.


  Kein Grund zur Sorge für sie hoch oben in den Lüften, sagte ich mir.


  »Der Ausbruch hat eine Druckwelle durch die Atmosphäre geschickt, ähnlich einer untermeerischen Flutwelle«, fuhr sie fort. »Sie hat die Lucifer fast auf den Kopf gestellt und uns mindestens ein paar Dutzend Kilometer von dir entfernt.


  Der Kapitän versucht gerade, das Schiff wieder zu trimmen und in die Position über dir zurückzubringen.«


  »Ich bin über den Boden getrieben worden wie ein Blatt im Sturm«, sagte ich.


  »Wir kommen zu dir zurück«, ertönte Fuchs’ Stimme, »aber wir müssen mit voller Maschinenleistung gegen diese Druckwelle anfliegen. Bereite dich auf einen Aufstieg vor, sobald ich das Kommando gebe.«


  »Ich muss erst noch die Rettungskapsel bergen.«


  »Versuch es«, sagte er. »Wenn ich dir aber den Befehl gebe, aufzusteigen, dann verschwindest du von dort, ob du die Kapsel hast oder nicht.«


  »Jawohl, Sir«, sagte ich. Sobald ich die Kapsel geborgen habe, fügte ich insgeheim hinzu.


  »Er hat alle Hände voll zu tun, das Schiff zu steuern«, meldete Marguerite sich wieder.


  »Es ist fast so, als würden wir einen Hurrikan abreiten.«


  Ich nickte und ließ den Blick über die Steuerkonsole schweifen. Alles schien in Ordnung zu sein. Aber was war dann los?


  »Dies ist das erste mal, dass ein Mensch Augenzeuge eines Vulkanausbruchs auf der Venus wird«, sagte Marguerite. Sie klang zufrieden.


  Ich erinnerte mich an Greenbaum und spürte, wie Hysterie in mir aufzuwallen drohte.


  Waren diese Eruptionen etwa die Ouvertüre zum Kataklysmus, den Greenbaum vorhergesagt hatte?


  Würde der Boden unter mir sich auftun und mich mit brodelnder Magma übergießen?


  Hau ab!, schrie eine Stimme im schmerzenden Kopf. Mach dich vom Acker und bring dich in Sicherheit!


  »Nicht ohne die Kapsel«, murmelte ich.


  »Was?« reagierte Marguerite blitzschnell. »Was hast du gesagt?«


  »Nichts«, blaffte ich. »Ich bin zu beschäftigt, um mich mit dir zu unterhalten.«


  »Ja. Ich verstehe. Ich werde auf deiner Frequenz bleiben für den Fall, dass du etwas brauchst.«


  Was denn?, fragte ich mich. Gebete? Die letzte Ölung?


  Ich trat aufs Schubdüsenpedal, um vom Boden aufzusteigen und zum Wrack zurückzufliegen. Nichts tat sich. Ich trat fester drauf. Das Schiff bewegte sich nicht. Ich hörte zwar das Wimmern der Schubdüsen, aber es rührte sich nichts.


  Ich holte tief Luft und fragte mich, welche Optionen ich hatte. Ich drückte auf die Taste für den Ballastabwurf und spürte, wie ein Ruck durchs Schiff ging, als ein Block der Wärme absorbierenden Legierung aus dem Schacht ausgestoßen wurde. Dadurch wurde das Schiff zwar leichter, aber es verkürzte auch die Zeit, die ich an der Oberfläche zu bleiben vermochte, ohne schön kross gebraten zu werden.


  Ich versuchte erneut, die Schubdüsen zu betätigen. Das Schiff erzitterte, löste sich aber nicht vom Boden. Ich fragte mich, ob irgendetwas mich festhielt.


  Etwas schrammte über die Schiffshülle. Ich hörte ein Schaben und Kratzen auf der metallenen Haut über mir. Bei dem Geräusch schlotterte ich vor Angst.


  Dies war nicht die Zeit für halbherzige Maßnahmen. Entweder verschwand ich von hier, oder ich würde in Kürze gegrillt. Also trampelte ich mit beiden Stiefeln zugleich aufs Schubdüsenpedal und trat es durch. Die Schubdüsen heulten auf, und die Hecate erhob sich vom Boden und verharrte in einer Höhe von gut hundert Metern.


  Ich versuchte verzweifelt, sie unter Kontrolle zu bringen. Für einen Moment glaubte ich, sie würde sich auf den Rücken drehen und sich senkrecht in den Boden bohren. Aber ich fing sie ab. Die Finger huschten über die Sensorflächen, und sie reagierte, ging in eine waagrechte Position und richtete die Nase wieder aufs Wrack aus.


  Als ich auf dem Gestein landete, sah ich, dass die Hecate bedenklich nach links kippte, als ob die Landekufe an dieser Seite verbogen oder abgerissen wäre. Egal, sagte ich mir, solang die Hülle unbeschädigt ist.


  Ich hatte sie neben Alex’ Wrack gelandet. Nun musste ich die verbrannten Finger wieder in diese verdammten Waldos stecken und die Greifarme betätigen.


  Ich tat es, obwohl der Schmerz mir die Tränen in die Augen trieb. Mit der Metallzange packte ich die Handläufe an der Außenhaut der Rettungskapsel, arretierte sie und zog die Hände aus den Waldos. Für ein paar Momente lag ich einfach nur da, schweißgebadet und mit schmerzenden Fingern.


  Ich stellte mir vor, wie ich im Eismeer schwamm und mich zwischen Eisschollen tummelte. Die Hände taten noch immer weh. Ich hätte die Handschuhe wieder anziehen sollen; das wäre wohl das klügste gewesen. Die Vorsicht und das Sicherheitsbewusstsein rieten mir dazu. Aber die Hände schmerzten so sehr, dass ich das nicht einmal in Erwägung zog.


  »Ich habe die Kapsel«, meldete ich, »und ich bin bereit zum Aufsteigen.«


  Zunächst kam keine Antwort. Mir stockte das Herz. Dann ertönte Marguerites Stimme.


  »Der Kapitän schätzt, dass wir in etwa zehn Minuten über dir sein werden.«


  Unwillkürlich stieß ich einen Pfiff aus. Sie mussten weit abgetrieben worden sein.


  »Ich hebe nun ab«, sagte ich. »Ich werde in einer Höhe von zwei Kilometern schweben, bis ich die Anweisung zum Rendezvous bekomme.«


  Diesmal ließ die Antwort noch länger auf sich warten. Ich hatte keine Lust, eine Sekunde länger als nötig auf der Oberfläche zu bleiben.


  Fuchs’ Stimme ertönte: »Okay, aber halte dich unter zwei Kilometern. Das letzte, was wir jetzt gebrauchen könnten, wäre ein Zusammenstoß in der Luft.«


  »Verstanden«, sagte ich und fügte im Stillen hinzu: Das letzte, das ich will, ist hier in diesem Ofen zu schmoren.


  Ich fuhr mit den Fingernägeln über die Sensorfelder, weil ich sie nicht mit den verbrannten Fingern berühren wollte und bereitete den Aufstieg des Schiffs vor.


  Dann sah ich etwas Seltsames. Als ob diese ganze Höllenlandschaft nicht seltsam genug gewesen wäre.


  Aber ein paar dieser Linien auf dem Wrack hatten sich erneut bewegt. Ich mir


  war


  absolut sicher. Und dann löste eine der Linien sich vor meinen Augen vom Wrack und schwankte in der Luft wie ein dünner Arm, der hilfesuchend winkte.


  Und dann noch einer. Und noch einer.


  »Sie leben!«, kreischte ich.


  »Was?«


  »Schaut«, platzte ich heraus. »Schaut sie euch an! Arme, Tentakel, Fühler – was auch immer das sind, sie sind lebendig!«


  »Wir sind kaum nah genug, um dich und das Wrack zu sehen«, sagte Marguerite.


  »Wovon sprichst du überhaupt?«


  »Schau doch auf die Kamerabilder, verdammt!«


  »Sie sind zu körnig ... das Bild ist zu unscharf ...« Ich versuchte mich zu beruhigen und zu beschreiben, was ich sah. Die Arme – falls es sich um solche handelte – waren alle erhoben und wiegten sich in der trägen Strömung der dichten, heißen Luft.


  »Es kann dort unten kein Leben geben«, insistierte Marguerite. »Die Hitze ...«


  »Richtet doch die Teleskope darauf!«, schrie ich. »Alle Sensoren! Sie sind lebendig, verdammt! Wahrscheinlich lebt der Hauptkörper tief unter der Oberfläche, aber er schickt Fühler, Antennen, irgendwas an die Oberfläche.«


  »Unter der Oberfläche ist es noch heißer als darüber«, knurrte Fuchs.


  »Ich sehe sie!« Marguerites Stimme sprang eine Oktave höher. »Ich sehe sie.«


  »Was tun sie da?«, fragte ich mich laut. »Wieso wedeln sie so herum?«


  »Sie haben das nicht gemacht, bevor die Flutwelle sie überrollt hat?«, fragte Marguerite.


  »Nein, sie lagen auf dem Boden. Die meisten hatten das Wrack bedeckt.«


  »Und nun haben sie sich aufgerichtet ...« Ihre Stimme erstarb.


  Ich hatte völlig vergessen, das Schiff zu starten. Stattdessen schaute ich aus dem Sichtfenster und beobachtete etwas, das es eigentlich gar nicht hätte geben dürfen. Gab es vielleicht eine andere Erklärung? Waren es vielleicht doch keine Lebewesen?


  »Nahrungsröhren«, sagte Marguerite schließlich. »Vielleicht nehmen sie Nährstoffe auf, die die Luft vom Vulkanausbruch heranträgt.«


  »Aber wieso gerade hier? Wieso haben wir sie nirgendwo sonst auf dem Planeten gesehen«, fragte ich.


  »Wir haben auch keinen anderen Abschnitt der Oberfläche so gründlich unter die Lupe genommen«, erwiderte sie.


  »Sie hatten sich auf dem Wrack abgelagert«, erinnerte ich mich.


  »Die Mikroben oben in den Wolken fressen Metallionen«, sagte Marguerite.


  »Wie Vitamine. Du sagtest, sie würden die Metallionen brauchen, wie wir Vitamine benötigen.«


  »Und vielleicht braucht dieser Untergrundorganismus auch Metallionen«, sagte sie.


  »Er hat das Wrack gespürt!« Im Hinterkopf wusste ich, dass das wilde Spekulationen waren, aber sie schienen das zu erklären, was wir sahen.


  »Sind an der Kapsel irgendwelche Spuren?«, fragte sie mit vor Aufregung erhobener Stimme. »Irgendwelche Narben, wo diese Nahrungsröhren vielleicht das Metall angefressen haben?«


  Bevor ich mich zu vergewissern vermochte, sagte Fuchs trocken und kalt: »Die Legierung reicht noch für exakt sieben Minuten. Spiel den Biologen, wenn du wieder hier oben bist, Humphries.«


  Das war wie eine kalte Dusche. »In Ordnung«, sagte ich. »Ich leite den Startvorgang sofort ein.«


  Immerhin hatte ich die Kapsel gesichert, und Marguerite musste jeden Sensor an Bord der Lucifer auf diese Nahrungsröhren – oder was auch immer das war – gerichtet haben.


  Zeit, sich in Sicherheit zu bringen.


  Ich überflog noch einmal die Steuerkonsole und trat dann aufs Schubdüsenpedal. Die Triebwerke sprangen wimmernd an, und das Schiff erzitterte – aber es bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle.


  GEFANGEN


  


  »Ich stecke fest!« Im Helm klang die Stimme wie ein schrilles Kreischen.


  »Was soll das heißen, du steckst fest?«, fragte Fuchs.


  »Wie ich’s sage. Das gottverdammte Schiff bewegt sich nicht.«


  »Warte ... die Telemetrie zeigt, dass alles einwandfrei funktioniert«, sagte er.


  »Schubdüsen auf voller Leistung.«


  »Aber es tut sich trotzdem nichts!«


  Schweigen auf der Lucifer. Ich trat mit beiden Stiefeln auf dieses verdammte Düsenpedal. Ich stampfte förmlich darauf herum. Die Düsen dröhnten, und die Hecate erbebte, aber ich kam nicht vom Boden weg. Wie viele Minuten würde das Wärmeabsorptionssystem noch funktionieren? Wenn die Legierung aufgebraucht war, würde die Hitze im Cockpit sprunghaft ansteigen und mich binnen weniger Minuten durchbraten.


  »Die Telemetrie ist durchgeprüft«, sagte Fuchs mit einem besorgten Unterton.


  »Alles einwandfrei.«


  »Fein«, sagte ich patzig. »Und wieso rührt das Schiff sich dann nicht?«


  »Wir versuchen, dich mit den Teleskopen zu erfassen. Das ist nicht leicht, weil durch die Flutwelle noch immer Turbulenzen in dieser Höhe auftreten.«


  Für einen Moment kam mir die wahnsinnige Idee, aus der Hecate auszusteigen und in die Rettungskapsel zu wechseln, die noch immer von den Greifarmen gesichert wurde, und mich von den Raketen in den Orbit schießen zu lassen.


  Ein großartiger Plan, sagte ich mir. Falls der Anzug dich außerhalb des Schiffs am Leben erhält, was er nicht vermag, und falls du dich in die Kapsel rettest, bevor du gegrillt wirst, was dir nicht gelingen würde, und falls die Raketen der Kapsel noch funktionieren, was wahrscheinlich nicht der Fall ist.


  »Na?«, rief ich. »Was macht ihr da oben?«


  »Wir haben dich auf dem Bildschirm«, sagte Marguerite mit zittriger Stimme; sie klang so, als ob sie den Tränen nahe wäre.


  »Und?«, fragte ich.


  »Vier dieser Gebilde haben sich um die Hecate geschlungen. Offenbar halten sie dich fest und verhindern den Start.«


  Ich weiß nicht mehr, was ich gesagt habe. Salonfähig wird es aber nicht gewesen sein, denn Fuchs fuhr mich an: »Beruhige dich! Hysterie hat keinen Sinn.«


  »Ich soll mich beruhigen?«, kreischte ich in höchstem Diskant. »Ich bin hier gefangen.


  Sie tun sich am Schiff gütlich.«


  »Hast du es schon mit voller Kraft versucht?«, fragte Fuchs.


  »Was glaubst du wohl, was ich die ganze Zeit hier unten mache?«, tobte ich. »Natürlich habe ich Vollgas gegeben.«


  »Sie halten dich fest!«, rief Marguerite.


  »Was soll ich tun?«, fragte ich. »Was soll ich tun?«


  »Sie sind so stark, dass sie das Schiff sogar am Boden halten, wenn die Schubdüsen mit voller Leistung feuern«, sagte Fuchs, wobei er ebenfalls eine banale Erkenntnis aussprach. Aber vielleicht dachte er auch nur laut.


  »Sie müssen unter der Oberfläche vernetzt sein«, sagte Marguerite. »Es muss sich u m


  einen einzigen großen Organismus handeln.«


  Na toll. Ich hatte den Tod vor Augen, und sie schwelgte in biologischen Theorien.


  Ich hörte wieder dieses schabende Geräusch. Das waren die Nahrungsschläuche, die Tentakel, die mich unten hielten. Sie fraßen die Hülle des Schiffs! Sie würden ins Cockpit eindringen und mich auch auffressen! Ich hätte schreien mögen.


  Ich hätte schreien sollen. Aber die Kehle war mir vor Angst wie zugeschnürt.


  Ich brachte nichts heraus außer einem kläglichen Fiepen.


  »Wir kommen nicht an ihn ran«, sagte Fuchs.


  »Wir haben nicht die Zeit, ein Schlepptau anzubringen und ihn loszureißen.«


  »Zumal wir nicht wissen, ob es uns überhaupt gelänge, ihn mit einem Schlepptau loszureißen«, sagte Marguerite.


  Sie sprachen von mir in der dritten Person. Als ob ich sie nicht hören würde. Als ob ich schon tot wäre. Sie glaubten wohl, verschiedene Möglichkeiten meiner Rettung durchzuspielen, aber für mich hörte es sich so an, als ob sie schon nach einer Rechtfertigung suchten, um mich hier unten krepieren zu lassen.


  Die Gedanken überschlugen sich, und ich zermarterte mir das Gehirn stärker, als ich es je zuvor getan hatte. Wie ich schweißgebadet bäuchlings im engen Cockpit der Hecate lag, gefangen auf der Oberfläche der Hölle, wurde ich mir bewusst, dass es nur eine Person im Universum gab, die mir zu helfen vermochte, und das war ich selbst.


  Wie hatten diese Nahrungsröhren mich überhaupt so fix gefunden? Sie hatten doch das alte Wrack mit Beschlag belegt, einschließlich der Rettungskapsel. Und dann hatten sie mich binnen weniger Minuten auch ›eingewickelt‹.


  »Marguerite!«, schrie ich ins Helmmikrofon. »Die Tentakel, die auf dem Wrack der Phosphoros waren – sind die immer noch dort? Wedeln sie noch immer in der Luft herum?«


  Nach kurzem Zögern antwortete sie: »Nein. Sie sind vom Wrack zu deinem Schiff gewandert.«


  »Wie viele sind auf mir?«


  »Vier ... nein, es sind bereits fünf.«


  Großartig. Ich ziehe sie an wie Scheiße die Fliegen. Sie verschmähen das alte Wrack, weil es hier frisches Futter gibt. Aber wieso? Wieso verlassen sie die Weide, auf der sie seit über drei Jahren gegrast haben?


  Denk nach!, schrie ich mich innerlich an. Der einzige Vorteil, den du gegenüber diesen Venusmonstern hast, ist wahrscheinlich dein Gehirn. Benutze es!


  Weshalb haben sie das Wrack verlassen und sind zu mir gekommen.


  Welche Sinnesorgane haben sie, die ihnen sagten, dass Frischfleisch angekommen war?


  Ich vermutete, dass sie die Metallionen witterten, die die Luft mit der Flutwelle des Vulkans herangetragen hatte. Sie nahmen Metallionen wahrscheinlich schon in einer sehr geringen Konzentration wahr, wie Menschen die wichtigen Nährstoffe in der Nahrung spüren, die sie benötigen: Es schmeckt gut.


  »Marguerite!«, rief ich. »Ziehen diese Arme sich gerade über den Boden? Direkt vom alten Wrack zur Hecate?«


  »Nein«, sagte sie. »Sie sind gekrümmt und verschnörkelt ... es sieht so aus, als seien sie der Spur der Legierung gefolgt, die du abgepumpt hast. Ja! Sie orientieren sich an den Legierungsspritzern auf dem Boden und folgen ihnen zum Schiff.«


  Daran waren sie also interessiert: An der Legierung, die ich ›ausgeschieden‹ hatte.


  »Ich muss Ballast abstoßen«, rief ich im Licht der Erkenntnis. »Alles! Sofort!«


  »Du darfst nicht den ganzen Ballast abwerfen«, sagte Fuchs gereizt. »Er ist deine Wärmesenke.«


  »Er ist eine Delikatesse für sie!«, schrie ich. »Das reizt sie an mir!«


  »Dann wird sich aber das Kühlsystem überhitzen!«, rief Marguerite.


  »Ich habe nur noch ein paar Minuten, ehe sie die Hülle knacken! Ich habe nichts zu verlieren.«


  »Den Bildschirm unten links auf die Hauptschaltfläche«, sagte Fuchs mit angespannter Stimme. »Berühre das Ballastsymbol.«


  »Ich weiß schon.«


  Ich berührte das Sensorfeld und unterdrückte einen Schmerzensschrei. Die Sensorfläche war auch schon so heiß, dass man sich daran die Finger verbrannte. Ein kurzes Menü erschien. Gott sei Dank hatte die Hitze noch nicht die Elektronik mattgesetzt. Aber wie lang würde sie wohl noch funktionieren, nachdem ich die Wärmesenken-Legierung über Bord geworfen hatte?


  Egal. Ich würde auf jeden Fall hier unten gebraten, wenn es mir nicht gelang, diese gefräßigen Schläuche vom Schiff zu vertreiben.


  Weil die Fingerkuppen verbrannt waren, berührte ich mit dem Knöchel das Symbol für den Ballastabwurf. Ich hörte den Knall der Auswerferfedern und spürte, wie ein Ruck durchs Schiff ging.


  »Sagt mir, wie sie reagieren«, sagte ich mit bemüht ruhiger Stimme.


  »Die Blöcke sind einen Meter oder so hinter dem Heck des Schiffs aufgekommen«, sagte Fuchs schwer.


  »Bewegen die Arme sich?«


  »Nein.«


  Eine neue Besorgnis beschlich mich. Welchen Schaden hatten die r


  Arme schon an de


  Hülle angerichtet? Ich wusste zwar, dass sie erst für ein paar Minuten am Metall genagt hatten, aber genügte das bereits, um die Unversehrtheit der Hülle zu verletzen? Falls ich mich wirklich von ihnen losriss, würde die Hecate auseinanderfallen, wenn ich die Schubdüsen wieder aktivierte?


  »Irgendwelche Regungen?«, fragte ich.


  Die Temperatur im Cockpit stieg nun rasch an. Der Anzug bot mir zwar ein gewisses Maß an Schutz, und doch hatte ich das Gefühl, bei lebendigem Leib geröstet zu werden. Die Steuerkonsole schien mir vor den Augen zu verschwimmen. Der Kunststoff schmolz. »Was ist?«


  »Einer von ihnen hat sich bewegt – glaube ich«, sagte Marguerite.


  Ich hörte, dass die Pumpen im Anzug wild rotierten und die Wärme abzuführen versuchten, die sich dort zunehmend staute. Nur dass es keinen Ort gab, an den sie die Wärme abzuführen vermocht hätten. Sie war überall und alles durchdringend – ich drohte zu ersticken und im eigenen Saft zu schmoren.


  »Definitive Bewegung!«, sagte Marguerite atemlos.


  »Wie viele ...?«


  »Zwei. Nun ein dritter – mein Gott! Sie bewegen sich so schnell!«


  »Zünde die Schubdüsen!«, befahl Fuchs.


  Alles verschwamm um mich herum und verschmolz. Mir wurde schwindlig.


  »Zünde die Schubdüsen!«, brüllte er. »Sofort!«


  Ich legte die Handkanten auf den schmelzenden Kunststoff der Steuerkonsole und trat mit beiden Füßen und mit aller Kraft aufs Düsenpedal. Die Düsen grollten und rumorten. Das Schiff schüttelte sich.


  Ich erkannte, dass das nicht genügte. Ich war noch immer gefesselt und vermochte mich nicht zu rühren.


  Dann riss sie sich los! Die Hecate machte einen Satz, erbebte und schoss dann so rasant in die Höhe, dass ich im Anzug verschoben wurde.


  Fuchs’ Befehlsstakkato drang aus dem Helmlautsprecher. Ich sah den Boden vorbeijagen und dann zurückfallen. Es müsste kühler werden, sagte ich mir benebelt.


  Es müsste kühler werden.


  Aber es wurde nicht kühler. Es war noch immer so heiß, dass ich zu ersticken und im Schutzanzug zu kochen drohte. Ich wollte ihn mir vom Leib reißen und mich seiner endlich entledigen.


  Es hätte wirklich nicht viel gefehlt, und ich hätte den Helm entriegelt.


  Dann tat der Boden sich unter mir auf. Eine gewaltige Spalte öffnete sich, und das massive Gestein platzte mit einem infernalischen Getöse auf. Es hörte sich an, als ob alle Teufel der Hölle mich im Chor anbrüllten. Erstarrt und wie betäubt blickte ich auf den Schwall weißglühender Lava, die eine Hitzewelle durch die dichte Atmosphäre schleuderte.


  Die Hecate schoss in die Höhe wie Löwenzahnsamen, der von feurigen Raketenabgasen erfasst worden war. Das Schiff wurde vom lodernden Odem au s dem Innern des


  Planeten herumgewirbelt, und ich starrte wie versteinert in den Schlund der Hölle.


  Die kläglichen Überreste der armen alten Phosphoros verschwanden in der sich verbreiternden Spalte. Ich sah sie in der höllischen Hitze schmelzen. Doch dann keimte der Gedanke in mir auf, dass das Tentakelmonster nun auch zur Hölle fuhr. Gut! Stirb, du Bastard. Geh zum Teufel, wo du hingehörst.


  


  GEBORGEN


  Das Pedal für die Schubdüsen blockierte in der Vollgasstellung, und die Hecate entfernte sich mit irrwitziger Geschwindigkeit von dem weißglühenden Abgrund, der unter mir gähnte. Zum Glück ging ihnen nach ein paar Sekunden der Brennstoff aus.


  Andernfalls wäre das Schiff wie eine Granate in den Himmel gestiegen und um die halbe Venus geflogen, ehe sie zurückfiel und auf der Oberfläche zerschellte.


  Die Hecate stob dahin wie eine ›gesengte Sau‹, die Nase auf die Wolken dreißig Kilometer über mir gerichtet.


  Die Temperatur draußen ging auf ›nur‹ vierhundert Grad zurück, als die Hecate eine bestimmte Höhe erreicht hatte. Ich war völlig erschöpft. Ich wollte nur noch die Augen schließen und schlafen, aber da war Fuchs vor. Seine blökende Stimme drang aus dem Lautsprecher, und er schrie und brüllte mich an. Die Stimme wurde immer penetranter, drang mir ins Bewusstsein und riss mich aus der Schläfrigkeit, in die die Hitze mich versetzt hatte.


  »Antworte mir!«, knurrte er. »Stirb mir bloß nicht weg. Könnte dir so passen, dich einfach zu verpissen. Wach auf! Reiß dich zusammen!«


  Es dauerte ein paar Momente, bis ich mir bewusst wurde, dass er es gar nicht böse meinte. Er flehte mich an. Er bettelte mich regelrecht an, wach zu bleiben, das Schiff unter Kontrolle zu behalten und mich in Sicherheit zu bringen.


  Ich starrte noch immer fasziniert aufs schaurig-schöne Bild des unter mir lodernden Grabens.


  Der Höllenschlund, sagte ich mir. Ich schaue in den Schlund der Hölle. Und ich wurde mir bewusst, dass das ein Spiegelbild von Fuchs’ Seele war. Der brennende Zorn. Die Wut, die sich in ihm aufgestaut hatte. Jeder normale Mensch wäre längst daran zugrunde gegangen. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.


  »Antworte mir!«, rief Fuchs. Er versuchte mich zu motivieren. »Ich kann dich retten, aber du musst mir schon ein wenig dabei helfen, verdammt!«


  Es war noch immer glühend heiß in der Hecate, und ich fühlte mich so schwach und schlapp wie eine zu lang gekochte Nudel.


  »Ich bin ... hier ...«, sagte ich. Meine Stimme war kaum mehr als ein raspelndes Flüstern.


  »Gut!«, rief er. »Und nun hör mir zu. Du stehst etwa fünfzehn Kilometer über der Oberfläche. Du hast keinen Brennstoff mehr und gleitest wie ein Segelflugzeug. Ich komme dir nach, aber die Lucifer kann dich nur rechtzeitig erreichen, wenn du mithilfst.«


  Rechtzeitig wozu? Dann kam mir die Erkenntnis: Damit er mich rechtzeitig zu bergen vermochte, ehe ich starb.


  Ich schaute aus dem vorderen Sichtfenster und sah, dass die Rettungskapsel der Phosphoros sich noch immer am Greifarm befand.


  »Ich habe ... die Kapsel«, sagte ich. »Du gewinnst doch den Preis ... egal was ... mit mir geschieht.«


  »Idiot!«, schrie Marguerite. »Er versucht, dir das Leben zu retten!«


  Das öffnete mir die Augen.


  »Pass auf«, sagte Fuchs fast beruhigend. »Du musst ein paar Flugmanöver durchführen. Die Steuerflächen müssten noch funktionieren.«


  »Ja ...«


  Er gab mir in ruhigem, aber bestimmtem Ton Anweisungen und versuchte mich dazu zu bewegen, in eine langgezogene Abwärtskurve einzuschwenken, damit er die Lucifer nah genug heranzubringen vermochte, um mich an Bord zu nehmen.


  Ich bin kein so guter Pilot, sagte ich mir matt, als ich versuchte, seine Anweisungen zu verstehen und zu befolgen. Ich bin kein Fliegerass. Was erwartet er überhaupt von mir?


  Wieso lässt er mich nicht einfach in Ruhe? Wieso tut er das?


  Marguerites schrille Stimme hallte mir noch im Ohr nach und gab mir die Antwort: ›Er versucht, dir das Leben zu retten!‹


  »Du überziehst«, sagte Fuchs scharf. »Zieh die Nase hoch oder du stürzt ab.«


  »Ich versuch’s ...«


  Glücklicherweise musste ich nicht mehr tun, als mit den Fingern über die Sensorfelder zu fahren. Dennoch war es nicht leicht; an den verbrannten Fingern hatten sich Blasen gebildet, so dass ich die Sensorflächen mit den Fingerknöcheln bedienen musste. Die Steuerung reagierte viel exakter als an der Oberfläche. In dieser Höhe war die Luft etwa zehnmal so dicht wie auf der Erde in Meereshöhe, so dass die Betriebsart der Hecate irgendwo zwischen einem Unterseeboot und einem Flugzeug lag.


  Das Schiff erzitterte und schüttelte sich beinahe wie ein Lebewesen, das in der glühend heißen Luft schwamm. Ich wurde mir bewusst, dass die sphärische Kapsel vorm Bug des Schiffs die Aerodynamik nicht unbedingt verbesserte. Das Fliegen wäre mir wesentlich leichter gefallen, wenn ich die Kapsel ausgeklinkt hätte, aber ich schüttelte im Helm den Kopf. Die sterblichen Überreste von Alex waren in der Kapsel, dessen war ich mir sicher. Wir werden das zusammen durchstehen, großer Bruder, sagte ich mir.


  Wir werden zusammen leben oder sterben, Alex.


  »Nein, nein, nein!«, schrie Fuchs plötzlich. »Geh in die Horizontale! Orientiere dich am künstlichen Horizont! Richte die Nase auf den Horizont aus!«


  Das war leichter gesagt als getan. Die Luft war noch immer so dicht, dass die Sicht über größere Entfernungen verzerrt wurde. Und der Horizont war auch nicht flach: Er wölbte sich nach oben wie eine Schüssel, wie der Meniskus einer viskosen Flüssigkeit in einem schlanken Glas.


  »Der Schiffskörper sorgt für Auftrieb, wenn du die richtige Fluglage beibehältst«, sagte Fuchs etwas ruhiger. »Und Geschwindigkeit«, fügte er hinzu. »Du musst auch die Geschwindigkeit beibehalten.«


  Die Hecate flog mit hoher Geschwindigkeit und heftigen Vibrationen dahin, doch immerhin war sie nun in einer mehr oder weniger waagrechten Position.


  Mir war schwindlig wegen der Hitze, und jede Faser des Körpers schmerzte.


  »Fluglage und Geschwindigkeit bestimmen die Höhe«, sagte Fuchs, als ob er einen alten Lehrsatz aufsagte. »Du machst das gut, Van.«


  »Danke«, nuschelte ich.


  »Weiter so!«


  »Ich befürchte ... dass ich bald ... das Bewusstsein verlieren werde«, stammelte ich.


  »Du musst dich dagegen wehren!«, sagte er scharf. »Es gibt keine Alternative. Du musst bei Bewusstsein bleiben und das Schiff fliegen. Sonst wird es uns nicht gelingen, dich zu bergen.«


  »Ich versuch’s.«


  »Dann streng dich an! Bleib wach!«


  »Es ist verdammt heiß ...«


  »Nur noch ein paar Minuten«, sagte Fuchs lockend, fast flehend. »Nur noch ein paar Minuten.«


  Ich blinzelte.


  Weit am flimmernden Horizont sah ich einen dunklen Punkt sich bewegen.


  Wir waren noch immer auf der Nachtseite der Venus, aber das Glühen vom Boden war so hell, dass ich einen Punkt vor dem Hintergrund der fahlen gelbgrauen Wolken auszumachen vermochte. Das musste die Lucifer sein.


  Oder die Augen sind überanstrengt, sagte diese spöttische Stimme im Kopf. Oder sogar eine Halluzination.


  Wieder ertönte Fuchs’ Stimme rauschend im Lautsprecher: »Ich sehe dich noch nicht, aber wir haben dich schon auf dem Radar. Behalte die momentane Geschwindigkeit und Lage bei, fall’ aber um zehn Grad nach links ab.«


  »Zehn Grad?« Ich schaute auf die Steuerkonsole und blinzelte. Sie erschien verschwommen und schemenhaft.


  »Geh in eine Linkskurve. Ich sage dir, wann es genug ist.«


  Langsam und bedächtig fuhr ich mit den Fingerknöcheln übers Sensorfeld und richtete den Blick auf den dunklen Punkt am gekrümmten Horizont.


  »Zu weit! So bleiben! Bleib auf diesem Kurs. Ich ändere unseren Kurs, um ihn mit deinem zu synchronisieren.«


  Ich wollte nur noch schlafen. Zusammenbrechen. Sterben. Es kam nicht mehr darauf an.


  Es war mir völlig egal. Doch dann erinnerte ich mich daran, weshalb ich hier war und was ich mir geschworen hatte. Na schön, sagte ich zu den Göttern, die mich vielleicht beobachteten, wenn ich schon sterben muss, dann werde ich mich aber nicht kampflos ergeben.


  Genau in diesem Moment, als ob ein stummes Gebet erhört worden wäre, erstrahlte die Lucifer wie ein Christbaum. Lampen leuchteten überall am birnenförmigen Rumpf auf und blinkten wie ein Leuchtfeuer.


  Welche Reserven auch immer ich noch an Adrenalin, Kampfgeist oder purem Trotz hatte, wurden freigesetzt. Ich spürte Schmerzen am ganzen Leib, fühlte mich so schwach wie ein Baby, im Anzug schwappte der Schweiß, und die Hitze raubte mir den Atem. Aber ich hielt die Augen offen, die Hände auf den glühend heißen Sensorfeldern und versuchte nach besten Kräften, die Geschwindigkeit und die Fluglage beizubehalten, die Fuchs verlangt hatte.


  »Nun kommt der schwierigste Teil«, sagte er. Und ich wollte schier verzagen.


  »Du musst etwas an Höhe verlieren und stark abbremsen, damit wir dich aufgreifen können, während du unter uns hindurch fliegst.«


  Ich erinnerte mich daran, dass dieses Rendezvous in der Simulation ein so kompliziertes Manöver gewesen war, dass ich es in der Mehrzahl der Fälle verbockt hatte – und dabei war die Hecate noch aus eigener Kraft geflogen. Ich steuerte nun einen Gleiter, denn den Brennstoff für die Schubdüsen hatte ich bei den Befreiungsversuchen auf der Oberfläche verbraucht.


  »Du hast nur einen Versuch«, sagte Fuchs, »also musst du es gleich beim erstenmal richtig machen.«


  »Verstanden«, würgte ich heraus.


  »Ich würde den Kurs mit der automatischen Steuerung der Lucifer angleichen«, fügte er hinzu, »aber deine Systeme reagieren nicht auf meine Signale.«


  »Müssen beschädigt sein«, sagte ich.


  »Vielleicht die Hitze«, sagte Fuchs, doch dann erinnerte ich mich daran, dass die Hecate gegen einen Felsen oder sonst etwas geprallt war, als die Flutwelle gegen das Schiff


  anbrandete. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren die Antennen für die Empfänger der Fernsteuerung beschädigt worden.


  »In Ordnung«, sagte Fuchs. Ich hörte ihn einen tiefen Seufzer ausstoßen, wie ein Mann, der sich anschickt, eine schier unlösbare Aufgabe in Angriff zu nehmen.


  » Höhenruder fünf Grad runter.«


  Ich wusste, wo die Steuerung für die Höhenruder war. Ich musste das Bein ausstrecken, um mit der Stiefelspitze ans linke Pedal zu gelangen. Ich bekam einen fürchterlichen Krampf im Fuß, doch der Schmerz hielt mich wach. Die Digitalanzeige zählte abwärts, minus eins, minus zwei...


  Plötzlich ertönte ein reißendes und mahlendes Geräusch, und die Hecate warf sich so vehement auf den Rücken, dass ich im engen Cockpit gegen die Decke geschleudert wurde.


  Ich musste geschrien oder zumindest etwas gerufen haben. Fuchs bellte mir ins Ohr, aber ich verstand nicht, was er sagte. Das Schiff rotierte wild und wirbelte mich im Cockpit herum, als ob man mich in eine Waschmaschine gesteckt und ›Schleudern‹ eingestellt hätte. Der Kopf schlug gegen den Metallhelm, und trotz der Polsterung sah ich Sterne und schmeckte Blut im Mund.


  Ein Gedanke brach sich durch den Schmerz Bahn, eine Lektion, die ich in den Simulationen gelernt hatte. Die Stabilisierungsdüsen. In den Bug, das Heck und die Flanken der Hecate waren Kaltgasdüsen integriert. Ich griff nach der gelben Taste, die sie aktivierte – bis ich mir bewusst wurde, dass das Problem aufgetreten war, als ich die Höhenruder betätigte. Ich würde sie erst in Ruhelage bringen müssen, ehe die Triebwerke das rotierende Schiff zu stabilisieren vermochten.


  Ich sah ein grelles rotes Licht an der Steuerkonsole blinken. Eins der Höhenruder hatte nicht auf den Befehl reagiert. Deshalb war die Hecate am Rotieren. Es musste an der Oberfläche beschädigt worden sein, beim Zusammenstoß mit dem Fels verbogen oder angebrochen.


  Fuchs brüllte mich noch immer an, aber ich konzentrierte mich mit aller Willenskraft auf die Steuerkonsole. Ich versuchte mich abzustützen, damit ich durch die Rotation des Schiffs nicht ständig herumgeschleudert wurde, und brachte das Höhenruder in die Ausgangslage zurück. Dann zündete ich die Stabilisierungsdüsen.


  Im ersten Moment glaubte ich, es würde die Maschine zerreißen. Doch dann verlangsamte sich die Rotation und hörte schließlich auf. Ich hatte das Schiff wieder unter Kontrolle.


  Und raste im Sturzflug auf den Boden zu.


  »Hochziehen! Hochziehen!«, schrie Fuchs. »Zieh die Nase hoch!« Seine Stimme war heiser und kratzig.


  »Ich versuch’s«, krächzte ich.


  Die kleinen Sensorfelder schienen alle einwandfrei zu funktionieren. Die Hecate zog mit einer Beschleunigung hoch, dass mir fast die Sinne schwanden.


  Ich befolgte Fuchs’ Anweisungen, die er mit heiserer Stimme ausstieß und stieg fast bis auf seine Höhe. Dann flog ich der Lucifer entgegen. Ohne Zuhilfenahme der Höhenruder tastete ich mich vorsichtig an die Lucifer heran. Die Kräfte verließen mich.


  Es war so verdammt heiß, und die paar Adrenalinreserven, die ich noch gehabt hatte, waren nun vollends erschöpft.


  Ich schaute durchs vordere Sichtfenster und sah, dass die Lucifer das Blickfeld ausfüllte.


  Die Lampen blinkten noch immer wie eine Lichtorgel. Die Laderaumtore schwangen auf, und die Greifarme wurden zu mir ausgefahren. Ich senkte meine Greifer etwas ab, so dass ich die Greifarme besser im Blick hatte.


  »Die Geschwindigkeit sieht gut aus«, sagte Fuchs fast krähend, wie ein Vater, der sein Kind in den Schlaf singt. Schlafen wäre gut, sagte ich mir. Dann wurde ich mir wieder bewusst, dass er mein Vater war. Hegte er überhaupt väterliche Gefühle für mich? Bis gestern hatte er mich noch als den Sohn seines Todfeinds verachtet. Und nun lotste er mich in Sicherheit.


  »Bleib so«, sagte er leise.


  Ich vermochte sie nicht zu halten. Die Hecate war kein lebloser Gegenstand, sondern ein Schiff, dem von den trägen Winden und heißen Luftströmungen der Venus Leben eingehaucht wurde. Sie hatte eine Seele, und ich war nicht ihr Herr und Meister, nur ein erschöpfter, furchtsamer Sterblicher, der versuchte, dieses ungebärdige Geschöpf noch für ein paar Momente zu bändigen.


  »Nase hoch!«


  Automatisch bewegte ich die verbrannten Hände über die Sensorfelder.


  »Etwas mehr ... etwas mehr ...«


  Die Hecate schüttelte sich wieder, diesmal noch heftiger und bockte wie ein störrischer Gaul, der sich dem Reiter widersetzte.


  »Pass auf, dass sie nicht abschmiert!«, rief Fuchs. »Die Nase etwas runter!«


  Der Laderaum der Lucifer gähnte vor mir, und die Greifer streckten sich nach mir aus.


  Ich glaubte, mit ihnen zu kollidieren.


  »Nur noch ein paar Meter«, lockte Fuchs.


  »Ich ... kann nicht ... mehr« Alles verschwamm, schmolz und verlief wie Wasserfarben im Regen. Es wäre wundervoll, den Regen zu spüren, sagte ich mir, im kühlen sanften Regen der Erde zu stehen und zu spüren, wie himmlisches Wasser mir ins Gesicht spritzte und am verbrannten, schmerzenden Körper hinunter lief.


  Ich hörte das Klirren von Metall gegen Metall – und verlor das Bewusstsein.


  


  DIE RETTUNGSKAPSEL


  


  »Er kommt zu sich.«


  Das waren die ersten Worte, die ich hörte: Marguerites Stimme, die in froher Erwartung vibrierte.


  Ich öffnete die Augen und sah, dass ich im Krankenrevier der Lucifer war. Ich lag auf


  dem Rücken und schaute auf die gewölbte Metalldecke. Ich war zu schwach, um den Kopf zu drehen, geschweige denn zu sprechen.


  Dann trat Marguerite ins Blickfeld und beugte sich mit einem glücklichen Lächeln über mich. »Hallo«, sagte sie.


  Ich wollte auch hallo sagen, brachte aber nichts hervor außer einem stöhnenden Krächzen.


  »Versuch nicht zu sprechen«, sagte sie. »Es wird eine Weile dauern, bis die Flüssigkeiten dich wieder rehydriert haben.«


  Es gelang mir immerhin zu blinzeln; für ein Nicken war ich zu schwach. Ich sah ein paar intravenöse Schläuche auf beiden Seiten des Tischs, auf dem ich lag.


  Beim Gedanken, dass mir Nadeln ins Fleisch gestochen wurden, bekam ich normalerweise eine Gänsehaut. Doch in diesem Fall kamen die Flüssigkeiten in den Schläuchen mir wie Nektar und Ambrosia vor.


  »Die Hände werden in ein paar Stunden wieder in Ordnung sein«, sagte Marguerite.


  »In den medizinischen Vorräten des Schiffs befand sich genug künstliche Haut, um dich zu stabilisieren, bis wir zur Truax zurückkehren und deine Eigenhaut regenerieren.«


  »Gut«, wisperte ich.


  Sie ging zu einer der Infusionsflaschen und tippte mit dem Finger auf die Steuerbox.


  »Ich werde dich nun von den Analgetika runternehmen, aber sag mir Bescheid, wenn du Schmerzen hast.«


  »Nur ... beim Atmen«, witzelte ich schwächlich.


  Sie begriff erst nach einem Moment, dass das ein Scherz gewesen war. Dann sagte sie mit einem Grinsen: »Humor ist ein gutes Zeichen.«


  Ich nickte matt.


  »Hast du Hunger?«


  »Nein«, sagte ich und wurde mir im selben Atemzug bewusst, dass ich doch welchen hatte. »Ja, ein wenig.« In Wirklichkeit war ich zu schwach zum Essen, aber im Magen herrschte Leere.


  »Wie lang war ich bewusstlos?«, fragte ich, als sie mit einem Tablett zurückkam.


  Marguerite warf einen Blick auf die Digitaluhr an der Wand. »Etwas über siebzehn Stunden.«


  »Die Kapsel?«


  »Ist im Laderaum. Noch immer in den Greifarmen der Hecate«, sagte sie. Dann drückte sie auf eine Taste, und der Tisch hinter meinem Kopf hob sich leicht. Marguerite nahm eine Plastikschüssel vom Tablett, setzte sich auf die Tischkante und schöpfte einen Löffel voll aus der Schüssel. »Iss!«


  Es musste sich um irgendeine Brühe gehandelt haben, aber sie war so fade und geschmacklos, dass ich nicht wusste, was es wirklich darstellte. Aber ich genoss es, mich von ihr füttern zu lassen. Ich genoss es wirklich.


  »Wo ist Fuchs?«, fragte ich.


  »Der Kapitän ist auf der Brücke und plant den Aufstieg in die Umlaufbahn, wo wir uns mit der Truax treffen.«


  »Wir müssen wieder durch die Wolken. Die Mikroben ...« Ich beendete den Satz nicht. War auch nicht nötig.


  »Er versucht das Ausmaß des Schadens zu bestimmen, den sie auf dem Sinkflug verursacht haben«, sagte Marguerite, während sie den nächsten Löffel mit Suppe schöpfte. »Auf dieser Grundlage bestimmt er dann die optimale Aufstiegsgeschwindigkeit, um ihren Einfluss zu minimieren.«


  Ich schluckte und nickte. »Wenn wir erst einmal im Orbit sind, ist die Gefahr gebannt.«


  Marguerite erwiderte das Nicken. »Die Mikroben können im Vakuum nicht überleben. Hoffe ich zumindest«, sagte sie.


  Ich musste besorgt geschaut haben, denn sie lachte und sagte: »Nur ein Witz. Ich habe sie in einem Vakuumbehälter getestet. Ihre Zellen platzen genauso wie unsere, wenn wir keinen Raumanzug trügen.«


  »Gut.« Wir sprachen über die Kreaturen, denen ich an der Oberfläche in die Falle gegangen war. War es ein einziger Organismus mit vielen tentakelähnlichen Armen oder viele einzelne Lebewesen?


  »Was auch immer es war, nun ist es tot. Es ist zur Hölle gefahren, als die Spalte sich öffnete.«


  Marguerite schüttelte leicht den Kopf. »Nicht ganz. Ein Stück von einer dieser Röhren hat bei deiner Rückkehr noch an der Oberseite der Hecate gehaftet. Er muss abgerissen sein, als ...«


  »Ein Tentakel von diesem Monster?«, fragte ich atemlos.


  »Knapp einen Meter lang«, sagte sie und nickte. »Ich würde es aber nicht unbedingt als Tentakel bezeichnen, sondern eher als Wurzel. Es dient offenbar der Nahrungssuche und -aufnahme. Die Außenhaut besteht übrigens aus Silizium – robust und biegsam. Und feuerfest.«


  »Silizium«, murmelte ich. Ja, das ergab einen Sinn.


  »Was ist mit dem Innenleben? Was vermag bei so hohen Temperaturen zu überleben?«


  »Daran arbeite ich noch«, sagte Marguerite. »Es scheint aus überaus komplexen Schwefelverbindungen mit unbekannten Molekülen zu bestehen; eine völlig neue Chemie.«


  »Du wirst den zweifachen Nobelpreis bekommen«, sagte ich. »Für die Bakterien und nun auch noch dafür.«


  Sie schaute lächelnd auf mich herab.


  »Zu dumm, dass es umgekommen ist«, sagte ich, obwohl ich mich insgeheim freute, dass es in diesen weißglühenden Abgrund gestürzt war.


  »Es muss noch mehr von ihnen geben. Die Natur erschafft nicht nur ein Exemplar einer Spezies.«


  »Auf der Erde«, sagte ich. »Dieses Ding ist vielleicht doch ein einziger Organismus.


  Möglicherweise ist es über den ganzen Planeten verbreitet.«


  Sie machte große Augen.


  »Dann wäre die Oberfläche noch gefährlicher als wir geglaubt hatten.«


  »Es sei denn, Professor Greenbaums Prognose bewahrheitet sich, und die ganze Oberfläche eruptiert.«


  »Das wäre aber schade«, hörte ich mich sagen. »Dabei würde alles umkommen, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Marguerite nach kurzem Zögern.


  »Basierend auf Schwefelverbindungen, sagtest du.«


  »Das ist die erste von Wasser unabhängige Lebensform, die wir gefunden haben.«


  »Das Leben ist doch vielgestaltiger, als wir glaubten.«


  »Und viel zäher.«


  Ich schauderte. »Wem sagst du das. Es hätte mir fast den Garaus gemacht.«


  »Der Hauptkörper muss sich tief unter der Oberfläche befinden, und er scheint diese Arme nach oben zu schicken, um Nahrung zu suchen. Wie die Schösslinge eines Baums.«


  »Aber welche Nahrung?«


  Sie zuckte die Achseln. »Organische Materie, die von den Wolken abregnet?«, mutmaßte sie.


  »Wird überhaupt organische Materie aus den Wolken ausgefällt?«


  Marguerite schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Falls die Mikroben in den Wolken zur Oberfläche


  sinken, nachdem sie eingegangen sind, müssen sie von der Hitze zersetzt werden, ehe sie überhaupt den Boden erreichen.«


  »Wovon ernähren diese Dinger auf dem Boden sich dann?«, fragte ich.


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, gestand sie. »Aus diesem Grund müssen wir auch hierher zurückkommen und sie gründlicher studieren.«


  Der Gedanke an eine Rückkehr erschreckte mich im ersten Moment, doch dann wusste ich, was wir zu tun hatten. Was irgendjemand zu tun hatte. Wir hatten hier auf der Venus eine ganze Welt zu erforschen. Eine völlig neue Biologie.


  »Was grinst du so?«, fragte Marguerite.


  Ich war mir überhaupt nicht bewusst, dass ich grinste. »Mein Bruder Alex«, sagte ich.


  »Wir hätten das alles nicht entdeckt, wenn er nicht zur Venus geflogen wäre.«


  Ein Schatten fiel auf Marguerites Gesicht. »Ja, das ist wohl wahr.«


  »Das ist sein Vermächtnis«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Sein Geschenk für uns alle.«


  Marguerite ging nach einer Weile, und ich driftete in den Schlaf ab. Ich weiß, dass ich träumte, von Alex und meinem Va... von Martin Humphries; doch als ich aufwachte, verblasste die Erinnerung im Gedächtnis. Je intensiver ich mich an den Traum zu erinnern versuchte, desto schemenhafter wurden die Bilder, bis das ganze Gespinst verschwand wie Nebel, der sich in der Morgensonne auflöst.


  Ich sah, dass die Infusionsschläuche abgezogen waren und fragte mich, wie lang ich geschlafen hatte. Ich erwartete, dass Marguerite in den Raum stürzte; sie hätte einen Piepser bei sich haben müssen, der ihr mein Aufwachen meldete. Aber ich lag für eine gute Viertelstunde da, ohne dass sie erschienen wäre. Wahrscheinlich arbeitete sie an diesem Wurzelfragment, das die Hecate von der Oberfläche mitgebracht hatte.


  Ich fühlte mich von ihr vernachlässigt. Es gelang mir, mich aufzusetzen. Der Kopf schmerzte leicht, aber das kam wahrscheinlich von den Schlägen, die ich abbekommen hatte, als die Hecate ins Trudeln geraten war. Ich war nackt unter der dünnen Decke und ließ auf der Suche nach meinen Kleidern den Blick durch den Raum schweifen.


  Dann begriff ich, weshalb sie nicht mehr da waren. Der Overall, den ich in der Hecate getragen hatte, musste wie ein Schwamm mit Schweiß vollgesogen gewesen sein.


  Ich schwang die Beine vom Tisch und stand unsicher auf. Mit einer Hand hielt ich mich an der Tischkante fest. Nicht schlecht. Etwas wacklig, aber sonst war alles in Ordnung.


  Ich wickelte mir die Decke um die Hüfte und ging mit aller Würde, die ich aufzubringen vermochte, zu meiner Koje in der Mannschaftsunterkunft.


  Nodon und ein paar andere Besatzungsmitglieder saßen am Gemeinschaftstisch, als ich hereinkam. Sie sprangen auf, als sie mich sahen und schauten mich respektvoll an.


  Ich nahm ihre Lobreden gelassen entgegen, während ich die Decke mit einer Hand festhielt. Irgendwie fand ich Gefallen an der Rolle eines Helden. Dann ging ich zur Koje und schob die Trennwand vor.


  Sechs Overalls und Garnituren Unterwäsche lagen frisch gewaschen und ordentlich ausgerichtet auf der Koje. Man hatte sogar farblich passende Gehstrümpfe dazugelegt.


  Ein Ausdruck der Anerkennung, dass ich die Rettungskapsel geborgen hatte? Oder hatte Fuchs ihnen einfach befohlen, das zu tun?


  Ich zog mich an, und dann bestand Nodon darauf, mich zur Brücke zu begleiten.


  Amarjagal saß im Kommandantensessel. Fuchs befand sich in seiner Unterkunft, sagte man mir. Als ich mich aber auf den kurzen Weg zu seiner Tür machte, kam Marguerite mir schon entgegen.


  »Wir sollten die Kapsel inspizieren«, sagte sie mit ernstem Gesicht.


  Ich atmete durch. »Ja, du hast recht.«


  »Bist du dazu in der Lage?«


  »Natürlich«, log ich. Noch immer schmerzten mir jeder Muskel und jeder Knochen im Leib. Der Kopf schien schwer wie ein Mühlstein. Die Hände waren steif wegen der glänzenden künstlichen Haut, die sie mir transplantiert hatte; das Zeug fühlte sich an wie Handschuhe, die eine halbe Nummer zu klein waren.


  Aber ich wollte zur Kapsel. Das Herz hämmerte wie ein Vorschlaghammer. Ich wusste, dass das, was von Alex noch übrig war, in dieser großen Metallsphäre sein musste.


  Mein Bruder. Nein, er war nicht mein Bruder. Nicht biologisch. Aber er war mein Leben lang mein großer Bruder gewesen, und ich vermochte mir ihn auch nicht als jemand anders vorzustellen. Was würde ich in der Kapsel vorfinden? Was war von dem Alex noch übrig, der mich geliebt und beschützt hatte, so lang ich mich zu erinnern vermochte?


  Als wir die Leiter zum Frachtraum hinunterstiegen, sagte Marguerite: »Wir müssen die Raumanzüge anlegen. Er hat die Luft aus dem Laderaum gepumpt.«


  »Wieso?«, fragte ich konsterniert.


  »Das Vakuum ist rein«, erwiderte sie. »Er wollte die Verunreinigung möglichst niedrig halten.«


  »Wo steckt er überhaupt?«, fragte ich. »Wieso ist Fuchs nicht hier? Interessiert er sich nicht dafür, was in der Kapsel ist?«


  »Er ist in seinem Quartier und rechnet eine Flugbahn zurück in den Orbit aus«, antwortete sie nach kurzem Zögern. »Das habe ich dir doch schon gesagt.«


  »Immer noch? Wie lang dauert es denn, eine Flugbahn zu planen? Der Computer macht doch die ganze Arbeit.«


  »Er arbeitet an der Flugbahn und hat gesagt, dass er nicht gestört werden will«, sagte Marguerite.


  Wir erreichten das Laderaumdeck. An der Personenschleuse stand ein Spind mit vier Raumanzügen.


  »Dein Flug in der Hecate hat ihm ganz schön zugesetzt«, sagte Marguerite, während wir die Anzüge anlegten.


  Aha, sagte ich mir. »Dann ruht er sich also aus«, sagte ich zu Marguerite.


  Wieder dieses kurze Zögern. »Ja, er ruht sich aus«, sagte sie dann leise.


  Wir kontrollierten gegenseitig unsere Anzüge, nachdem wir sie versiegelt hatten, und gingen die Checkliste durch, die in die Computer in den Anzugsärmeln einprogrammiert war. Es mutete seltsam an, über Funk miteinander zu sprechen, wo


  wir nur einen Meter auseinander standen, aber durch die Kugelhelme wurden die Stimmen so gedämpft, dass wir hätten schreien müssen, um uns verständlich zu machen.


  Als wir durch die Luftschleuse in den Laderaum gingen, sah ich, dass die brave Hecate


  schlimm zugerichtet war. Sie stand schief auf dem Deck; eine Kufe und die Verstrebungen waren abgeknickt und unten gegen die Hülle gedrückt worden. Die Hülle selbst war verschrammt und wies Kerben auf. Ganze Fetzen waren aus dem Metall gerissen worden. Das linke Höhenruder fehlte; stattdessen klaffte an der entsprechenden Stelle eine breite Lücke. Die Seite, mit der sie gegen den Felsen geprallt war, war arg ramponiert.


  Ich strich ihr mit der behandschuhten Hand über die vernarbte Seite. Das Schiff hatte mich am Leben erhalten, aber es würde nie mehr fliegen.


  »Man könnte glauben, du siehst sie als ein Lebewesen an«, sagte Marguerites Stimme im Helmlautsprecher. Sie klang erstaunt.


  »Da hast du verdammt recht«, sagte ich und wunderte mich selbst darüber, welch starke Bande mich mit diesem Haufen Metallschrott verbanden.


  Im hellen Licht des Frachtraums sah ich Marguerites Gesicht durch den Kugelhelm. Sie lächelte mich an.


  »Sie wird auf der Erde ein gutes Zuhause bekommen«, sagte Marguerite. »Ich bin sicher, dass ein Museum sich für sie interessieren wird.«


  Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Die Idee gefiel mir. Die Hecate hatte uns treu gedient und verdiente einen würdigen ›Ruhesitz‹.


  Mein Gang um das demolierte kleine Schiff endete an der Rettungskapsel, die noch immer von den Greifern gehalten wurde. Die Sphäre wirkte wie ein Relikt aus vergangenen Zeiten:


  Massiv und mit Handgriffen übersät, eine kreisrunde Luke, ein paar Raketenrohre hier, einen kleinen Antennenwald dort. Der Durchmesser betrug etwa das Doppelte meiner Körpergröße. Sichtfenster sah ich keine.


  Marguerite deutete auf eine boxenartige Vorrichtung aus Metall an der Luke. »Wir müssen die tragbare Luftschleuse an der Luke der Kapsel ansetzen«, sagte sie.


  Offensichtlich hatte sie sich gründlich auf diese Sache vorbereitet, während ich im emotionalen Aufruhr der Frage gefangen war, was im Innern auf uns warten würde. Also rollten wir die tragbare Luftschleuse heran. Die Luke der Kapsel war zu dicht über dem Boden, als dass man die Luftschleuse anzubringen vermocht hätte.


  »Wir müssen sie bewegen«, sagte Marguerite.


  Sie ging zu den Stromkabeln, die neben der Luke des Laderaums lagen, während ich wieder ins Cockpit der Hecate stieg. Es wirkte irgendwie größer als vorher, obwohl der Raumanzug, den ich trug, fast genauso unförmig gewesen sein musste wie der Thermoanzug, den ich zuvor angehabt hatte. Der Kunststoff der Steuerkonsole war doch nicht geschmolzen, wie ich geglaubt hatte. Das mussten die Auswirkungen der verschwommenen Sicht und der Panik gewesen sein.


  »Stromzufuhr hergestellt«, sagte Marguerite, als die Instrumentenbeleuchtung anging.


  Vorsichtig betätigte ich die Greifarme, bis die Luke der Kapsel mit der tragbaren Luftschleuse fluchtete. Dann fuhr ich die Systeme der Hecate herunter; jedoch nicht ohne der Steuerkonsole zuvor noch einen zärtlichen Klaps gegeben und »Gutes Mädchen« geflüstert zu haben.


  Ich wurde sentimental, sagte ich mir, aber ich hielt es für angemessen. Es war sogar ein gutes Gefühl.


  Nachdem ich aus der Hecate ausgestiegen war, koppelten Marguerite und ich die Luftschleuse mit der Luke und kontrollierten die Dichtungen, um sicherzustellen, dass die Luft in der Kapsel nicht in den Laderaum entwich.


  »Ich glaube, wir können die Luke nun öffnen«, sagte sie schließlich.


  Ich nickte im Helm und erschauerte.


  Marguerite gab mir einen kleinen Behälter mit Sensoren und sagte: »Das ist für die Analyse der Luft im Innern der Kapsel. Ich nehme die anderen Sensoren.«


  »Du kannst doch besser damit umgehen«, sagte ich. »Wieso nimmst du sie nicht?«


  »Du solltest zuerst gehen«, sagte sie.


  Ja, sagte ich mir. Sie hat recht. Alex war mein Bruder. Es kommt mir zu, als erster reinzugehen.


  Ich nickte, duckte mich und kroch in die Luftschleuse. Sie war so groß wie ein Sarg. Ich leckte mir nervös die Lippen. Die Statuslampe leuchtete rot; die Luftschleuse war schon evakuiert. Wenn ich die Luke der Kapsel öffnete, würde die verunreinigte Außenluft sich also nicht mit der Luft im Innern vermischen.


  Ich musste die Luke manuell öffnen, weil wir die internen Systeme der Kapsel nicht hochfahren wollten und auch nicht wussten, ob die Systeme noch funktionierten, nachdem sie drei Jahre der Gluthitze auf der Oberfläche der Venus ausgesetzt gewesen waren. Das Stellrad reagierte nicht, doch die Servomotoren an den Handschuhen und Armen des Anzugs vervielfachten meine Muskelkraft um das Fünffache oder mehr.


  Langsam und widerwillig drehte das Rad sich, während ich es grunzend und mit beiden Händen betätigte.


  Die Luke öffnete sich einen Spalt weit. Im Raumanzug spürte ich den Luftzug nicht, der aus der Luftschleuse entwichen sein musste. Wir werden sie nachher wieder in die Kapsel zurück pumpen, sagte ich mir. Die Luftschleuse war zu eng, um das Schott ganz zu öffnen, doch schwang es so weit zurück, dass ich in die Kapsel einzusteigen vermochte.


  Ich hob den Sensorbehälter auf, hob einen Fuß und trat über den Rand der runden Luke. Im Innern war es natürlich stockfinster. Ich schaltete die Helmlampe ein und sah zwei Körper auf dem Metallboden liegen.


  Nein, keine Körper, berichtigte ich mich. Raumanzüge. Voll versiegelte Raumanzüge.


  Die beiden Personen, wer auch immer sie waren, hatten jedenfalls genug Zeit gehabt, die Anzüge anzulegen, ehe die Katastrophe über sie hereingebrochen war.


  Die Anzüge waren seltsam verschrumpelt und verknittert, als ob die darin befindlichen Körper geschmolzen wären. Über drei Jahre in der sengenden Hitze der Venus, sagte ich mir. Das monomolekulare Gewebe der Anzüge war grau und verfärbt. Ich wusste auch weshalb. Sie waren für eine lange Zeit in der glühenden Hitze der Venus gebacken worden. Es war ein Wunder, dass das Gewebe nicht völlig verbrannt war, sagte ich mir.


  Die Anzüge waren ursprünglich mit einem erdtypischen Gemisch aus Sauerstoff und Stickstoff gefüllt gewesen, doch dann hatte die glühende Hitze jedes organische Molekül geknackt und irgendwelche höllischen chemischen Reaktionen in den Anzügen ausgelöst. Die Anzüge hatten sich in Öfen verwandelt, in denen die Leute langsam gekocht wurden.


  Mein Gott! Der Gedanke an den grausigen Todeskampf traf mich wie ein Hammerschlag. Sie waren bei lebendigem Leib gedünstet, in den eigenen Anzügen buchstäblich geköchelt worden. Wie lang hatte das gedauert? Waren sie dieser Folter für Stunden oder Tage unterzogen worden, oder hatten sie sich im Bewusstsein des sicheren Todes selbst die Luftzufuhr abgedreht und waren erstickt?


  Mit Tränen in den Augen beugte ich mich über die Torsos der Anzüge, um die Namen zu entziffern: L. BOGDASHKY stand auf dem einen. Ich trat über ihn hinweg und identifizierte den anderen: A. HUMPHRIES.


  Es war Alex. Oder das, was von ihm noch übrig war.


  Ich kämpfte die aufsteigende Angst nieder, die mich zu überwältigen drohte und schaute ins getönte Visier von Alex’ Helm. Fast rechnete ich damit, dass ein Totenschädel mich anstarrte. Nichts. Der Helm schien leer zu sein. Ich legte meinen Helm direkt aufs Visier, so dass die Lampe in Alex’ Helm leuchtete. Es gab nichts zu sehen.


  »Ist er das?«, fragte Marguerite atemlos. Erschrocken drehte ich mich um und sah sie hinter mir stehen.


  »Er war es«, sagte ich. »Er war es.«


  DER KREISLAUF DES TODES


  


  Es ist ein gewaltiger Unterschied, etwas – mit dem Verstand zu erfassen oder die Wahrheit mit eigenen Augen zu sehen. Ich hatte gewusst, dass Alex seit über drei Jahren tot war. Doch erst als ich den verschrumpelten und versengten Raumanzug, das Namensschild an der Brust und den leeren Helm sah, wusste ich mit letzter Gewissheit, dass Alex tot war.


  »Es tut mir Leid, Van«, sagte Marguerite sanft. »Ich weiß, wie dir zumute ist.«


  Ich nickte im Helm. Sie hatte ihre Mutter verloren. Ich hatte den Mann verloren, der mein ganzes Leben wie ein Bruder für mich gewesen war.


  Aber es war keine Zeit, ihn zu betrauern.


  »Wir müssen die Anzüge öffnen und nachschauen, ob sie noch irgendwelche organische Materie enthalten«, sagte Marguerite. Für sie war das kein persönlicher Verlust, keine Tragödie wie der Tod ihrer Mutter. Dies war ein biologisches Problem, die Chance, neue Erkenntnisse zu gewinnen und den Wissensfundus der menschlichen Rasse zu bereichern.


  »Wenn Leichen in Hochtemperaturöfen verbrannt werden«, sagte sie, »finden sich immer Knochen- und Zahnreste in der Asche.«


  »Auch wenn sie schon vor über drei Jahren verbrannt wurden?«, fragte ich.


  »Wir werden es erst wissen, wenn wir die Anzüge geöffnet und nachgeschaut haben«, sagte sie fest.


  Es wäre das beste, die Anzüge im Vakuum zu öffnen, sagte sie. Das würde den Grad der Verunreinigung so gering wie möglich halten. Also unterdrückte ich die Trauer und half Marguerite dabei, die Luft aus der Kapsel zu pumpen und sie in ein Vakuum-Biologielabor zu verwandeln. Es half mir wirklich, eine Beschäftigung zu haben und auf ein Ziel hinzuarbeiten. In gewisser Weise linderte es den Schmerz wegen Alex’ Tod. Etwas.


  Aber wir hatten kaum mit der Arbeit begonnen, als die Lautsprecher des Frachtraums plärrten: ›DUCHAMP UND HUMPHRIES UNVERZÜGLICH IN DER KAPITÄNSUNTERKUNFT MELDEN.‹


  Wir waren beide außerhalb der Kapsel auf dem Boden des Laderaums. Ich schaute auf Marguerite, die den Blick nach oben auf die Lautsprecher gerichtet hatte, ehe das Echo von Fuchs’ Durchsage noch verhallt war.


  »Dichten wir erst noch die Kapsel ab«, sagte ich. »Er sagte ›unverzüglich‹.«


  »Unverzüglich – nachdem wir die Kapsel abgedichtet haben«, insistierte ich. »Ich will nicht das geringste Risiko einer Kontamination eingehen.«


  Sie stimmte zu; widerwillig, wie ich den Eindruck hatte. Dann verließen wir den evakuierten Laderaum, schälten uns aus den Raumanzügen und eilten nach oben zum Kapitänsquartier.


  Ich erschrak bei seinem Anblick. Sein Gesicht war aschfahl, und das rechte Auge war fast geschlossen. Er wirkte erschöpft und schwach, wie er hinterm Schreibtisch saß. Das Bett, das sonst immer mit militärischer Akkuratesse gemacht war, war zerwühlt, die Decke zurückgeschlagen und das Kissen zerknautscht. Ich sah, dass er die eselsohrige Ausgabe von Das Verlorene Paradies aufgeschlagen vor sich liegen hatte.


  Er schaute vom Buch auf, als Marguerite und ich auf den Stühlen vorm Schreibtisch Platz nahmen.


  »Wie kommt ihr mit den Leichen voran?«, fragte er mit leiser, matter Stimme.


  Es war offensichtlich, dass er wieder einen Gehirnschlag erlitten hatte, vielleicht sogar mehr als einen. Ich warf einen Blick auf Marguerite. Sie schien über seinen Zustand nicht verwundert zu sein und berichtete ihm von unsrem Vorhaben.


  »Nach Überresten suchen, eh?«, murmelte Fuchs. »Seinem Vater eine Urne mit der Asche überbringen. Das wollt ihr doch tun?«


  Marguerite zuckte zusammen, als ob er sie geschlagen hätte. »Nein. Aber wenn der Preis an die Bedingung geknüpft ist, dass die sterblichen Überreste von Alexander Humphries gefunden werden ...«


  »Ein leerer Raumanzug mit seinem Namen drauf wird nicht genügen; ja, ich verstehe, was du meinst.« Fuchs richtete den Blick auf mich. »Es würde zu Martin Humphries passen, wegen eines solchen technischen Details einen Rückzieher zu machen.«


  Ich sah Schmerz in seinen Augen. Sie waren rot gerändert und kündeten von Schlafmangel. Vor dem geistigen Auge sah ich, wie die Spalte in der Oberfläche der Venus sich öffnete. Bevor ich etwas zu sagen vermochte, straffte Fuchs sich und verkündete: »Wir werden in die Wolken aufsteigen. In elf Stunden werden wir die obere Wolkenschicht erreichen, die mit deinen Mikroben.«


  »Es sind nicht meine Mikroben«, sagte Marguerite.


  Er bedachte sie mit einem spöttischen Grinsen. »Du hast sie entdeckt. Du wirst den Nobelpreis dafür bekommen ... falls sie uns nicht beim Aufstieg auffressen.«


  »Besteht diese Gefahr wirklich?«, fragte ich.


  Er schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Nicht wenn wir mit Höchstgeschwindigkeit aufsteigen. Wir werden allen überflüssigen Ballast abwerfen und die gefährliche Schicht so schnell wie möglich durchstoßen.«


  »Gut«, sagte ich.


  Er schaute mich finster an. »Ich freue mich, dass Sie damit einverstanden sind«, sagte er förmlich und mit einem Anflug des alten Sarkasmus.


  »Wir sollten uns mit der Truax treffen«, sagte ich. »Meine medizinischen Vorräte ...«


  »Ich werde Sie auf der Truax absetzen«, sagte Fuchs. »Die Rettungskapsel und die sterblichen Überreste Ihres Bruders bleiben aber hier auf der Lucifer, bis wir wieder auf der Erde sind.«


  »Verstanden«, erwiderte ich und nickte.


  »Ich brauche Sie auf der Brücke, Mr. ...« – er hielt inne und machte ein Gesicht, das man wahlweise als ein Lachen oder eine Grimasse zu deuten vermocht hätte – »... Mr. Fuchs.«


  Ich spürte, wie ich errötete, brachte aber ein »Jawohl, Captain« über die Lippen.


  Er schaute mich für eine Weile stumm an und wandte sich wieder an Marguerite. »Bist du imstande, die biologischen Studien mal für einen Tag allein durchzuführen?«


  »Wenn’s sein muss«, sagte sie fast flüsternd.


  »Nur so lang, bis wir in eine Umlaufbahn gegangen sind«, sagte Fuchs. »Dann steht er dir wieder zur Verfügung, bis er auf die Truax überwechselt.«


  »Wäre es nicht möglich, dass ich hier auf der Lucifer bleibe und mir die medizinischen Vorräte von der Truax schicken lasse?«, fragte ich. »Dann könnte ich Marguerite weiter zur Hand gehen.«


  Fuchs schaute mich mit gerunzelter Stirn an. »Vielleicht«, sagte er.


  »Ich lasse die Bioarbeiten ruhen, bis wir im Orbit sind«, sagte Marguerite.


  »Wieso?«, fragte er.


  »Um mich um dich zu kümmern.«


  »Ich bin in Ordnung.«


  »Du stirbst, und wir beide wissen es.«


  »Er stirbt?«, fragte ich atemlos.


  Fuchs stieß ein schnaubendes Lachen aus und wies auf mich. »Nun weiß er es auch.«


  »Er hatte mindestens zwei leichte Hirnschläge, als du unten auf der Oberfläche warst.


  Ich tue alles für ihn, was in meiner Macht steht, aber wenn er sich nicht ausruht, wird er ...«


  »Ich werde mich ausruhen, wenn wir im Orbit sind«, sagte er. »Und nun widmet ihr euch euren Pflichten: Van – auf die Brücke; Marguerite – zurück in den Laderaum zur Kapsel. Sie ist mein Zehn-Milliarden-Dollar-Los.«


  Wir beide standen auf, doch Marguerite sagte: »Ich werde zur Krankenstation gehen, und du solltest mitkommen.«


  »Später. Wenn wir im Orbit sind.«


  »Die Anfälle werden jedes Mal stärker!«, rief sie. »Begreifst du das denn nicht? Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis du einen tödlichen Schlaganfall erleidest! Wieso lässt du dir nicht helfen? Mit Blutverdünnern kann ich den Blutdruck senken ...« Ihr fehlten die Worte, und ich sah, wie ihr die Tränen in die Augen traten.


  Fuchs wollte sich erheben oder versuchte es zumindest. Er richtete sich halb auf und sank wieder auf den Stuhl zurück. »Später«, wiederholte er. »Jetzt nicht.« Und er wies uns die Tür.


  »Niemand stirbt heutzutage mehr an einem Schlaganfall«, flüsterte ich ihr draußen auf dem Gang zu.


  »Nicht bei der notwendigen medizinischen Versorgung«, pflichtete Marguerite mir bei.


  »Aber ich habe weder die Erfahrung noch die Hilfsmittel, und nicht einmal die erforderlichen medizinischen Vorräte, um ihm zu helfen. Und das bisschen, was ich für ihn tun könnte, lehnt er aus lauter Sturheit ab.«


  »Er muss das Schiff steuern«, sagte ich.


  Sie warf mir einen zornigen Blick zu. »Diese Amarjagal wäre auch imstande, das Schiff zu steuern! Aber er traut ihr nicht zu, dass sie uns an den Mikroben vorbei bringt. Er vertraut niemandem!«


  »Mir wird er vertrauen«, sagte ich, ohne überhaupt zu wissen, was ich da sagte.


  »Dir?«


  »Ich werde als Kapitän übernehmen«, hörte ich mich sagen. Das war so verwegen, dass es mir geradezu irreal erschien. »Du gehst mit ihm zur Krankenstation und tust alles für ihn, was in deinen Kräften steht.«


  Sie starrte mich ungläubig an. »Du kannst doch nicht ...« Aber sie beendete den Satz nicht, weil ich schon zur Tür des Kapitäns zurückging und anklopfte.


  Unaufgefordert schob ich die Tür zurück und betrat seine Unterkunft. »Captain, ich ...«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen. Er saß noch immer auf dem Stuhl, aber der Kopf lag auf dem Schreibtisch. Er war bewusstlos. Oder tot.


  Zurück in den Wolken


  Ich half Marguerite, den komatösen Fuchs zum Krankenrevier zu bringen. Die Tränen, die ihr beim Disput mit ihm in den Augen gestanden hatten, waren getrocknet. Sie reagierte nüchtern und routiniert.


  »Du solltest besser auf die Brücke gehen«, sagte sie zu mir, nachdem wir ihn auf den Tisch gelegt hatten.


  »In Ordnung«, sagte ich.


  Fuchs öffnete ein Auge und berührte mich am Ärmel des Overalls. »Sag ... Amar ...« Seine Stimme war verwaschen und das Gesicht schmerzverzerrt.


  »Keine Sorge«, sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich werde mich um alles kümmern.«


  »Die Mikroben ... steiler ... Aufstiegswinkel.«


  Ich nickte zuversichtlich. »Ich weiß. Ich werde das Kind schon schaukeln.«


  »Du hast dich ... unten auf ... der Oberfläche ... gut gemacht.«


  Ich rang mir ein Lächeln ab. Ein Lob von ihm war eine ausgesprochene Seltenheit.


  »Danke ... Vater«, fügte ich spontan hinzu.


  Er versuchte das Lächeln zu erwidern, aber es gelang ihm nicht. Er nuschelte etwas, aber die Stimme war zu verwaschen, als dass ich ihn verstanden hätte.


  Für einen Moment stand ich einfach nur da und ließ die Hand auf seiner Schulter ruhen. Dann schloss er die Augen, und die medizinischen Diagnosegeräte, an denen Marguerite arbeitete, schrillten.


  »Steh mir nicht im Weg rum«, zischte sie.


  Ich trollte mich und ging zur Brücke.


  Amarjagal saß noch immer im Kommandantensessel. Sie wirkte auch müde.


  »Wann ist Schichtwechsel?«, fragte ich.


  Ihre Kenntnisse der englischen Sprache waren rudimentär.


  Ich wiederholte die Frage, diesmal langsamer und lauter. Sie warf einen kurzen Blick auf die Digitaluhr an der Instrumentenkonsole. »Zweiundvierzig Minuten.«


  »Und wann dringen wir in die Wolkendecke ein?«


  Wieder musste sie meine Worte im Kopf übertragen, ehe sie mir zu antworten vermochte: »Anderthalb Stunden.«


  Ich ging zur Kommunikationskonsole, beugte mich über die Schulter des diensthabenden Besatzungsmitglieds und rief das Übersetzungsprogramm auf. Er schaute mich düster an, sagte aber nichts.


  »Amarjagal«, sagte ich, wobei ich die Worte mit Bedacht wählte, »ich werde Sie für eine Stunde ablösen. Machen Sie eine Pause und seien Sie wieder hier, bevor wir in die letzte Wolkenschicht eindringen.«


  Die synthetische Computerstimme wiederholte meine Worte in ihrer Muttersprache.


  Dann stellte sie eine Frage.


  »Mit welchem Recht geben Sie mir Befehle?«, fragte die synthetische Stimme.


  »Ich übernehme das Kommando über das Schiff«, sagte ich und schaute sie direkt an.


  Sie blinzelte, und nachdem der Computer meine Worte gedolmetscht hatte, blinzelte sie nochmals. »Und wo ist der Kapitän?«


  »Der Kapitän ist auf der Krankenstation«, sagte ich. »Ich spreche für ihn. Sie übernehmen das Steuer, wenn wir wieder in die Wolken eintauchen, und zwar unter meinem Kommando.«


  Amarjagal starrte mich für eine Weile wortlos an und ließ die Worte des Computers nachwirken. Ihr stoisches Gesicht und die dunklen Augen zeigten keine Regung.


  »Sie sind nicht der Kapitän«, sagte sie schließlich.


  »Ich bin der Sohn des Kapitäns«, sagte ich. »Und ich bin sein Stellvertreter, solang er auf der Krankenstation ist. Haben Sie mich verstanden?«


  Ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde. Sie starrte mich einfach nur an; anscheinend verdaute sie, was ich gesagt hatte, dachte darüber nach und fragte sich, wie sie auf diese veränderte Situation reagieren solle. Sie war Fuchs gegenüber loyal gewesen, als Bahadur gemeutert hatte. Wenn sie mich nun als Kommandanten akzeptierte, vermutete ich, dass der Rest der Besatzung ihrem Beispiel folgen würde.


  Wenn nicht, dann würde Chaos ausbrechen – oder noch schlimmer, eine neue Meuterei.


  »Jawohl, Sir«, sagte sie schließlich in Englisch. Und sie erhob sich vom Kommandantensessel.


  Ich versuchte mir die Erleichterung nicht anmerken zu lassen, aber innerlich zitterte ich wie Espenlaub. Zum ersten mal im Leben übte ich Autorität aus. Im Hinterkopf sagte diese selbstkritische Stimme, dass ich es vermasseln würde. Doch ich rief mir in Erinnerung, dass ich mich auf die Oberfläche gewagt und Alex’ Überreste geborgen hatte. Ich war kein hilfloses, unerfahrenes und verzogenes Kind mehr.


  Hoffte ich zumindest.


  Die beiden anderen Besatzungsmitglieder auf der Brücke beäugten mich skeptisch, sagten aber nichts. Nicht dass ich sie verstanden hätte, wenn sie etwas gesagt hätten. Sie sahen Amarjagal nach, als sie die Brücke verließ und drehten sich wieder zu ihren Konsolen um.


  Ich rief das Flugprofil des Schiffs auf. Meine Vermutung bestätigte sich: Fuchs hatte die Lucifer für einen möglichst steilen Aufstieg durch die mikrobengeschwängerten Wolken programmiert, um die Gefährdung zu minimieren. Die Lucifer war im Grunde ein Ballon, ein Luftschiff, das durch die dichte Atmosphäre der Venus fuhr und von Triebwerken bewegt wurde, deren hauptsächliche Aufgabe darin bestand, dem Schiff bei Gegenwind Fahrt zu verleihen. Wir vermochten nicht mit Maschinenkraft durch die letzte Wolkenschicht zu stoßen; wir mussten wie ein Ballon aufsteigen und das Gas aus der Hülle abblasen, bis wir den Rand der Atmosphäre erreicht hatten.


  Wir hatten zwar Raketentriebwerke, aber die sollten erst eingesetzt werden, nachdem wir die oberste Wolkendecke durchstoßen hatten, wo sie uns dann in den Orbit bringen würden. Ich überprüfte die Werte im Flugprogramm des Computers. Wenn wir diese Raketen zu früh zündeten, würden wir nicht in eine Umlaufbahn um die Venus gehen, sondern eine lange ballistische Flugbahn einschlagen, die uns auf der anderen Seite des Planeten wieder in die Wolken führte. Im Orbit wartete ein nukleares Antriebsmodul, das uns für den Rückflug zur Erde mit Energie versorgen würde. Fuchs hatte es beim Abstieg in die Wolken der Venus in einer Parkbahn zurückgelassen.


  Also musste ich vor allem der Versuchung widerstehen, die Raketen zu zünden.


  Wurden sie zu früh gezündet, wären wir in der Venusatmosphäre gefangen, bis die Mikroben sich durch die Hülle gefressen hatten oder die Hitze uns den Garaus machte oder der Proviant ausging. Das Urteil hätte lebenslänglich in der Hölle gelautet. Aber es wäre nur eine kurze Haftzeit geworden.


  Ich machte mir Sorgen wegen dieser Mikroben. Sie hatten Alex’ und mein Schiff zerstört. Obwohl Fuchs sich damit gebrüstet hatte, dass wegen des Overdesigns der Lucifer die Mikroben keinen größeren Schaden angerichtet hatten, fragte ich mich, wann die Belastungsgrenze des Schiffs erreicht war.


  Welche zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen vermochte ich zu ergreifen? Die Hülle mit etwas beschichten, das die Mikroben verschmähten oder das ungenießbar für sie war? Ich hatte keine Ahnung, was ich da nehmen sollte, und selbst wenn ich es gewusst hätte, hätten wir in weniger als neunzig Minuten nicht viel auszurichten vermocht.


  Welche Schäden hatte die Lucifer beim Abstieg schon davongetragen? Ich ging die Dateien des Kapitäns durch und dann die Wartungs- und Sicherheitsprogramme des Computers, ohne jedoch fündig zu werden. Entweder war Fuchs nicht dazu gekommen, eine Schadensfeststellung vorzunehmen, oder die Daten waren irgendwo anders gespeichert.


  Ich wollte das Besatzungsmitglied am Kommunikationssystem fragen, aber er verstand kein Englisch. Ich rief das Übersetzungsprogramm auf und versuchte ihm begreiflich zu machen, was ich wissen wollte. Er starrte mich an und runzelte konzentriert die Stirn; dann widmete er sich wieder der Tastatur. Ein Datenstrom ergoss sich über den Hauptbildschirm. Vielleicht waren das die Daten, die ich suchte, vielleicht war es aber auch etwas ganz anderes. Das war aber egal, denn ich wusste sowieso nichts damit anzufangen.


  Amarjagal kam wieder auf die Brücke, und ich erhob mich vom Kommandantensessel.


  Mit dem Sprachprogramm fragte ich sie nach Daten über Schäden am Schiff.


  »Wir haben eine Schadenfeststellung durchgeführt«, dolmetschte der Computer. »Die Integrität der Hülle wurde nicht beeinträchtigt.«


  »Aber wie groß ist der Schaden?«, fragte ich. Dieser mühsame Prozess der Übertragung von einer Sprache in die andere war frustrierend. Die Zeit lief uns davon. Ich spielte mit dem Gedanken, Nodon auf die Brücke zu holen, damit er als Dolmetscher für mich fungierte.


  »Zu gering, um die Hülle leckzuschlagen«, lautete die Antwort.


  Die Frustration schlug in Ärger um. »Ist es möglich zu bestimmen, welche Schäden wir noch verkraften können, ehe die Hülle ein Leck bekommt?«


  Amarjagal rätselte für eine halbe Ewigkeit darüber und sagte dann einfach: »Nein.«


  Also drangen wir in diese mikrobenverseuchte, über fünfzehn Kilometer dicke Wolkendecke ein, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, welche Schäden die Hülle beim ersten Durchgang davongetragen hatte beziehungsweise welche Schäden wir noch wegzustecken vermochten, ehe die Hülle aufplatzte.


  Ich unterdrückte die Frustration und den Ärger und sagte zu Amarjagal – das heißt zum Computer: »Bereiten Sie das Schiff auf einen möglichst steilen Aufstieg vor.«


  »Verstanden«, sagte sie.


  Ich verließ wutentbrannt die Brücke. Wir begaben uns in Gefahr, ohne zu wissen, wie wir uns schützen sollten. Doch auf halbem Weg zur Krankenstation kam mir ein Gedanke: Welchen Unterschied machte das schon? Fast hätte ich laut gelacht angesichts der Erkenntnis. Wir mischten uns wieder unter die Mikroben, und es gibt nichts, was wir dagegen tun könnten. Wir mussten so schnell wie möglich durch und hoffen, dass wir mit heiler Haut davonkamen.


  Vom Gefühl her war ich mit der Situation absolut unzufrieden. Doch im Kopf manifestierte sich ein gewisser Fatalismus: Es kommt, wie es kommt. Wenn man etwas nicht zu ändern vermag, muss man sich eben dreinschicken.


  Und doch weigerte sich etwas in mir, sich einfach damit abzufinden. Ich wollte es nicht hinnehmen, dass die Mikroben sich bald wieder an der Hülle gütlich taten. Es muss doch etwas geben, das wir tun können, sagte ich mir. Aber was?


  Fuchs war bewusstlos, als ich im Krankenrevier ein traf, und Marguerite auf die Bildschirme an der Wand schaute , als ob sie ihr des Rätsels Lösung offenbarten, wenn sie nur lang genug darauf starrte. Die Diagnosegeräte schlugen wenigstens keinen Alarm mehr, bis ich mir bewusst wurde, dass das vielleicht daran lag, weil Marguerite sie stumm geschaltet hatte. »Wie geht es ihm?«, fragte ich.


  Sie fuhr erschrocken herum. Sie war so in die Betrachtung der Bildschirme vertieft gewesen, dass sie mich gar nicht bemerkt hatte.


  »Ich glaube, ich habe ihn stabilisiert. Aber er stirbt. Es geht zwar langsam, aber er stirbt.


  Die Gehirnfunktion kehrt nicht zurück, trotz der Hormoninjektionen.«


  »Du tust, was du kannst«, sagte ich beschwichtigend.


  Aber Marguerite schüttelte den Kopf. »Er braucht mehr! Wenn ich mit einem medizinischen Zentrum auf der Erde sprechen könnte ...«


  »Wieso nicht?«, sagte ich. »Wir schalten eine Verbindung über die Truax.«


  »Er hat jegliche Kontaktaufnahme verboten, erinnerst du dich?«


  Ich schob mich an ihr vorbei und hieb aufs Sprechgerät an der Wand. »Amarjagal, ich will sofort eine Verbindung zur Truax Medizinischer Notfall.«


  Es dauerte ein paar Minuten, doch dann reagierte sie: »Jawohl, Sir.«


  Ich drehte mich zu Marguerite um und grinste.


  »Wozu bin ich schließlich Kommandant?«


  Sie sparte sich einen Dank und sagte dem Kommunikationstechniker der Truax, was sie brauchte. Wenigstens sprach er Englisch, so dass keine Verständigungsprobleme zwischen den beiden auftraten.


  Ich war auf dem Weg zur Brücke, als der Schiffs-Interkom plärrte:


  ›AUF STEILEN AUFSTIEG VORBEREITEN. ALLE LOSEN GEGENSTÄNDE SICHERN. ALLE SCHOTTS WERDEN IN DREISSIG SEKUNDEN GESCHLOSSEN.‹


  Spontan ging ich an der Brücke vorbei und rannte den Gang entlang zum Beobachtungszentrum in der Nase. Durch das dicke Fenster sah ich die Unterseite der Wolkendecke schnell näherkommen. Dann ging das Schiff in einen steilen Steigflug. Ich wäre fast umgekippt und musste mich an einer der von Marguerite und mir installierten Sensorboxen festhalten, um das Gleichgewicht zu bewahren. Das würde ein wilder Ritt werden, sagte ich mir, als ich vorsichtig auf dem abschüssigen Gang zur Brücke hochstieg.


  Nodon war an der Kommunikationskonsole, als ich die Brücke betrat. Amarjagal saß im Kommandantensessel. Sie wollte aufstehen, aber ich bedeutete ihr sitzenzubleiben.


  »Sie haben das Kommando, Amarjagal«, sagte ich und nahm den Sitz neben ihr.


  »Sie haben viel mehr Erfahrung als ich.«


  Falls meine Worte ihr geschmeichelt hatten, nachdem der Computer sie gedolmetscht hatte, ließ sie sich zumindest nichts anmerken.


  »Sir, der Kapitän der Truax sendet viele Nachrichten«, sagte Nodon zu mir. »Ein paar davon sind an Sie persönlich gerichtet, Sir.«


  Nach kurzem Zögern erwiderte ich: »Sag der Truax, dass wir mit ihr sprechen, nachdem wir in den Orbit gegangen sind. Im Moment will ich, dass nur der medizinische Kanal offen bleibt.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Nodon.


  Also schnallte ich mich auf dem Sitz neben Amarjagal an, während die Lucifer in steilem Winkel in die letzte Wolkenschicht zwischen uns und der relativen Sicherheit des Raums eindrang. Es ist schon seltsam, sagte ich mir: Ich hatte den Weltraum immer für eine gefährliche Umgebung gehalten, ein Vakuum, das von harter Strahlung durchglüht und mit Meteoriten übersät war, die eine Schiffshülle wie Granaten zu durchschlagen vermochten, doch nach unsrem Aufenthalt auf der Venus kam die Ruhe des kalten, leeren Raums mir fast wie eine himmlische Zuflucht vor.


  Die oberste Wolkendecke ist die dickste der insgesamt drei Wolkenschichten der Venus, und wir schienen uns ihr im Schneckentempo zu nähern. Ich betrachtete die geplante Aufstiegs-Trajektorie auf dem Hauptbildschirm – eine lange gekrümmte Linie, die sich durch einen grauen Bereich zog, der die Wolken darstellte. Der blinkende Cursor, der unsre Position markierte, schien sich kaum auf die Unterseite der Wolkendecke zuzubewegen. Die Mikroben würden reichlich Zeit haben, die Hülle anzunagen. Ich erinnerte mich daran, welches Schicksal sie Bahadur und Konsorten in der Rettungskapsel beschert hatten.


  Es musste noch irgendetwas geben, womit wir uns beim Durchgang durch die Wolken zu schützen vermochten. Die Gedanken überschlugen sich im Kopf und blitzten wie Bilder eines Kaleidoskops auf.


  Bahadur. Die Rettungskapsel. Die Raketentriebwerke. Die Beschleunigung, die Raketenschub produziert.


  Intuitiv aktivierte ich das winzige Display in der Armlehne des Sitzes und rief das Raketenantriebs-Programm auf. Wie groß waren unsre Raketenbrennstoff-Reserven? Wäre es möglich, dass die Raketen uns durch die Wolken schössen und dass wir nach dem Auftauchen aus der Wolkendecke immer noch genügend Brennstoff hatten, um in eine Umlaufbahn zu kommen?


  Ich sah, dass es nicht reichen würde. Die Toleranzen waren zu gering. Es wäre ein zu großes Risiko.


  »Nähern uns der Tagseite«, meldete die Navigationstechnikerin in Englisch.


  Amarjagal nickte stumm. Dann drehte sie sich zu mir um und sagte: »Wir werden es wieder mit den Super-Rotations-Winden zu tun bekommen.«


  »Verstanden«, sagte ich, wobei ich die militärisch knappe Ausdrucksweise der Besatzung imitierte.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder aufs Display und rief optionale Trajektorien auf. Vielleicht ... nein, nichts. Alle Programme sahen ein Zünden der Raketen erst nach dem Verlassen der mikrobenverseuchten Wolkenschicht vor.


  Intuitiv überprüfte ich die Spezifikationen der Raketentriebwerke. Sie liefen fünfmal länger als der kurze Stoß, den Fuchs programmiert hatte. Ich befahl dem Computer, mir eine Flugbahn mit minimalem Schub und maximaler Brenndauer zeigen. Als die Zahlen auf dem Monitor erschienen, fragte ich die Korrelation mit unsrer Aufstiegs-Trajektorie ab.


  Ja! Wenn wir die Raketen beim Eintritt in die Wolken zündeten, würden sie uns in zwölf Minuten durch die Wolkendecke jagen und immer noch genug Schub haben, und uns in eine Umlaufbahn zu bringen. Gerade so.


  Meiner Meinung nach war es weitaus vorteilhafter, in zwölf Minuten an den lauernden Mikroben vorbeizukommen, als zwölf Stunden in den Wolken zu verbringen.


  »Amarjagal«, rief ich, »schauen Sie mal hier.« Und dann legte ich ihr die neue Flugbahn auf den Hauptbildschirm.


  Sie betrachtete die Darstellung mit gerunzelter Stirn, hochgezogenen Brauen und heruntergezogenen Mundwinkeln. Aber sie vermochte sich einen Reim darauf zu machen – das sah ich deutlich. Nach einer Weile wandte sie sich an mich: »Wir hätten dann keine Reserven mehr für orbitale Manöver.«


  »Oh«, sagte ich niedergeschlagen. Nachdem wir in den Orbit gegangen waren, mussten wir manövrierfähig sein, um zu den Raketentriebwerken zu gelangen, die uns zur Erde zurückbringen sollten.


  Amarjagals Stirnrunzeln milderte sich. »Das Nuklearmodul hat Steuerdüsen.«


  Ich schaute sie an und blinzelte. »Es wäre also möglich, sie ranzuholen?«


  Sie nickte. »Wenn es sein muss.«


  »Dann machen wir das doch!«, sagte ich.


  »Das ist aber nicht die Flugbahn, die Ihr Vater geplant hat«, wandte sie ein.


  »Ich weiß«, sagte ich. »Aber ich habe nun das Kommando.«


  Für eine Weile sagte sie nichts und starrte mich nur mit diesen ausdruckslosen dunklen Augen an. Dann nickte sie und sagte die schönsten beiden Worte, die ich je vernommen hatte.


  »Jawohl, Sir.«


  Wir waren bereits in den Wolken, als sie die Änderungen an den Lenkungs- und Antriebsprogrammen abschloss. Ich glaubte förmlich zu hören, wie die Mikroben an der Hülle knabberten.


  Amarjagal sprach in ihrer Muttersprache ins Mikrofon, und die monotone Computerstimme dröhnte durchs Schiff: ›VORBEREITUNG AUF ZWEI-GE-SCHUB IN EINER MINUTE.‹


  Ich packte die Armlehnen des Sitzes und erwartete, beim Zünden der Raketen hineingepresst zu werden. Aber es war nicht annähernd so dramatisch, wie ich es mir vorgestellt hatte. Das Schiff bebte und zitterte unter der plötzlichen Beschleunigung,


  doch außer dem gedämpften Brüllen der Raketen war die Zündung so etwas wie eine


  Antiklimax.


  Bis ich einen Blick auf den Bildschirm warf, der unsren Kurs abbildete. Wir segelten stetig durch die Wolken, und der Cursor schnürte durch den grauen Bereich wie ein Korken, der unter Wasser losgelassen wird und an die Oberfläche schnellt.


  Ich grinste Amarjagal an, und sie lächelte tatsächlich zurück.


  Schließlich zeigte der Cursor an, dass wir über den Wolken waren. Keine Alarmmeldung. Die Grafik der Flugbahn zeigte, dass wir direkt auf den Raketenträger zusteuerten. Wir hatten es durch die mikrobenverseuchten Wolken geschafft. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Ich möchte die Frontalansicht haben«, sagte ich zu Amarjagal.


  Sie nickte verstehend und rief Nodon etwas zu. Auf dem Hauptbildschirm erschien die sternenübersäte dunkle Weite der Unendlichkeit. Ich lächelte dankbar.


  »Rückansicht, bitte«, sagte ich.


  Nun sah ich wieder die Venus, deren wirbelnde Wolken das Sonnenlicht reflektierten.


  Wir sind in Sicherheit, sagte ich stumm zur Göttin. Du hast uns alles entgegen geworfen, was du aufzubieten hast, und wir haben es überstanden.


  Dann gerieten wir noch in den Griff der Super-Rotations-Winde. Das Schiff schüttelte sich wie ein Boxer, der einen schweren Treffer erhalten hat. Aber ich lachte laut. Gib’ s auf, Venus. Die Sache ist gelaufen.


  ÜBER DEN TOD HINAUS


  


  Ich blieb auf der Brücke, während Amarjagal das wie ein Rodeopferd bockende Schiff durch die Super-Rotations-Winde trieb. Ich sah anhand der Trajektorie-Abbildung, dass wir vom Kurs abgetrieben wurden, aber es gab nichts, was wir dagegen zu tun vermocht hätten.


  Wir konnten nur hoffen, dass wir den Orbit nicht allzu weit von der Position erreichten, wo der Raketenträger, das Nuklearmodul, auf uns wartete, das uns zur Erde zurückbringen sollte.


  Dass wir mit zwei Ge beschleunigten, anstatt passiv wie ein Luftschiff zu schweben, kam uns zugute. Die Lucifer ließ die Super-Rotations-Winde in Rekordzeit hinter sich.


  Wir waren kein Spielball der Elemente mehr, aber das Schiff erzitterte noch immer unter dem Schub der Raketen.


  Schlagartig setzten die Triebwerke aus. In diesem Moment wurden wir noch durchgeschüttelt wie Autorennfahrer im Gelände und hatten das dumpfe Rumoren der Raketen in den Ohren. Und im nächsten war dieses Geräusch verstummt, und es herrschte eine himmlische Ruhe.


  Wir waren im Orbit. In der Schwerelosigkeit. Die Arme erhoben sich von den Lehnen, und der Magen wanderte in Richtung Gurgel.


  Amarjagal sprach in ihrer Muttersprache mit den Technikern auf der Brücke. Es war lebenswichtig, dass wir das Nuklearmodul fanden, weil wir sonst im Venusorbit festgesessen hätten. Doch ich hatte noch etwas Wichtigeres zu erledigen. Ich löste die Gurte und rannte zur Luke. Ich musste dringend eine Toilette finden, oder ich würde mich auf der Brücke übergeben.


  Die nächste Toilette war in Fuchs’ Unterkunft. Obwohl mir speiübel war, platzte ich nicht gleich hinein, sondern hielt für einen Moment inne. Aber wirklich nur für einen Moment. Dies war ein Notfall, zumal ich wusste, dass er bei Marguerite in der Krankenstation war. Ich hing für eine geschlagene halbe Stunde über der Toilettenschüssel und übergab mich. Wenn ich glaubte, ich hätte es überstanden, genügte schon die geringste Kopfbewegung, und es ging von vorne los.


  Und dann hörte ich die Interkom-Durchsage: ›RENDEZVOUS HERGESTELLT. BESCHLEUNIGUNG AUF EIN GE.‹


  Ich wankte zu Fuchs’ Bett und schlief fast sofort ein.


  Als ich aufwachte, schien alles normal. Alle inneren Organe waren an ihrem Platz, und ich vermochte den Kopf zu drehen, ohne dass alles um mich herum verschwamm.


  Ich setzte mich vorsichtig auf, nahm ein Kissen des Kapitäns und ließ es auf den Boden fallen. Es war ein ganz normaler Fall.


  Ich lachte. Amarjagal musste erfolgreich ans Nuklearmodul angedockt haben, und nun rotierten wir am Ende des Verbindungskabels und erzeugten eine künstliche Schwerkraft im Innern der Lucifer. Künstlich hin oder her, es war ein wunderbares Gefühl.


  Ich stand auf und ging zur Mannschaftsunterkunft, wo ich duschte und mir einen frischen Overall anzog. Ich fühlte mich entspannt und ausgeruht. Im Bewusstsein, dass wir bald meine medizinischen Vorräte von der Truax beschaffen und dann zur Erde zurückfliegen würden, machte ich mich auf den Weg zur Krankenstation.


  Ein Blick auf Marguerites Gesicht löschte das Lächeln aus meinem.


  »Er ist tot«, sagte sie.


  Fuchs lag auf dem Tisch; die Augen waren geschlossen, und das Gesicht war aschfahl und leblos.


  »Wann?«, fragte ich. »Wie lang ist es her?«


  Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr. »Fünf bis sechs Minuten. Ich hatte gerade die Monitore abgeschaltet.«


  Ich starrte auf seinen leblosen Körper. Mein wirklicher Vater. Ich hatte kaum die Gelegenheit gehabt, ihn kennen zu lernen, und nun war er nicht mehr.


  »Wenn wir auf der Erde gewesen wären«, sagte Marguerite voller Selbstanklage, »wenn wir richtige Ärzte gehabt hätten anstatt mir ...«


  »Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich.


  »Es wäre möglich gewesen, ihn zu retten«, sagte sie. »Ich weiß, dass es möglich gewesen wäre, ihn zu retten. Oder ihn zumindest einzufrieren und zu konservieren, bis man die Gehirnschäden behoben hätte.«


  Sie meinte Kryonik. Dabei wurde der Körper unmittelbar nach dem klinischen Tod eingefroren, in der Hoffnung, die Todesursache rückgängig zu machen und den Patienten wieder zum Leben zu erwecken. Auf der Erde war das bereits praktiziert worden. Selbst in Selene City auf dem Mond hatten Leute mithilfe der Kryonik dem Tod ein Schnippchen geschlagen.


  Eine verwegene Idee schoss mir durch den Kopf. »Dann friere ihn ein. Und zwar schnell!«


  Marguerite schaute mich düster an. »Wir haben nicht die Mittel, Van. Es müsste ...«


  »Außerhalb der Luftschleusen haben wir die größte und kälteste Gefriertruhe überhaupt«, sagte ich.


  Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Ihn nach draußen bringen?«


  »Wieso nicht. Was sollte ihm dort schon passieren?«


  »Strahlung«, erwiderte sie. »Meteoriten.«


  »Dann stecke ihn in einen Raumanzug. Das wird ihm einen gewissen Schutz bieten.«


  »Nein, das würde zu lang dauern. Er muss schnell eingefroren werden.«


  »Dann nehmen wir eine Rettungskapsel«, sagte ich. »Wir setzen sie mit offener Luke aus. Sie wird sich innerhalb weniger Minuten auf kryogene Temperaturen abkühlen.«


  Ich sah förmlich, wie das Räderwerk in ihrem Kopf arbeitete. »Meinst du wirklich ...?«


  »Wir vergeuden Zeit«, sagte ich. »Komm schon!«


  Es mutete wie eine bizarre Prozession an, als Marguerite und ich Fuchs’ Körper den Gang entlang transportierten, Leitern hinuntertrugen und durch die Luftschleuse in eine der Rettungskapseln brachten. Wir gingen so behutsam wie möglich mit ihm um – eine geradezu paradoxe Behandlung für einen Mann, der zeitlebens von Hass erfüllt war und nach Rache gedürstet hatte. Aber ich wusste, welche Teufel ihn ritten; ich hatte die Wut und die Qualen geschaut, die sie verursachten und verspürte nichts als Bedauern wegen des Lebens, das er geführt hatte. Ein Mann mit enormer Stärke und enormen Fähigkeiten, dessen Leben sinnlos verschwendet worden war. Mein Vater. Mein richtiger Vater.


  Wir legten ihn im engen Raum zwischen den leeren Sitzen in der zweiten der insgesamt drei Rettungskapseln ab. Es kam mir in den Sinn, dass wir vielleicht ein paar Worte des Abschieds sprechen sollten, doch weder Marguerite noch mir fiel etwas Passendes ein.


  Der Tod war auf der Erde zu einer Ausnahmeerscheinung geworden, und obwohl Fuchs wohl klinisch tot war, hofften wir, dass es eine Möglichkeit gab, ihn wiederzubeleben.


  »Ich erinnere mich an etwas«, sagte Marguerite, als wir auf ihn hinab schauten und schnauften, weil sein Transport so anstrengend gewesen war. »Woran?«


  »Ich erinnere mich an ein Video über alte Segelschiffe, das ich einmal gesehen habe. ›In zuversichtlicher Hoffnung auf die sichere Wiederauferstehung ...‹ oder so ähnlich hieß es da.«


  Ich wurde plötzlich gereizt. »Komm schon!«, sagte ich schroff. »Lass uns von hier verschwinden und die Außenluke öffnen, damit er einfriert.«


  Also traten wir die zweimonatige Rückreise zur Erde mit einem Toten an, der in einer Rettungskapsel des Schiffs lag, durch deren offene Außenluke die kryogene Kälte und das Vakuum des Raums hereindrangen.


  Es war genau eine Woche, nachdem wir die Umlaufbahn um die Venus verlassen und den Rückflug angetreten hatten, als Marguerite auf Alex’ sterbliche Überreste zu sprechen kam.


  Ich hatte eine lange Unterredung mit dem Kapitän der Truax, in deren Verlauf ich alle Fragen beantwortete, die ich für opportun hielt. Dann wurden meine medizinischen Vorräte zur Lucifer geschickt, und die beiden Schiffe flogen auf unterschiedlichen Trajektorien zur Erde zurück.


  Ich bezog Fuchs’ Unterkunft. Anfangs hatte ich Bedenken, das Kapitänsquartier mit Beschlag zu belegen, doch dann erschien es mir logisch. Wenn ich mich des Respekts von Amarjagal und dem Rest der Besatzung versichern wollte, konnte ich kaum in der alten Koje im Mannschaftsquartier bleiben. Ich wollte ihnen zeigen, dass ich das Kommando hatte, auch wenn ich Amarjagal die meiste Zeit auf der Brücke freie Hand ließ. Also zog ich in die Kapitänskabine um.


  Ich musste mich kaum um die Abläufe an Bord kümmern. Die Besatzung war froh, dass sie noch lebte und auf dem Weg nach Hause war; in ihrer Phantasie gaben die Leute bereits den üppigen Bonus aus, den Fuchs ihnen versprochen hatte. In manchen Fällen wurde die Phantasie aber schon Realität. Ich erlaubte den Besatzungsmitgliedern, mit der Erde zu kommunizieren, und ein paar von ihnen gaben das Geld über die elektronischen Links mit vollen Händen aus, so dass sie wohl alles verprasst haben würden, wenn wir landeten.


  Ich führte derweil viele Gespräche mit Mickey Cochrane und anderen Wissenschaftlern und präsentierte ihnen die Daten und Videoaufnahmen von der Venus. ›Gespräche führen‹ war aber vielleicht das falsche Wort. Selbst Lichtwellen brauchten über neun Minuten, um die Entfernung zwischen der Lucifer und der Erde zu bewältigen. Richtige Gespräche waren unter diesen Umständen illusorisch; eine Seite redete, und die andere hörte zu. Dann tauschten wir die Rollen.


  Ich wunderte mich, dass Professor Greenbaum sich nicht an der Kommunikation beteiligte, bis Mickey mir sagte, dass er gestorben sei.


  »Gestorben?«, fragte ich konsterniert. »Wie denn?« Ich vermochte mir wohl vorzustellen, dass Leute bei Unfällen getötet wurden oder starben, weil sie nicht rechtzeitig die notwendige medizinische Versorgung erhielten, wie zum Beispiel Fuchs.


  Aber Greenbaum musste sich doch in einer großen Universität befunden haben. Woran er wohl gestorben war?


  Mickey hörte die Frage natürlich nicht, die mir entfahren war. »Die offizielle Todesursache war Nierenversagen«, fuhr sie fort. »Aber im Grunde war es Alters-schwäche. Er hat sich nie einer Verjüngungstherapie unterzogen, und die inneren Organe waren einfach verschlissen.«


  Wie konnte ein Mensch zulassen, dass er starb, wenn gar keine Notwendigkeit bestand?


  Ich verstand die Denkweise dieses Mannes nicht. Das Leben ist so wertvoll...


  »Er ist aber als glücklicher Mensch gestorben«, fügte Mickey mit einem Lächeln hinzu.


  »Deine telemetrischen Daten über die Vulkanausbrüche haben ihm bestätigt, dass er recht hatte mit seiner Vermutung, dass die Venus in eine unruhige Phase eintritt.«


  Ich fragte mich, ob sie das auch glaubte. Als ich wieder mit dem Sprechen an der Reihe war, fragte ich sie das. Nach fast zwanzig Minuten erschien ihre Antwort auf meinem Bildschirm.


  »Wir werden sehen«, sagte sie sachlich.


  Kurze Zeit nach dieser ›Konversation‹ mit Mickey kam Marguerite in meine Kabine.


  Sie schaute ernst und besorgt.


  »Was ist denn?«, fragte ich und bedeutete ihr, auf einem Stuhl vorm Schreibtisch Platz zu nehmen. Ich hatte gerade in einem von Fuchs’ alten Büchern gelesen, das schon aus dem Leim ging. Es handelte vom Goldrausch am Yukon vor fast zweihundert Jahren.


  »Dein Bruder«, sagte sie, wobei sie angespannt auf der Stuhlkante saß.


  Das Herz krampfte sich mir in der Brust zusammen. »Ist etwas von Alex übriggeblieben? Irgendetwas?«


  »Es waren feine, pulvrige Rückstände im Raumanzug«, sagte Marguerite.


  »Asche.«


  »Ja. Asche.«


  Es blitzte wieder vor dem geistigen Auge auf: Wie Alex in der Rettungskapsel gefangen war und auf der höllischen Oberfläche der Venus bei lebendigem Leib gedünstet wurde. Wie lang hatte es gedauert? Ob er das Visier gelüftet hatte, damit der Tod schneller kam?


  »Der Anzug ist intakt«, sagte Marguerite, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte. »Anscheinend hat er ihn anbehalten, bis die Hitze ihn umgebracht hat.«


  Ich sank auf dem Drehstuhl zusammen.


  »Er ...« Ihre Stimme versagte. Dann schluckte sie schwer und fuhr fort: »Er hat dir eine Botschaft hinterlassen.«


  »Eine Botschaft?«, fragte ich überrascht.


  Marguerite griff in die Tasche ihres Overalls, holte einen kleinen Datenchip heraus und reichte ihn mir über den Schreibtisch. Ich sah, dass ›Van‹ darauf gekritzelt war.


  »Er war in einer Beintasche des Anzugs. Es handelt sich vermutlich um eine Botschaft«, sagte sie. »Ich habe noch nicht reingeschaut.«


  Ich hielt den Chip auf der Fläche der ausgestreckten Hand. Das ist alles, was von Alex übrig ist, sagte mir eine innere Stimme.


  Marguerite erhob sich. »Du wirst dir das ungestört ansehen wollen«, sagte sie.


  »Ja«, flüsterte ich. Erst als sie schon an der Tür war, fiel es mir ein, mich bei ihr zu bedanken.


  Sie nickte und ging, wobei sie die Tür leise hinter sich schloss.


  Ich weiß nicht, wie lang ich dagesessen und auf den Chip gestarrt hatte. Ich hatte wohl Angst, ihn abzuspielen und meinen Bruder sterben zu sehen. Ich wusste zwar, dass er nicht mein Bruder war, zumindest nicht genetisch, aber ich vermochte mir Alex nicht anders vorzustellen als meinen Bruder. Er war mein Leben lang mein großer Bruder gewesen, und nun wurde ich mir bewusst, dass er in den letzten qualvollen Momenten seines Lebens an mich gedacht hatte.


  Ob er gewusst hatte, dass sein Vater nicht mein Vater war? Unwahrscheinlich, sagte ich mir. Martin Humphries hätte nie jemandem erzählt, nicht einmal seinem geliebten Sohn, dass sein ärgster Feind ihm Hörner aufgesetzt hatte.


  Zögernd schob ich den Chip in den Desktopcomputer. Verwundert stellte ich fest, dass meine Hand ganz ruhig war. Innerlich war ich auch ganz ruhig. Ich verspürte eine eisige Kälte, fast eine Betäubung, und die einzige Emotion war der unwiderstehliche Drang zu erfahren, was Alex mir in den letzten Momenten seines Lebens hatte sagen wollen.


  Der Computerbildschirm leuchtete auf, und da war Alex. Das Gesicht war kaum zu erkennen hinter dem Helmvisier. Das Bild war schlecht und körnig. Er befand sich im Innern der Rettungskapsel und saß im Raumanzug vor der Kommunikationskonsole.


  ›Ich weiß nicht, ob du diese Botschaft jemals erhalten wirst, kleiner Bruder‹, sagte er. ›Ich befürchte, wir haben diese Mission verbockt.‹


  Die Tonqualität war miserabel, aber es war Alex’ Stimme, eine Stimme, die ich nie wieder zu hören geglaubt hatte. Tränen traten mir in die Augen. Ich wischte sie fort, als er weitersprach.


  ›Van, in der obersten Wolkenschicht der Venus befindet sich etwas, wodurch die Gashülle der Phosphoros so stark korrodiert ist, dass wir an die Oberfläche gesunken sind. Ich habe versucht, die Erde zu erreichen, aber es sieht so aus, als ob das, was den Absturz verursacht hat, auch die Antennen zerstört hätte.‹


  Ich nickte unwillkürlich, als ob er mich sehen könnte.


  ›Ich weiß nicht, ob dieser Chip dich jemals erreichen wird. Der einzige Weg würde wohl der sein, dass jemand zur Oberfläche der Venus absteigt und das Wrack findet. Ich bezweifle aber, dass jemand so verrückt ist, sich auf absehbare Zeit darauf einzulassen.‹


  Es sei denn, es winkt ein Zehn-Milliarden-Dollar-Preis, sagte ich mir.


  ›Van, am Abend, bevor ich abgeflogen bin, habe ich dir gesagt, dass ich die Grünen unterstützen wollte, indem ich Bilder von einer Welt mitbrachte, wo der Treibhauseffekt in die Katastrophe geführt hat. Das ist ebenfalls in die Hose gegangen. Ein totales Fiasko.‹


  Die Abbildung auf dem Schirm verschwand beinahe in einem Rieseln, aber Alex’ kratzige und schwache Stimme war noch immer zu hören.


  ›Es besteht kein Zusammenhang zwischen dem, was hier auf der Venus passiert ist und dem, was auf der Erde abläuft. Nicht der geringste Zusammenhang. Die beiden Planeten hatten vielleicht die gleichen Grundvoraussetzungen, doch die Venus hat schon sehr früh ihr Wasser verloren. Als vor Milliarden Jahren auf der Erde die Meere entstanden, war die Venus schon so heiß, dass das Wasser ins All verdampft ist.‹


  Er sprach nun schnell, als ob er befürchtete, dass er sonst nicht mehr imstande sei, mir alles zu sagen, was er zu sagen hatte.


  ›Der irdische Treibhauseffekt ist mit den Bedingungen hier auf der Venus nicht zu vergleichen. In keinerlei Hinsicht. Die Grünen werden sehr enttäuscht sein; es wird ihnen nämlich nicht gelingen, die Venus als warnendes Beispiel für die Entwicklung


  auf der Erde zu nehmen, wenn wir den Treibhauseffekt nicht stoppen.‹


  Er hustete plötzlich. Das Bild wurde etwas klarer, und ich versuchte angestrengt, sein Gesicht hinter dem Visier zu erkennen.


  ›Die Systeme der Kapsel versagen‹, sagte Alex mit einem Anflug von Unruhe.


  Unruhig, aber gewiss nicht panisch. Ich vermutete, dass er sich der Ausweglosigkeit seiner Lage schließlich bewusst geworden war.


  ›Es wird nun richtig heiß ... richtig ... kochend heiß.‹


  Der Bildschirm wurde für einen Moment dunkel, und dann erschien wieder ein schwaches, körniges Bild.


  Ich stieß einen stummen Schrei aus. Nein! Verlass mich nicht, Alex! Stirb nicht! Sprich mit mir. Sag mir ...


  ›Versagt‹, sagte Alex und klang dabei trauriger, als ich es je von ihm gehört hatte. ›Ich habe versagt...‹


  Seine Stimme verstummte. Ich wartete darauf, dass noch etwas kam, aber auf der Tonspur war nichts mehr außer einem Hintergrundrauschen. Dann verschwand das Bild ganz.


  Ich starrte auf den schwarzen Bildschirm und lauschte dem Rauschen der Lautsprecher.


  Dann brach sogar dieses Geräusch ab. Ich hörte nichts mehr außer dem Summen des Computers selbst.


  Alex’ letzte Gedanken hatten dem Versagen gegolten. Mit dem letzten Atemzug hatte er zum Ausdruck gebracht, dass er gescheitert sei, dass die Venus ihn besiegt habe und dass die hehre Hoffnung, den Grünen bei der Umkehrung des Treibhauseffekts auf der Erde zu helfen, zusammen mit seiner Besatzung und mit ihm selbst gestorben sei. Mein brillanter, stattlicher, charmanter und fröhlicher Bruder war mit der Einschätzung gestorben, dass er ein Versager sei.


  Und er hatte in den letzten Minuten seines Lebens an mich gedacht. Er hatte seine letzte Botschaft nicht an seinen Vater gerichtet. Oder an die Grünen. Er wollte zu mir sprechen! Er wollte mir seine letzten Gedanken und Erkenntnisse anvertrauen.


  Ich schaute vom dunklen Bildschirm auf, lehnte den Kopf gegen die gepolsterte Kopfstütze und ließ die Zeit Revue passieren, die Alex und ich gemeinsam verbracht hatten. Sie schien so kurz, nur ein paar Momente in unsrer beider Leben.


  Ich beschloss, es besser zu machen.


  


  EIN NEUES LEBEN


  


  Ich bestellte Marguerite in meine Kabine.


  Sie erschien nach nicht einmal einer Minute, woraus ich schloss, dass sie sich in ihrem Quartier direkt neben meinem aufgehalten haben musste.


  Dann warf ich einen Blick auf die Uhr, die auf dem Schreibtisch stand: Es war schon nach Mitternacht – mehr als fünf Stunden, seit sie mir Alex’ Chip gegeben hatte. Ich hatte seit über fünf Stunden am Schreibtisch gesessen.


  »Ich habe dich geweckt«, sagte ich.


  Sie lächelte andeutungsweise. »Nein, so schnell ziehe ich mich nicht an.«


  Sie trug noch immer den Overall, den sie die ganze Zeit angehabt hatte.


  »Du konntest nicht schlafen?«, fragte ich.


  »Ich hatte gearbeitet«, sagte Marguerite und setzte sich auf einen Stuhl vorm Schreibtisch. »Das heißt, ich hatte nachgedacht.«


  »Worüber?«


  »Über deinen Bruder.«


  »Aha.«


  »Er muss dich sehr geliebt haben.«


  »Ich habe ihn auch geliebt«, sagte ich. »Ich glaube, er war der einzige Mensch im Sonnensystem, den ich überhaupt geliebt habe.«


  »Dann haben wir beide also den Menschen verloren, den wir am meisten geliebt haben«, sagte Marguerite mit leiser Stimme.


  »Deine Mutter«, sagte ich.


  Sie nickte knapp und mit schmalen Lippen. Sie wollte ihre Gefühle verbergen.


  Ich betrachtete Marguerite. Wie sehr sie ihrer Mutter glich, und doch hatte sie eine ganz


  andere Persönlichkeit.


  »Marguerite, wie viel ... Material ist in den Überresten meines Bruders?«


  Sie blinzelte mich verwundert an.


  »Genug, um eine Probe seiner DNA zu nehmen?«, fragte ich.


  »Zum Klonen?«


  »Zum Klonen.«


  Sie wandte für einen Moment den Blick von mir ab und sah mich dann wieder an. »Das wird nicht funktionieren, Van. Ich habe das schon überprüft. Der Körper war für eine zu lange Zeit einer zu großen Hitze ausgesetzt. Sie hat die Polypeptide und langkettigen Moleküle zersetzt. Die Nukleinsäuren sind zerfallen ... die Hitze hat alles zerstört.«


  Das Herz sank mir in die Hose.


  »Es gibt nichts, das wir tun könnten«, sagte Marguerite.


  »Er hat sich für einen Versager gehalten«, sagte ich ihr. »Mein Bruder ist mit dem Gedanken gestorben, nichts bewirkt zu haben.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Also erzählte ich ihr von den Grünen und dass Alex die Hoffnung gehegt habe, die Erdbevölkerung durch den Anblick der Venus als ›Schocktherapie‹ zu drastischen Maßnahmen zu motivieren, damit die Erde durch den Treibhauseffekt nicht in eine ähnliche Katastrophe schlitterte.


  »Ja, das wird für die Grünen ein Schlag ins Kontor sein«, sagte Marguerite, als ich fertig war. »Sie hatten gehofft, die Venus als abschreckendes Beispiel zu zeigen. Sie wollten die Menschen dahingehend konditionieren, dass sie jedes Mal, wenn sie die Venus am Himmel sahen, an den Treibhauseffekt dachten.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das wird nicht hinhauen. Die Wissenschaftler wie Mickey und die anderen werden ihnen die Wahrheit sagen müssen, dass der Treibhauseffekt auf der Venus und unsrer nichts miteinander zu tun haben.«


  »Dein Vater wird sehr erfreut sein.«


  Ich schaute sie strafend an.


  »Er und seine Freunde werden mit dieser Neuigkeit doch sofort hausieren gehen, stimmt’s? Er hat sogar seinen Sohn geopfert, nur um herauszufinden, dass die Venus uns nichts zu sagen hat.«


  »Aber das ist doch eine gute Nachricht«, hörte ich mich sagen. Beinahe flüstern.


  »Eine gute Nachricht für deinen Vater«, konterte Marguerite.


  »Nein«, sagte ich lauter und nachdrücklicher, als ich die Wahrheit erkannte. »Nein, es ist eine schlechte Nachricht für meinen Vater – und uns alle.«


  Sie beugte sich auf dem Stuhl etwas nach vorn. »Wie meinst du das?«


  »Die Erwärmung durch den Treibhauseffekt auf der Erde steht in keinem Zusammenhang mit dem Treibhauseffekt auf der Venus!«, sagte ich fast jubilierend.


  »Und das soll eine gute Nachricht sein?«


  Ich sprang vom Stuhl auf und ging um den Schreibtisch herum. »Natürlich ist das eine gute Nachricht! Das bedeutet nämlich, dass den Vorgängen auf der Erde keine unausweichlichen Naturgesetze zugrunde liegen, wie es auf der Venus der Fall war. Sie beruhen einzig und allein auf menschlichen Einflüssen!«


  »Aber die Wissenschaftler ...«


  Ich packte Marguerite an den Handgelenken und zog sie vom Stuhl hoch. »Die Wissenschaftler erzählen uns seit fast einem halben Jahrhundert, dass menschliche Eingriffe die globale Erwärmung verursachen. Wir blasen Gigatonnen von Treibhausgasen in die Atmosphäre.«


  »Aber die Industrie behauptet, dass die Erwärmung Teil eines natürlichen Zyklus sei«, sagte Marguerite. Sie schien sich über meinen Temperamentsausbruch zu amüsieren.


  »Richtig. Aber nun haben wir die Bilder von der Venus, wo die Natur einen richtigen Treibhauseffekt produziert hat... und wir haben den Beweis, dass ganz andere Abläufe stattgefunden haben als auf der Erde!« Ich war so aufgeregt, dass ich mit ihr durch die Kabine hätte tanzen mögen.


  Marguerite schüttelte nur den Kopf. »Ich wüsste nicht, was den Grünen das helfen sollte.«


  Ich lachte. »Sollen mein Vater und seine Freunde doch hinausposaunen, dass die Venus und die Erde zwei völlig verschiedene Paar Stiefel seien. Sollen sie verkünden, dass der Treibhauseffekt auf der Venus in keinem Zusammenhang mit den Vorgängen auf der Erde stünde.«


  »Und wie hilft das den Grünen?«


  »Indem wir zurückkommen und sagen: ›Ja! Du hast recht. Die Venus ist eine Naturkatastrophe ... und die Erde ist eine menschliche Katastrophe. Und was Menschen getan haben, vermögen sie auch rückgängig zu machen!‹«


  In Marguerites Augen blitzte die Erkenntnis auf, und sie lächelte froh. »Wenn der Treibhauseffekt durch menschliche Eingriffe verursacht wird, dann ist es auch möglich, ihn durch menschliche Eingriffe zu beheben.«


  »Richtig!« Und ich schlang die Arme um sie und gab ihr einen dicken Kuss. Sie sträubte sich nicht. Stattdessen küsste sie mich genauso innig.


  Doch dann löste sie sich etwas von mir und fragte mich: »Weißt du überhaupt, worauf du dich da einlässt?«


  »Ich glaube schon. Ich werde eine noch größere Enttäuschung für meinen Va... für Martin Humphries sein. Er wird an die Decke gehen.«


  »Du wirst der Sprecher der Grünen werden«, sagte sie. Es war ihr ernst damit.


  »Wird wohl so kommen.«


  »Das ist eine große Verantwortung, Van.«


  Ich zuckte die Achseln und nickte, ohne sie aus der Umarmung zu entlassen.


  »Ein paar Führungspersönlichkeiten der Grünen werden dir nicht trauen. Andere werden eifersüchtig auf dich sein. Glaub mir, die Bewegung ist ein politischer Hexenkessel. Und viele tragen einen Dolch im Gewand.«


  Ich wusste, was sie mir damit sagen wollte. »Ich werde jemanden brauchen, der mich anleitet und mich beschützt.«


  »Ja, so jemanden wirst du brauchen.«


  »Mein Vater wird mir seine Leute auf den Hals hetzen. Das ist eine üble Knüppelgarde.«


  Sie schaute mir in die Augen. »Bist du sicher, dass du das alles auf dich nehmen willst?«


  »Ja«, sagte ich, ohne auch nur für einen Moment zu zögern.


  »Wenn du mit mir kommst«, setzte ich dann nach.


  »Ich?«


  »Du sollst mein Mentor und Beschützer sein.«


  Ein seltsamer Ausdruck legte sich über ihr schönes Gesicht. Sie zog die Mundwinkel leicht hoch, als ob sie lächeln wollte, doch der Blick war todernst.


  »Die Mutter meiner Kinder«, fügte ich hinzu.


  Ihr fiel die Kinnlade herunter.


  »Ich bin ein sehr reicher Mann«, sagte ich, wobei ich noch immer ihre Taille umschlungen hielt. »Ich habe keine schlimmen Laster, und ich befinde mich in einer guten gesundheitlichen Verfassung, wenn ich mein Medikament regelmäßig einnehme.«


  »Und?«, fragte sie.


  »Und ich liebe dich«, sagte ich. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, und wir beide wussten es. Keiner von uns hatte die wahre Liebe bisher kennengelernt, aber wir hatten so viel zusammen durchgemacht. Es gab niemanden auf der Erde – niemanden im ganzen Sonnensystem –, dem ich näher stand.


  »Liebe ist ein großes Wort«, flüsterte Marguerite. Aber sie schmiegte sich noch fester an mich und legte mir den Kopf auf die Schulter.


  »Wir werden alles darüber lernen«, flüsterte ich. »Wir fangen gleich damit an.«


  Ich war nicht auf das enorme Interesse vorbereitet, das die Medien an mir zeigten.


  Nachdem wir in den Mondorbit gegangen waren, wurde ich mit Anfragen nach Interviews, Dokudramen und Biografien förmlich zugeschüttet. Ich sollte in globalen Talkshows auftreten und die Hauptrolle in einer Abenteuerserie spielen! Ich war ein Prominenter, der sich neben Medienstars und Politikern ablichten lassen sollte und dem überall Auftritte angeboten wurden.


  Höflich, aber bestimmt lehnte ich das alles ab und beschränkte mich darauf, den Medien die Höhepunkte der Expedition zu schildern – die dramatisch genug waren, um die Zuschauer im ganzen Erde-Mond-System für eine ganze Woche allabendlich an den Bildschirm zu fesseln.


  Ich gab natürlich auch Interviews, aber sehr selektiv. In jedem Gespräch betonte ich, dass der Treibhauseffekt auf der Venus sich grundlegend von dem auf der Erde unterschied, dass die Erderwärmung im wesentlichen das Ergebnis menschlicher Eingriffe sei und dass die Menschen den Treibhauseffekt umzukehren imstande seien, wenn sie bereit waren, die notwendigen Veränderungen vorzunehmen. Die Grünen waren zunächst empört und forderten mich auf, meine ›ketzerischen‹ Behauptungen zu widerrufen. Ich bekam sogar Drohungen. Nachdem sie meine Botschaft für eine Weile auf sich hatten wirken lassen, erkannten ein paar Anführer der Grünen jedoch, dass meine Aussagen durchaus vorteilhaft für sie und ihrer politischen Sache dienlich waren. Ich erhielt zwar noch immer Drohungen von zornigen Fanatikern, doch die Führung nutzte meine Interviews immer öfter als Munition für ihre Kampagnen.


  In der Zwischenzeit übermittelte ich all unsre Daten an Mickey Cochrane. Sie flog zur Lucifer herauf, während wir noch in der Mondumlaufbahn unter Quarantäne standen, bis die Gesundheitsbehörden befunden hatten, dass wir keine extraterrestrischen Krankheitserreger einschleppten.


  Allerdings wurde die Quarantäne erheblich verschärft, weil wir die Proben der venusischen Aerobakterien und dieses Wurzelfragment der Oberflächenkreatur an Bord hatten. Mickey und ihre Wissenschaftler-Kollegen waren freilich entzückt über die Proben und die Daten, die wir von der Venus mitgebracht hatten. Man trug mir die Ehrenmitgliedschaft in der Internationalen Akademie der Wissenschaften an.


  Marguerite wurde die Vollmitgliedschaft zuerkannt, und man ließ durchblicken, dass man ihr einen Sonder-Nobelpreis verleihen würde.


  Zu den unangenehmen Aufgaben, die ich zu erledigen hatte, während wir im Orbit parkten, gehörte das Gespräch mit Gwyneth, die noch immer in meinem Apartment in Barcelona lebte.


  Sie schaute so exotisch und schön aus wie immer. Selbst auf dem Wandbildschirm in der Kabine an Bord der Lucifer beschleunigten ihre rehbraunen Augen und die weichen, vollen Lippen meinen Pulsschlag.


  Nach einer kurzen Plauderei kam ich dann zur Sache:


  »Ich übereigne dir die Wohnung, Gwyneth. Sie ist nun offiziell dein Eigentum.«


  Sie schien nicht überrascht. Sie nahm es an, als ob sie es schon erwartet hätte.


  »Dann ist das also der Abschied«, sagte sie. Es war keine Frage.


  »Leider«, sagte ich und wunderte mich darüber, dass ich keinen Schmerz verspürte.


  Gut, vielleicht einen kleinen Stich, aber nicht den heftigen Trennungsschmerz, den ich erwartet hatte.


  Sie nickte knapp. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich habe deine Interviews gesehen.


  Du hast dich verändert, Van. Du bist nicht mehr derselbe.«


  »Das ist auch kein Wunder«, sagte ich beim Gedanken an all das, was ich erlebt hatte.


  »Dann wirst du wohl auch bald deinen Vater aufsuchen?« Damit trat sie den Rückzug an. Dem Tonfall entnahm ich, dass sie über das Ende unsrer Beziehung alles andere als erfreut war.


  »Ich werde ihn aufsuchen ... sobald die Quarantäne für mein Schiff aufgehoben wurde«, sagte ich.


  Sie lächelte verhalten. »Um dir die zehn Milliarden zu holen.«


  »Ja«, erwiderte ich. »Unter anderem.«


  


  SELENE CITY


  


  Es dauerte vierzehn Tage, bis die hochkarätigen Mediziner und Biologen übereinkamen, dass von der Lucifer und ihrer Besatzung keine Gefahr für die menschliche Population auf der Erde und dem Mond ausgingen.


  Nachdem sie uns endlich grünes Licht gegeben hatten, schickte ich Marguerite zu meinem Haus auf Mallorca und sagte zu ihr: »Ich muss erst noch zu Martin Humphries, bevor ich nach Hause komme.«


  »Kannst du das nicht per Videofon erledigen?«, fragte Marguerite. »Oder du beraumst eine VR-Besprechung an.«


  »Nein«, sagte ich. »Das muss von Angesicht zu Angesicht stattfinden, zwischen ihm und mir. In seinem Revier.«


  Also ging ich nach Selene City.


  Ich wurde ins Wohnzimmer seiner Suite im Hotel Luna geleitet und beschieden: »Mr.


  Humphries wird in Kürze bei Ihnen sein, Sir.«


  Ich schritt über den dicken Teppich zum realen Fenster des Raums. Gebäude auf der Oberfläche des Monds waren selten, und Fenster waren noch seltener. Ich schaute auf die helle Sichel der Erde, die draußen in der Dunkelheit hing. Am Fenster stand ein kompaktes Teleskop auf einem Stativ. Ich schaute hindurch und suchte nach Connecticut, wo unser Familiensitz gewesen war.


  Das weitläufige Anwesen wurde vom anschwellenden Columbia River bedroht; weil der Meeresspiegel stetig anstieg, wurde das ganze Tal allmählich vom Wasser des Long Island Sound überflutet.


  Ich richtete das Teleskop auf Mallorca, aber die Insel war an der Peripherie des Globus und kaum zu erkennen. Das auf dem Hügel gelegene Haus war jedenfalls ungefährdet, aber der Deich, der Palma schützen sollte, war bereits gebrochen, und die Stadt wurde vom Meer bedroht.


  Es hatte über ein Jahrhundert gedauert, bis die globale Erwärmung zu einer solchen Katastrophe führte. Ich wusste, dass es auch über ein Jahrhundert dauern würde, um sie rückgängig zu machen. Es lagen Jahrzehnte harter Arbeit vor uns, aber ich war sicher, dass wir über das Wissen und die Ressourcen verfügten, um Erfolg zu haben.


  »Da bist du also und guckst in die Sterne.«


  Ich straffte mich beim Klang seiner sarkastischen Stimme und drehte mich um.


  »Hallo, Mr. Humphries«, sagte ich.


  Er hatte sich kein bisschen verändert, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, wie er leibte und lebte – auf der Orgie anlässlich seines hundertsten Geburtstags. Groß, schlank, straffe Haltung. Ein dunkler, maßgeschneiderter Anzug mit leicht gepolsterten Schultern. Und diese harten, kalten Augen.


  »Mr. Humphries?« Falls er sich über die formelle Anrede gewundert hatte, verbarg er es jedenfalls gut. Er ging durch den Raum und setzte sich auf das Sofa unter einer elektronischen Reproduktion eines neoklassischen Gemäldes. Delacroix, sagte ich mir: Berittene Beduinen in wallenden Gewändern, die mit langen Flinten in der Hand durch die Wüste stoben.


  »Sie sind nicht mein Vater«, sagte ich ohne Umschweife.


  Er verzog keine Miene. »Fuchs hat dir das gesagt?«


  »DNS-Untersuchungen haben es bewiesen.«


  Er stieß die Luft aus. »Dann weißt du also Bescheid.«


  »Ich weiß auch, weshalb Sie meine Mutter haben umbringen lassen«, sagte ich.


  Er riss die Augen auf. »Sie ist an einer Drogenüberdosis gestorben! Sie hat es selbst getan. Es war Selbstmord, kein Mord.«


  »Wirklich?«


  »Ich habe sie geliebt, um Gottes willen! Was glaubst du wohl, weshalb ich Fuchs gejagt hatte, bis er sie freigab? Ich hatte sie geliebt; sie war die einzige Frau, die ich jemals geliebt habe, verdammt sei sie bis in die Hölle und zurück!«


  »Welch liebevolle Worte zu ihrem Andenken«, spottete ich.


  Er sprang auf, mit rotem Kopf und zitternden Händen. »Ich wollte, dass sie mich auch liebt, aber sie hat mich zurückgewiesen. Ich durfte sie nicht einmal berühren! Und dann ging sie fort und bekam ein Baby – sein Baby!«


  »Mich.«


  »Dich.«


  »Deshalb haben Sie mich all die Jahre gehasst«, sagte ich.


  Er stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Dich gehasst? Nein, das wäre zuviel der Ehre. Ich habe dich verabscheut, du erbärmlicher kleiner Wicht. Immer wenn ich dich gesehen habe, habe ich die beiden gesehen, wie sie über mich lachten. Jeder Tag Ihres Lebens hat mich von neuem daran erinnert, dass sie mich verschmähte und diesen Bastard Fuchs liebte und nicht mich.«


  »Dann haben Sie die Venusmission also ausgeheckt, weil Sie mich auf diese Art umbringen wollten.«


  Der Gedanke schien ihn zu verblüffen.


  »Dich umbringen? Ha! Wer hätte sich denn um dich geschert? Wer, zum Teufel, hätte gedacht, dass du, der Schwächling, der feige und erbärmliche Wicht, diese Herausforderung überhaupt annehmen würdest? Niemand, der bei klarem Verstand ist, hätte das erwartet. Das war eine Überraschung für mich, kann ich dir sagen.«


  »Aber wieso ...?« Plötzlich erkannte ich die Wahrheit.


  Martin Humphries nickte. Er hatte das Licht in meinen Augen richtig gedeutet. »Es ging natürlich darum, Fuchs zu vernichten. Er war draußen im Gürtel, wo seine Felsenratten ihn beschützten. Außerdem hatte ich deiner Mutter versprochen, dass ich ihn nicht verfolgen würde, und ob du es glaubst oder nicht, ich habe mein Versprechen ihr gegenüber gehalten. Trotz allem hatte ich den Hurensohn leben lassen.«


  »Bis Sie die Idee mit dem Venuspreis hatten. Es war von vornherein eine Falle.«


  »Nachdem Alex umgekommen war, vermochte ich mich nicht mehr zurückzuhalten.


  Ich wollte diesen Bastard Fuchs tot Also habe ich den Zehn-Milliarden-Dollar-Köder ausgelegt, und er hat natürlich angebissen.«


  »Und ich auch.«


  Ein Anflug dieses alten verschmitzten Ausdrucks erschien wieder in seinem Gesicht.


  »Das kam mir gelegen. Ich hätte nie erwartet, dass ausgerechnet du die Herausforderung annehmen würdest. Und dann sagte ich mir, zum Teufel, die Venus wird euch beide umbringen, Vater und Sohn.«


  »Aber ich habe überlebt.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich habe bekommen, was ich wollte. Fuchs ist tot. Mausetot.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte ich. Er starrte mich an.


  »Wir haben seinen Körper tiefgekühlt. Marguerite Duchamp versammelt die besten Kryogen-Spezialisten der Welt, um herauszufinden, ob die Möglichkeit einer Wiederbelebung besteht.«


  Martin Humphries wankte mit aschfahlem Gesicht ein paar Schritte zurück und plumpste wie ein nasser Sack aufs Sofa.


  »Du Hurensohn«, flüsterte er, wobei er jedes Wort betonte. »Du gottverdammter verräterischer Hurensohn.«


  Ich hätte wohl den Ausdruck des Schocks und der völligen Verwirrung genießen sollen, aber ich verspürte weder Siegesfreude noch Triumph. Nur einen vagen Abscheu, weil er einen Menschen – eigentlich zwei Menschen – so abgrundtief zu hassen vermochte.


  »Ich bin hier, um Ihnen eine Frage zu stellen«, sagte ich kalt und unversöhnlich. »Eine Frage. Ich glaube die Antwort schon zu kennen, aber ich will sie aus Ihrem Mund hören.«


  Seine Augen verengten sich.


  »Haben Sie Alex’ Schiff sabotiert? Ist an den Gerüchten etwas dran?«


  »Nein!«, schrie er und ballte die Fäuste. »Alex war mein Sohn, mein eigen Fleisch und Blut! Nicht ein Nichtsnutz wie du. Er war ein Teil von mir Wie hätte ich ihm etwas antun können?«


  Ich glaubte ihm. Ich spürte, wie der unerbittliche Hass, der mein Herz wie eine Zange gepackt hatte, etwas abebbte. Ich wurde mir bewusst, dass ich ihm glauben wollte – trotz allem. Ich wollte nicht mit dem Gedanken weiterleben, dass er Alex umgebracht hatte.


  »Also gut«, sagte ich leise. »Dann ist es vorbei.«


  »Wirklich?« Er schaute zu mir auf und sagte: »Glaubst du allen Ernstes, dass ich dir jetzt auch noch die zehn Milliarden geben werde? Nach dem, was du getan hast?«


  »Sie hören mir bereits«, sagte ich. »Ich hatte mich mit Ihren Anwälten in Verbindung gesetzt, gleich nachdem wir in die Mondumlaufbahn gegangen waren. Das Geld liegt noch immer auf dem Anderkonto. Es fehlt nur noch meine Unterschrift.«


  »Und meine«, blaffte er.


  »Sie werden unterschreiben.«


  »Den Teufel werde ich!«


  »Wenn Sie sich weigern, erfahren die Medien die ganze Geschichte. Sie, Fuchs, meine


  Mutter – die ganze Story. Das wird ein Kracher.«


  »Du ... du ...«Ihm fehlten die Worte.


  Ich ging zum verzierten Schreibtisch in der anderen Ecke des Raums und sagte: »Ich werde von hier aus direkt zur Erde fliegen. Ich muss die nächste Expedition zur Venus organisieren.«


  


  »Die nächste?«


  »Richtig. Wir haben gelernt, sogar auf der Oberfläche zu überleben. Nun kehren wir zurück und fangen mit der richtigen Erforschung an.«


  Martin Humphries schüttelte den Kopf; ob verwundert oder mitleidig oder ungläubig, wusste ich nicht, und es war mir auch egal.


  »Sie haben die Möglichkeit, die Transaktion elektronisch durchzuführen«, sagte ich ihm. »Ihre Anwälte haben bereits zugestimmt. Sie müssen Selene nicht einmal verlassen.«


  »Geh mir aus den Augen, du Bastard!«, knurrte er.


  »Nichts täte ich lieber«, sagte ich. »Aber ich habe noch etwas für Sie – etwas, das Sie gekauft und bezahlt haben.«


  Er schaute mich finster an, als ich eine Diskette in den Computer auf dem Schreibtisch schob. »Das ist die Venus«, sagte ich.


  Die Wände des Raums, sogar die Fenster, waren Smart-Screens. Plötzlich zeigten sie alle die rotglühende Oberfläche der Venus, und zwar aus der Perspektive, aus der die Kameras der Hecate sie aufgezeichnet hatten. Ich schaltete die Deckenbeleuchtung aus.


  Martin Humphries saß wie ein Häufchen Elend vorm Hintergrund der zornroten Venus. Ich glaubte die Hitze zu spüren, während ich neben dem Schreibtisch stand.


  Als ich dann langsam zur Tür ging, sah ich, wie die über den sonnendurchglühten Boden verteilten Wrackteile der Phosphoros auf den Wandbildschirmen erschienen, drapiert mit diesen seltsamen Wurzeln. Martin Humphries saß reglos da, und Schweiß trat ihm auf die Stirn.


  Ich packte den Türgriff und hielt inne. Der Boden tat sich auf, ein weißglühender Lavaschwall verschlang das Wrack und verbrannte, zerstörte und schmolz alles, was er in feurigem Furor erfasste.


  Ich ließ Martin Humphries dort sitzen, wie er in den Höllenschlund der Venus starrte.


  Ich ließ ihn in der Hölle zurück.


  Als ich zum Raumhafen zurückging, wo das Shuttle wartete, das mich nach Mallorca und zu Marguerite bringen würde, fragte ich mich, ob Alex Spermaproben zurückgelassen hatte, bevor er zu seinen Weltraummissionen aufgebrochen war. Das wäre ein Gebot der Klugheit gewesen, wenn er eines Tages heiraten und Kinder haben wollte. Ein Schutz vor den hohen Strahlungswerten, denen man im Raum während eines Sonnensturms ausgesetzt war. Alex war ein kluger Mann; ich war davon überzeugt, dass er Spermaproben an einem sicheren Ort deponiert hatte, vielleicht im Haus in Connecticut.


  Ich fragte mich, was Marguerite dazu sagen würde, wenn ich sie bat, seine geklonte Zygote auszutragen. Würde sie das für mich tun? Ich wusste, dass das viel verlangt war. Wir würden natürlich auch eigene Kinder haben, doch zuerst wollte ich Alex wiederhaben.


  Ich fragte mich, was für ein Gefühl es sein mochte, sein großer Bruder zu sein.


  


  


  -ENDE-
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